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Einige Bemerkungen zu der Preisſchrift 
des Hrn. Bergk im Archive des Crimi⸗ 
nalrechts. 





Die Abhandlung des wuͤrdigen Hrn. Prof. Eiſen⸗ 
hart in Helmſtedt, uͤber außerordentliche Strafen 
und Sicherungsmittel, verdient gewiß, in jeder Hin⸗ 
ſicht, den ihr vor den uͤbrigen Concurreniſchriften zus 
erkannten Preis: doch habe ich jetzt, da ich dies 
ſchreibe, die erſt im folgenden 4ten St. des Archivs 
verſprochene Abhandlung des Hrn. Zachariaͤ noch 
nicht geleſen. 

Zu wuͤnſchen waͤre es, daß nunmehro einer der | 
berühmten Herausgeber dieſes Archivs eine Revifion 
der ganzen Materie zu liefern, und dabey die mit 
getheilten Concurrenzſchriften critiſch zu wuͤrdigen / 
ſich entſchließen moͤchte. Dann wuͤrde man etwas 
recht vollſtaͤndiges und brauchbares uͤber den behan⸗ 
delten Gegenſtand beyſammmen haben. 


Ich liefere hier nur einige Bemerkungen uͤber 
die Preisſchrift des Hrn. Bergk. 


Archiv d, Criminalr. 4. V. ı. St. | ? 
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2 Einige Bemerfungen 


Es iſt jegt einmal Ton in der gelehrten Welt, 
ſich durch paradoge Behauptungen auszuzeichnen, und, 
wenn man aud nichts Neues fagen kann, doch das 
Alte ganz anders zu fagen, und alles in einen Nims 
bus abſtraciklingender Phraſen einzubällen, die dann 
freyli ein gar gelehrte® Anfehen haben und geben; 
wobey einem aber oft jener Ariſtarch beym Quincti⸗ 
lian einfallen muß, der wenn er feine ins gelebrte 
Dunfel gehüllte Edge vom Lehrfiuhle herab recitirte, 
fi felbR oft mit ‚der Frage zu unterbrechen pflegte: 
Intelligitisne, auditores? — und, wenn biefe 
mit Nein antworteten, freudig audrief: tanto hercle 
melius; nec ipfe quidem intelligo! 

Sollte nit auch Hr. Bergk bey Ausarbeitung 
feiner Preisfhrift dieſem gelehrten Zeitgeilt etwas 
zuviel nachgegeben haben? Aus manchen Stellen ders 
felben ſollte man das faft ſchließen. — Doch ib will 
meine Bemerkungen bier in der Drdnung vortragen, 
wie fie mie beym Lefen der Preisfchrift aufgeſtoßen 
find. 

S. 76. „NRiemand fann ein guter 

Menſch feyn” :c. 
Es wuͤrde in der That fehr fchlecht mit der Tugend 
ausſehen, wenn fie nur eine Tochter des Zwangs 
feyn ſollte, wodurch der bürgerlihe Geſetzgeber die 
Legalität der Handlungen feiner Unterthanen zu 
bewirken fuht. Wer noch nicht zu Tugend gebildet 
ik, wenn er unter diefen äußern Pegalitätszwang 
tritt, möchte wol felten, und am wenigften durch 
Diefen Zwang, tugendhaft werden. Die Bildung zur 
Zugend iſt das Merk der Erziehung zu einer Zeit, wo 
dee Zögling noch nicht in die bürgerlichen Verhältniffe 
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verflochten ift, und den Drucd und Zwang derfelben 
fo gut wie gar noch nicht fühlt: und gerade diefe Lage 
it der Weckung des moralifchen Sinnes und einer ges 
deihlichen Pflege defielben ganz befonders zuträglih. 
IR derfelbe aber noch nicht geweckt und zu einem ges 
wiflen Grade ausgebildet, wenn der Menfch in die 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe eintritt; fo möchte ich doch 
das Beyſpiel fehen, wo der Recht szwang der 
äußern Geſetzgebung aus einem ſolchen Ungluͤcklichen 
einen wahrhafttugendhaftenMenfchen gefchaffen Hätte! 
Soll er das noch werden; fo werden ganz befondere 
Veranlaſſungen erfodert, welche mächtig auf fein Ges 
müth wirken und ihn zum Nachdenken über fich ſelbſt 
und feine hohe Beftimmung, fo wie über fein wahres, 
nur durch diefe zu realifirendes, Gluͤck nöthigen. 
Nun gebe man ihm auch den vollftändigften Straf⸗ 
codeg in die Hände: was foll und kann er daraus für 
eindringende , wirffame Bemwegungsgründe zum mo⸗ 
rolifch Befferwerden hernehmen? Eine einzige 
Dredigt von Spalding, Zollifofer oder Bars 
tels möchte, in diefer Hinficht, fi eine weit groͤ⸗ 
here Wirkung veriprechen! 

@ine ganz verfchiedene Ruͤckſicht ift es, daß der 
Zuftand einer guten, durch weiſe Gefete und deren 
gleihdurchgehende Handhabung geficherten, gefells 
ſchaftlichen Ordnung, der Anregung und Entwices 
lung moralifchguter Gefinnungen allerdings in fofern 
fehr gänftig ift, daß fie Ruhe und Frieden von außen⸗ 
her giebt und fo viele Hinderniſſe der Bildung zur 
Tugend aus dem Wege räumt. Aber diefe Bildung 
felbt muß ganz wo andersher kommen, ald aus den 
Zwangsgeſetzen, welche die Unterthanen zur Aukern 

9.2 


4 Einige Bemerkungen 


Rechtlichkeit nöthigen. Wie ann alfo Hr. Bergk 
behaupten: es koͤnne niemand tugendhaft werden, als 
in der, und durch die, Gefeggebung eines Staats ? 
Uebrigens ift e8 ebenfalls Gewiſſenspflicht 
für den Unterthan, die Vorſchriften des aͤußern Rechts 
nicht zu verlegen; aber freylich gehet Gewiſſenspflicht 
noch weiter, ald bi8 dahin! — Nur wenn man 
auf den Staat und feine Ohnmacht, die Beobachtung 
Des Geſetzes, gerade aus Gewilfenspfliht, zu bewir: 
fen, Ruͤckſicht nimmt, Hat die Diftinction in Kordes 
zungen des Gewiſſens und des äußern Rechts Grund; 
nicht wenn man auf die innere Verpflichtung des Hans 
delnden Eubjects fiehet. Dies hat unter andern auch 
Sonnenfels in feinem vortreffliden Werfe von 
der innern-Staatöverwaltung *) fehr wohl bemerft, 
Herr Bergf aber ganz außer Acht gelaflen. 
S. 78. „E86 muß jemand ein Ööffent> 
liches Sefeg verlegt Haben, wenn er 
Strafe leiden foll.” ıc. x. 
Sr. Bergk verfichet Died, wie das aus mehrern 
Stellen feiner Abhandlung deutlich erhellet, fo, daß 
durchaus in einem ausdrücklichen, öffentlich promuls 
girten Gefege eine beftimmte Strafe, welche der Un⸗ 
terthan für feine bdfe Handlung leiden folle, vorhere 
feftgefegt feyn muͤſſe, ehe überhaupt ein Recht zum 
Strafen ftattfinden Finn. — Dies führt zu Er⸗ 
wägung des rundes vom Strafrecht der Staats⸗ 
gewalt, worüber in unſern Tagen genug gefchrieben 
ik, um die Sache — dunfel zu maden. Dft vers 
wechfelt man das eigentlihe Strafrecht mit dem, 


*) Ch. I. ©. 515. fag. 
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was nur Bedingung if, wenn die Strafe wirfs 
lid vollzogen werden fol. Manche finden auch 
den Grund ded Steafrechts in dee durch das Gefeg 
gefhehenen Androhung der Strafe. Mber, was 
ift e8 denn, das den Staat zu dergleichen Andro⸗ 
hungen befugt mat? Muß er nicht als fchon befugt 
jum Steafen gedacht werden, um gültig und recht: 
lihee Weife Strafen androhen zu Fönnen? Das 
Strafrecht des Staats ift alfo vielmehr der Quell dies 
fer Androhungen ; nicht find umgekehr diefe der Grund 
des Strafrechts. Diefer ift, mie alle weſentliche Hos. 


heitsrechte, das unmittelbare Product des gefellfchafts 


lichen Vertrags. Sobald eine Mafle von Menſchen 
fi zu einem Staate vereinigt, iſt das Strafrecht des 
Oberhauptes diefee Gefellfchaft gebohren: denn der 
Zweck ‚derfelben ift ja wirkſamer Schug der ganzen 
Gefellfchaft und ihrer ſaͤmmtlichen Mitglieder, auch 
gegen die Eingriffe der Einzelnen in ihrem Innern, 
weicher ohne Beftrafung derer, die ſich dergleichen 


zu Schulden fommen laſſen, nicht erhalten werden 


fann. Sobald alfo jener Zweck gegeben iſt, und das 
ift ee im Moment, da die Sefellfehaft entſtehet, ift 
auch das Strafrecht da. Läßt fih auch wol ein Staat 
gedenken, in welchem gleihmwohl noch ein jeder un» 
geſtraft Angriffe auf die Gefellfchaft und ihre Olie⸗ 
der fih erlauben darf? Aber, ein Staat, der noch 
feinen beftimmten Strafcoder Hat, Läßt fich fehr wohl 
gedenken; ja es muß fogar ein jeder Staat früher 
gedacht werden, als fein Strafcodeg, und folglich 
muß auch das Strafrecht des Staats allemal früher, 
als die beftimmten Strafgefege, daſeyn. 


6 Einige Bemerfungen 


Man fee den Fall, es vereinigte ſich heute ein: 
Maſſe von Menſchen zu einem Staate, nnd gäb: 
ſich ihr Oberhaupt. Diefes träge nun freylich fo 
fort den weiſeſten Männern des Volks, den Salo 
gaften, Windogaften, Bodogaften und Wi 
ſogaſten deſſelben auf, ein Eriminalgefegbuch 3: 
verfertigen. Aber, eine foldde Arbeit erfordert, wi 
wir wiffen, Weile. Che die beauftragten Männe 
Damit fertig und das Geſetzbuch promulgirt werde 
fann, werden im Gtaate Diebftähle, Raͤubereyer 
Morde, hochverrätherifche Angriffe auf den Staa 
feloft u. f. f. verübt. Die Staatsbürger ſchreyen ur 
Handhabung des Gerechtigkeit gegen die Schuldiger 
Kann der Regent die Achſeln zucken, und fagen 
„Laſſet Die Leute nur noch ein Weilchen ungeftra| 
fieblen, rauben, morden, bis das Eriminalgefegbuc 
fertig iR; denn eher gebührt es mir nicht, das Stra 
ſchwerdt zu zuͤcken!“ Kinder vor der Promulgatio 
beftimmter Strafgeſetze Fein Strafrecht ftatt; fo mu 
ee fo fagen. Aber ich denfe, die Unterthanen werde 
eine ſolche Weisheit zu Hoch finden, und ihm an 
‚worten: „Bon dem Augenblid an, wo wir die di 
Oberhertſchaft übertrugen, bift du vollfommen ve 
pflicgtet geworden, duch wirffamen Schuß gege 
alle Ungreifer uns Sicherheit zu gewähren; folgli: 
Beine Uebelthat, welche diefe Sicherheit verlegt, uı 
geſtraft zu laſſen!“ Der Regent wird alfo wol d« 
Mörder, Dieb, Räuber u.f. w., nach Geftalt di 
Sache und den Umftänden, der gehörig unterfucht: 

‚ That gemäß, beſtrafen maͤſſen, wenn gleich noch nid 
ausdruͤckliche Geſetze promulgirt find, welche die gaı 


| | “ Strafen ſolcher Verbrecher enthalte 
3 I 
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Und darüber werden die Beftraften im Grunde au 
gar nicht Urſache Haben fich zu beklagen. In dem 
Bertrage ſelbſt, welcher die Menfchen zur bürgerlichen 
Geſellſchaft vereinigt, Itegt nemlich ſchon das allges 
meine nothbwendige Geſetz: daß von nun an 
ein jeder ſtrafwuͤrdig feyn folle, der die Öffentliche 
Drdnung und Sicherheit durch unerlaubte Handlun⸗ 
gen fiören werde, und ein jeder dafür erleiden folle, 
was feine Miſſethat werth if. Und, ſpricht 
man dem Regenten nicht das Recht ab, diefen Straf⸗ 
werth der Miſſethaten im voraus zu beflimmen, d. i. 
Strafgefege zu geben; warum foll er ihn nicht auch 
nah der That beftiimmen fönnen? Iſt denn etwa 
diefe Beſtimmung fo ganz willführlich ? Keinesweges; 
fondeen fie iR durch das Verhältniß des 
Verbrechens zu der öffentlihen Sicher⸗ 
heit gegeben: und dies Berhältniß, und 
folglid auch der Maaßſtab zu einer ges 
tehten Strafe, ift vorhanden, wenn aud 
noch fein einziges Strafgefeg eriftiet. 

Es fcheint alfo offenbar zu feyn, daß allerdingg 
des Strafrecht felbft, auch ohne folche ausdruͤck⸗ 
lihe Strafgeſetze, vorhanden fey, und ausgeubt wers 
den önne; ja, daß jenes als der eigentliche Grund 
von Hiefen angefehen werden müfle. — Freylich von 
folden Handlungen, welche an ſich, felbft in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, ganz erlaubt ſind, und denen 
erſt duch ein Gefeg der Character der Strafbarfeit 
(Verbrechen im eigentlichen Verſtande koͤnnen dergleis. 
Gen Handlungen nie werden,) aufgedrücdt werden 
fol, iſt hier die Rede nicht; fondern nur von dem 
wahren Grunde des Strafrechts, und ob (olches war 
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des Promulgation ausdrädtiher Strafgeſetze gar 
nicht exiſtire, und folglich, ohne ein ſolches beſtimmtes 
GStrafgeſetz, Fein Böfewicht gerichtet werden fönne.. 
S. 79. „Da ift die Zufügung widers 
eehtlih, und felbf ein Verbrechen.“. 
Rab des Hrn. Bergks Theorie doch wol nur da, 
wo ein gewiſſes beftimmtes Strafgefeg für den Fall 
porbanden iſt; und wo wäre dies? 
& 80. „Der Richter, weldher bie 
Strafe erfennt, ift nur fo lange als 
gältig (y) anzufehen, als er den Buchs 
ſtaben des Geſetzes, welcher allein 
Der Wille des Souverains ſeyn ann, 
weilerallgemeinverfiändlidh if, bes 
folgt. Jede willfüährlide Deutung, 
jede Ausforfhung des Geiſtes des 
| Geſetzes, if unerlaubt. ac. ıc. 

Da Heißt es wol rechts der Buchſtabe tödtet! — 
Ich halte abes dafür, man koͤnne ſelbſt den Buchftas 
ben des Gefeges nicht anders gehdrig verfiehen,, als 
durch den Geift deſſelben: denn der Buchftabe foll ja 
blos Ausdrud uud Verkündigung dieſes Geiftes ſeyn. 
Dur er alfo kann den todten — und tödtenden — 
Buchſtaben lebendig machen. 

Und warum ſoll, wie He. Bergk behauptet, 
der Unterthan dieſen Geiſt des Geſetzes nicht erkennen 
koͤnnen? Iſt derſelbe etwa ein Wind, deſſen Rauſchen 
er zwar hoͤrt, aber nicht weiß, von wannen er koͤmmt, 
und wohin ev fährt Hr. Bergk fagt: „der Geiſt 
des Geſetzes fey eine blos individuelle Meinung.” 
Das ift aber fodann gewiß ganz unrichtig, wenn von 
dem wohrgn Geiſte des Geſetzes die Rede if. Die: 
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ſer iſt nemlich kein anderer, als Abſicht und Zweck, 

welche der GSeſetzgeber bey Abfaſſung des Seſetzes ges: 
habt hat und mit den gewählten Worten auszudruͤcken 

ſuchte. Wie fönnen, wenn das Geſetz nur einigers 

maaßen die Erforderniſſe einer guten Zaflung hat,!die 

Bürger , gefchweige denn die Rechtsgelehrten, über - 
diefen Geift ungewiß feyn? Wie fann man denfelben 
für ein fle alle äffendes Geſpenſt halten, welches jes 
dem Yndividuo in einer andern Geftalt erfcheint ? 
Mein, dee Geift, welcher allein nue den richtigen 
Geſetzverſtand giebt, kann nur bey einem hoͤchſt Fehlers 
baften Gefege ungewiß feyn; und davon iſt eigentlich 
auch nicht Die Rede, wenn von dem rechten Gebrauch 
oder Mißbrauch, weldhen der Richter, durch Rüds 
fiht auf den Geift der Gelege, beſonders der Straf⸗ 
gefege, machen fann, gefragt wird; fondern Ddiefe 
Stage koͤmmt vorzüglich nur dann in Betracht, wenn 
ein individueller Fall unter dem Strafgeſetze fubfus 
mirt, und der Urheber einer verpänten Handlung 
nach diefem Gefege, gerichter werden fol. Da fann 
es oft überaus zweifelhaft werden, 0b auch diefe 
Subfumtion unter dem Befege im vollen Maafe Statt 
baden könne? Kein Sefeßgeber, und wären auch alle 
feine Gefege wie Seneca fagt, voces veluti die 
vinitus emiflae, fann nemlidy folde Strafnormen 
feftfegen, unter welchen ſich alle individuelle Fälle - 
der Verbrechen ganz genau befaflen ließen. Dieuns - 
endliche Verſchiedenheit diefer Kalle, welche aus der 

menfchlicyen Freyheit und den vieltaufendfachen Com⸗ 
binationen der begleitenden, auf diefe Freyheit wir⸗ 

Penden Umftände entipringt, läßt dad nicht zu. Der 

Geſetzgeber Bann alfo nicht anders, ale allgemeine 
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Regeln für die in abftracto betrachteten Vergehun⸗ 
gen der Unterthanen feſtſetzen. Das giebt denn lauter 
vein rechtliche Fälle, Die aber in concreta fell 
gerade fo erifiren. Der Geſetzgeber will z. B. 
den Todtfchläger fo oder fo geftraft wiſſen. Natürlich 
‚ wird dabey allemal vorausgeſetzt, daß die böfe That _ 
mit voller Abſicht und mit vollem Erfolge begangen 
ſey: denn Vorſatz und Erfolg find die Factos 
ren, aus denen der vollfiändige Begeiff eines jeden 
Verbrechens vefultirt. Welch eine lange Scalam von 
verfchiedenen Graden des zurechnungsfähigen Bor: 
fages geben nun aber nicht- die möglichen Stufen der 
"vermehrten oder verminderten Freyheit und Seibfithäs 
‘tigkeit, womit ein und daſſelbe Verbrechen begangen 
werden fann? Konnte jener Müller beym Leyſer, 
dem man feinen einzigen Sohn zum Soldaten rauben 
wollte, und zu folhem Zweck, feiner Warnungen 
ohnerachtet, mit Gewalt in feine Wohnung brach, 
‚wegen des an dem einen Soldaten, wenn gleich abs 
ſichtlich, veruͤbten Todtfchlages eben fo hart beftraft 
werden, als wenn er eben diefen Soldaten, ohne 
allen gegebenen Reiz, bey völlig kaltem Blute, er⸗ 
ſchlagen gehabt Hätte? Nach des Hrn. Bergfs 
Theorie allerdings: denn er will fogar nicht den ge: 
tingften Unterfchied darunter gemacht willen, ob je 
mand ſtihlt aus Roth, um fein Leben zu friften, oder 
aus irgend einem andern Grunde (S. 119.), und 
er will gge nicht auf die Antriebe, fondern lediglich 
‚ auf den Erfolg gefehen willen. Allein, es bedarf 
nur diefer einzigen Frage für ihn, der die Willfühe 
des Richters in fo enge Fefleln fpannt: „Hat denn . 
dies der Geſetzgeber auch alfo gewollt?” 


\ 
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Gewiß nicht! Selbſt ein Phalaris oder Nero 
wärde fo wefentliche Unterfchiede Hey dem Verbrechen 
ſchwerlich aus der Acht gelaflen haben. 


Und fo erhellet denn ganz offenbar, wie unums 
gänglich nothwendig es fey, daß der Richter die 
Quantität des individuellen Straffalls mit der Quan⸗ 
tität des gefeglichen Straffalls zufammenhalte, und 
das Verhältniß von jenem zu diefem möglihft genau 
erforfhe, wodurch er denn zugleich das Verhaͤltniß 
der gefeglichen Strafe, zu der für den individuellen 
Fall gebörigen Strafe zu finden im Stande ift: denn 
fo viel an der Quantität des gefeglichen Falls fehlt, 
eben fo vielmuß auch an der Quantität der geſetzlichen 
Strafe abgehen. 


Hier hat es alſo der Richter allerdings gar ſehr 
mit dem Geiſte der Geſetze zu thun. Er kann den⸗ 
ſelben nicht ſorgfaͤltig und dringend genug citiren, da⸗ 
mit ſelbiger fein Fuͤhrer und Rathmann ſey, um das 
gerechte Urtheil zu finden. Ja, er wuͤrde, wenn er 
dies unterließe, das ihm anvertraute Strafamt ganz 
dem Willen des Geſetzgebers zumider verwalten. Dies 
fee gab ihm ein gewiſſes, im Allgemeinen be 
fimmtes, Maaß in die Hände, mit welchem er meis 
fen folte. Er thut nur fodann feine Pflicht, wenn 
er den wahren Gehalt der vorkommenden Källe, nach 
diefem Maaße, erforfhet. Mißbraucht etwa der 
Kaufmann das gefegliche Ellenmaaß, wenn er, nad 
diefem, auch halbe Ellen, BViertheile, Halbe Vier⸗ 
theile u. ſ. w. ausmiſſet? Dder foll etwa, was nicht 
gerade eine volle Eile Hält, überall nicht gemefen 
werden? 
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©.81.61883. „Die materiellen Etraf: 
zwecke find empiriſch — — meil er 
fi& auf Ideen ſtützt, die ihn durch 

alle Ungewitter bindurdtragen.” 
Hier möchte man mit Eicero fagen: „Si ellent, 
qui fub terra femper vixillent — nec exiilfent 
tamen unquam fupra terram et in haec loca, 
quae nos incolimus, veni/[ent.” Hätte Herr 
Bergk nicht die tägliche Erfahrung, und den an 
Diefer geübten gemeinen Menſchenverſtand zu fehr 
bey Seite geftellt, und ſich blos auf den Flügeln feis 
ner rein = vonvornigen Tiheorieen dahintragen Lauffen, 
wie würde er dann haben behaupten koͤnnen, daß die 
Menfhen duch Furcht — d. i. Durch angedrohete 
Uebel — nit nur nicht von Uebelthaten abgehalten 
sverden fönnten, fondern gerade dadurch erfi dazu 
seht angefpornet werden müßten? Wir feben es ja 
jeden Augenblick um und neben ung, wie mächtig 
Die Beforgnig von Leiden und Uebeln auf die Mens 
ſchen wirft; und eben fo lehrt die tägliche Erfahrung, 
daß gerade die Beforgniß koͤrperlicher Uebel am aller: 
kraͤftigſten ift, um die Menfchen von gewiflen Hands 
Jungen zuruͤckzuhalten; wovon auch der Grund gar 
leicht eingefehen werden fann. Was nemlich duch 
Die äußern Sinne empfunden wird, rührt, auch lin 
Der Vorftellung, lebhafter und unmiderftehlicher, als 
Die Betrachtung innerer Unvollfommenheiten und 
Mängel. Sind des Hrn. Bergks Säge gegründet, 
fo muß ein Regiment Soldaten ſich viel geneigter und 
sollliger fühlen, auf eine mit Kanonen gefpichte feinds _ 
liche Batterie loszugehen, deren moͤrderiſches Kar⸗ 
taͤtſchenfeuer ganze Reihen niederzuſchmettern drohet, 
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als ein anmuthiges Luftlager zu bejichen. Man denke 
nur, wie die empirifchen Kartätfchen alles, was ih⸗ 
nen in den Schuß tritt, gar nicht als „Selbſt⸗, 
med,” fondern al® „die elendefte Sadhe” 
zu behandeln fi erfrechen, und ganz darauf einges 
richtet find, „die Lebensfunctionen mehres 
rer Taufende in wenigen Stunden zu zer—⸗ 
fören.” Natuͤrlicherweiſe wird alfo belobtes Res 
giment eben durch diefe Gefahr, „der es hier in 
feinee Erhabenheit teogen fann,’” unwis 
derftehlich gereizt, viel munterer und freudiger gegen 
die Batterie anruͤcken, als ins Luftlager marfchiren, 
wo e8 ja leider ganz an Gelegenheit fehlt, „die 
Schmach zu rähen, welche der menfdhfis 
ben Natur durch Androhung ſolcher gräßs 
lichen Uebel zugefügt wird, und ſo ſich 
mit Ideen zu beflügeln, die den Mens 
ſchen durch alle Ungewitter hindurchtra— 
gen müſſen.“ 


Dfficiere, welche das gewagte Geſchaͤfft, ihre 
Soldaten auf eine ſolche Batterie loszufuͤhren, ges 
habt Hatten, haben mich gleichwol verfihert, daß in 
der Erfahrung, ſich das Ding ganz anders verhalte, 
als Hr. Bergf a priori es geregelt Hat; ja daß 
die Soldaten oft, nur durch Androhung noch gemifs 
feree Uebel, — nemlich augenblicklich niedergefchofs 
fen oder niedergeftoßen zu werden, wenn fle nicht ans 
griffen, — zum Angriff hätten gezwungen werden 
fönnen; und daß ihnen felbft, bey aller ihrer fchon 
erprobten Tapferkeit, Doch bey einer folchen Affaire 
gar nicht wohl zu Muthe geweſen ſey. 
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Daß die Strafgefege dadurch, daß fie Leiden ans 
drohen, Furcht ‚erregen, ift alfo feeylich eine ganz 
befannte, ausgemachte Wahrheit : aber, ganz falfch 
it es, daß nun eben duch diefe Furcht, „der ein 
jedes gefundes Gemüth widerfirebe,” die 
Menſchen follten getrieben werden, um deftomehr 
das zu thun, wogegen ihnen Streafübel angedrohet 
find. Vielmehr liegt's unwidertreiblich in der Natur 
Des Menſchen, bevorfiehende Leiden vermeiden zu 
wollen, und fobald alfo die durch deren Androhung 
bewirkte Furcht bis auf einen gewiflen Grad getrie- 
ben worden if, fo iſt's moraliſch unmöglich, daß der 
Menſch fih entſchließen Fönne, eine mit einem 
Strafübel verfnäpfte Handlung zu begeben, eben fo. 
unmoͤglich, ald er von einer geliebten Speiſe zu eſſen 
wagen wird, wenn er weiß — fie fey vergiftet. 

Iſt auch wol, fo lange Eriminal s Gerichte eriftiven, 
ein einziger Fall vorgefommen,, wo ein Verbrecher es 
als die Urſache feinee Miſſethat angegeben hätte, 
daß daB Geſetz, durch angedeohete Strafuͤbel und 
dadurch erregte Furcht, ihm gereizt, oder gar genoͤ⸗ 
thig Hätte, die „Erhabenheitfeiner dadurd 
gefhändeten Menfhenwärde” nun gerade 
duch die Begehung des verpönten Verbrechens zu 
rächen? Wäre des Hrn. Bergks Lehre gegründet, 
ſo wuͤrden die Criminalacten voll von ſolchen Faͤllen 
ſeyn! — Auch moͤchte man ihn, wenn er die durch 
die angedroheten Strafuͤbel erregte Furcht nicht nur 
nicht als ein Verhinderungs⸗, ſondern ſogar als ein 
Befoͤrderungsmittel der Verbrechen betrachtet wiſſen 
„will, fragen, wie es denn der Geſetzgeber anfangen 
ſolle, ſeinen Geſetzen Sehorfam zu verſchaffen! Ihm 
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ſelbſt ſind ja aber Strafen 
Uebelz“ (S. 77.), und die Beſorgniß bevorſtehen⸗ 
der Uebel iſt Furcht. Wie reimt ſich das mit einan⸗ 
der? Wie kann er die Androhung von Uebeln als ein 
weſentliches Stuͤck der Strafgeſetze ſetzen, und doch 
die dadurch unausbleiblich zu bewirkende Furcht als 
einen Hauptſporn zu Verbrechen uns vorbilden wol⸗ 
len? — Ferner muß man ihn fragen, wie es denn 
der Geſetzgeber anfangen ſolle, durch die in den Strafs 
gefegen angedroheten Uebel unmittelbar auf die 
Willkuͤhr der Untertbanen zu wirfen, und, ohne da6 
Mittel der dadurch erregten Kurcht,  diefelbe in 


ihree rechtswidrigen Thätigfeit zu hemmen? — Daß 


es mitunter, aber gewiß Höchft felten, auch fogenannte 
heroifche Boͤſewichter gebe, die durch Fein Strafuͤbel 
von Verbrechen gurücgehalten werden fünnen, mag . 
feyn. ber, der Geſetzgeber kann feine Legislation 
nur auf die allgemeine Menfhennatur gruͤn⸗ 
den, nicht auf die feltenen, gräßlichen Ausartungen 
derfelden. Go giebt e8 auch Pferde, die Fein Zügel 
bändigen kann; ift daram der Zügel fein Mittel, die 
Hferde zu lenken? — Doch Hr. Bergf wird dies 
Benfpiel, fo paſſend es auch fcheint, doch vermuths 
lich fehe anſtoͤßig finden, da es nicht undeutlih auf 
eine Behandlung des Menſchen ale Sache hinzudens 
ten ſcheint! 
S. 83 —84. „Sobald man bey Stras 
fen blos auf Abfhredung und Yraͤ⸗ 
vention ſiehet — — die nichts vers 
brochen haben.” 
ch Habe bereits oben gejeigt ‚, daß das Strafe ech t 
das unmittelbare Product des geſellſchaflichen Wers | 
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eine ſey, — daß nur aus ihm die Befugniß, gewiſſe 
befimmte Gteafübel anzudrohen, fließe, und daß 
die Androhung diefer Strafäbel feinen andern Zweck 
babe, noch haben fünne, als die Unterthanen von 
Verbrechen abzuhalten. 

Wenn man dies beherzigt, fo wird man leichtlich 
über die Zweifel hinausfommen fönnen, worein die 
Materie vom Zwed der Strafe — eigentlich der wirfs 
lichen Bolljiehung derfelben an dem Berbreder — 
neuerlich verfteicht worden if. Es fcheint nemlich 
aus der Natur der Sache zu fließen, daß die wirfs 
liche Volljiehung der Strafe feinen andern Zweck has 
ben koͤnne, ale die gefchebene Androhung derfelben. 
Die Strafe wird, wenn einmal ein beſtimmtes Strafs 
gefeg exiſtirt, vollzogen, weil fie angedrohet if; und fie 
wurde angedrohet, um von Verbrechen abzuſchrecken: 
alfo muß ja wol ihre Vollſtreckung ebenfalls als Mit, 
tel zu Diefem Zweck, der Abhaltung von Verbrechen, 
fi verhalten. — Man fage, der Zweck der Volls 
siehung der Strafe fey, dem Gefege Achtung zu, vers 
Schaffen; fo ift das zwen ſehr richtig, aber nur eine 
ondere Enunciation de, © .Ge6, daß folche Strafbolls 
ſtreckung befonders zu swech habe, den Verbrechen 
zu feuern: denn, wenn das Gefe Achtung gewinnt, 
fo ſol es diefe Haben, damit der Zweck defielben defto 
unfehlbarer erreicht werde; diefer aber iſt bey Strafs 
gefegen, duch angedrohete Uebel .oder Strafen von 
Verbrechen abzupalten. ben diefe Vollſtreckung der 
Strafe beweifer den Staatsbürgern den Ernſt, wo⸗ 
mit der Öefeggeber den vorgeſtreckten Zwed will; und 
was wärde alles Drohen der Strafübel helfen, wenn 
man wüßte, daß es damit nur Spiegelfechteren fey, 

und 
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ud die Drohungen doch unerfüllt blieben? Diefe 
Drohungen wären dann bruta fulmina, die der vor 
dem Sinfchlagen fihere Verbrecher immerhin über 
‚kinem Kopfe Frachen laffen würde, ohne fich daran 
in kehren. | 

Wie aber, bey einem folchen Strafzweck, „das 
dublicum aller Perſoͤnlichkeit beraubt, 
und, als ein bloßes Mittel zu beliebigen 
Ubſichten, gemißbraucht werden folle,” 
it ſcwer einzufehen. Wie fann jemand dadurh an 
kinee Perſoͤnlichkeit gefährdet werden, wenn man 
Iueh angedrohete und in den vorfommenden Fällen 
wirklich vollzogene Uebel ihm den Sieg Über die Ans 
reijungen zu Verbrechen erleichtert 2 da ja eben diefe 
Berbrechen feiner Perfönlichfeit die meifte Gefahr 
drohen. Und wenn vollends Hr. Bergkf fagt: „man 
beſtrafe auf ſolche Art, durch Vollzie⸗ 
bung der angedroheten Strafe, die übeis- 
sen unfhuldigen Mitunterthanen;” fo 
muß ich geftehen, daß ich noch niemand gefunden habe, 
dee ed ald eine „Feiner Mei. »Geit zugefügte 
Schmach“ betrachtet par cn ber Geſetzgeber 
verordnet: „Wer jemand tödtet, fol den Kopf vers 
ieren ! — Ber ſtihlt, fol Farren!” oder der fi, 
Idöf als Zufchauer bey einer Execution, auch nur 
den Gedanken habe einfallen faflen, daß die Strafe, 
welche den Verdrecher teifft und diefem den Kopf vor 
die Züße legt, in effectu auch an ihm vollzogen ſey: 
wohl aber Habe ich in Dem Kreife der Zufchauer bey 
hlchen Erecutionen mehrmals, mit Biligung, von 
dem Ernſte, mit welchem der Staat Verbrechen ahn⸗ 
, reden, und den warnenden Zuruf der Sehe an 
ee Crimiunualv. DD. 1.658, - 
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die Jugend gehört: „Sehet! daran fpiegelt 
euch; damit ed feinem unter euch eben fo 
ergehen möge!” — Odb das nun heißen kann: 
„das Publicum in feinen rechtlichen Urs 
theilen irre machen, und die Begriffe 
von Recht und Unrecht verwirren;“ mag 
ein jeder ſelbſtbeliebig entfcheiden! 
84 —85 Man fiehet ihn für ein 
Dpfertbieer an — und fein Charak— 
tee als eines freyen, und war mo 
valifhen Wefens zernichtet wird.” 
Wer hat wohl je behauptet, oder wie fließt aus den 
‚ Behauptungen derer, die. Hr. Bergk bier im 
Sinne Hatte, die Aufbuoͤrdung, dag man den Mens 
ſchen als ein Opferthier blos füe andere dürfe blu 
offen? Das DHpfertbier, welches frommer Ab 
glaube für die Sünden des Volks fchlachtet, hat 
nichts verbäßt: aber derjenige, der ein Verbrechen 
begehet, hat die Bedingung, unter welcher die 
Strafe angedrohet war, eintreten laſſen — hat die 
Strafe verwirft. Kann er fich beffagen, wenn der 
Staat diefe Strafe an ihm vollziehen läffet,, mit, um 
dem Gefee Achtung, und fo der Drohung, welche 
daſſelbe enthält, und welche den Zweck hat, von Vers 
brechen abzuſchrecken, Wirkſamkeit zu verfhaffen? 
Wie auch diefem die „moralifhe Perföns 
Alichkeit des Verbrechers,“ welche ein in alle 
Wege unantaftbares But fey, im Wege fiehen koͤnne, 
vermag ich nicht einzufehen. Ueberhaupt fcheint die 
zu diefem Behuf gemachte Diftinction zwifchen der 
moraliſchen und rechtlichen Perfönlichkeit, und die 
nur auf die legtere dem Staate gegebene Affignation 
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eine von den Wolken zu ſeyn, in welchen man bie 
Juno vergeblich fuchen wuͤrde. Ich Fann mir, bey 
einem Menſchen, niet füglih mehr, als Line 
Perſoͤnlichkeit vorfellen. Wollte man aber au 
die verfchiedenen Verhäftniffe, in weichen der Menſch 


‚betrachtet werden kann, in eben fo viele Perſoͤnlich⸗ 


feiten umfchaffen,, fo find doch alle diefe nur verfchigs 
dene Attribute deſſelben Subjects, und es if ſchwer 
ju begreifen, wie, wenn diefem Gubjecte felbft, wenn 
gleich vorzüglich in Hinficht auf ein gewiſſes ihm zus 
fommendes Verhoaͤltniß, Leiden zugefügt werden, das 
gefhehen könne, ohne daß die übrigen Perſoͤnlich⸗ 
feiten davon die geringfte Notiz zu nehmen hätten. 
Die Unterfdeidungen, welche die Abſtraction bier fich 


ſchafft, Mind in dem menfchlichen Subject nicht eben 


fo vochanden. Wenn Cajus den Staubbefen bes 


: tommt, fo wird ihn He. Bergk ſchwerlich Überres 


den, Daß nicht dem ganzen Cajus, wie er leibt und 
lebt, fondern nur einer von feinen vielen Perfönlichs ' 
feiten, ein Leid zugefügt worden fey. Und wie ftcher 


es mit der unantaftbaren moralifhen Perſoͤnlichkeit 


des Verbrecher, wenn, wegen begangener Mifles 
that, der phyſiſchen und rechtlichen Perfönlichfeit der 
Kopf abgefchlagen, und fo der ganzen. erdbärgerlichen 
Exiſtenz derfelben ein Ende gemacht wird ? 
S. 85 — „&r (der Staat) fann blos 
DBandlungen erzwingen — im Zaume 
gehalten werden fann.” 
Da Feine äußere Handlung ohne einen Antrieb dazu 
moͤglich iſt, ſo kann ſie auch nicht beſſer, als durch 
ein Gegengewicht gegen ſolchen Antrieb zuruͤckgehal⸗ 
ten werden. Alle diefe Antriebe aber gehen auf Vie 
⸗ B 2 
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Darſtellung eines, wenigftens vorgeſtellten, Gute. 
Der Sefeßgeber verfnüpft mit den Handlungen, welche 
die Sffentlihe Ordnung und die durch das bürgerliche 
Zuſammenleben bezweckte Sicherheit in Gefahr fegen, 
ein überwiegende Uebel, und jene Antriebe verlieren 
ihre Federkraft — die Handlungen unterbleiben! 
Mit den aͤußern Handlungen ſelbſt, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Triebfedern (welche nah Hrn. Bergk 
gar in feinen Betracht kommen ſellen), kann ohne⸗ 
hin der Geſetzgeber gar nichts anfangen. Sie ſind, 
ſo betrachtet, blos phyſiſche Veraͤnderungen in der 


Roͤrperwelt, die weder Werth noch Unwerth haben, 


‚und alfo, fo betrachtet, eben fo wenig gefegliche . 
Normen zulaflen, als Hagelfhlag, Mäufefcaß, Wet⸗ 
terfchläge und Erdbeben! — „Daß aber der 
Dang zum Widerrechtlichen aller phyfis 
fhen Hebel fpotte,” if ſchon im obigen wider» 
legt. „Dieſer Hang zum Widerrechtlichen, fegt Br. 
Bergk Hinzu, kann nur durch Heiligachtung der 
Menſchheit und durch Handhabung einer firengen Bes 

vechtigfeit im Zaume gehalten werden.” Ich dente 
aber, eben dadurch, daß der Geſetzgeber den Auss 
wörflingen der Menfchheit, welche die Rechte der 
Staatsbürger, als folder und als Menfchen, zu vers 
legen ſich unterfiehen würden, gewiſſe Ahndung und 
die Zufügung angemeſſener empfindlicher Hebel drohet, 
beweifet er feine Heiligachtung der Menfchheit, und 
wie er, ohne die gleich Ducchgehende Vollziehung dier _ 
fer Drohungen, die von dem Hrn. Bergk gefoderte 
„ſtrenge Gerechtigkeit” handhaben Fönne, vermag, 
wenigſtens ich, nicht einzuſchen. 


— 
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S. 86 fo. „Da nunmehvo gereist \ 

worden,” x. ꝛc. 
Bien giebt Hr. Bergf nun eigentlich feine Deduckion _ 
vom Zwed der Strafe na den ſchon in feiner Aus⸗ 
gabe des Beccaria aufgefiellten Grundfägen, von 
desen Gehalt man aber fhon aus-dem, was oben ges 
- .fagt worden if, ein richtiges Urtheil zu fällen im 
Stande feyn wird. Es fommen hier viele: Alſo 
und Weil, vor; aber die. Säge felbft Hängen darum 
um nichts beffer zufammen, und wem, wenn er ihre 
Reihe dDucchgelaufen ift, alles darin vollfommen 
deutlich und beſtimmt erfcheint, dem wänfche ih 
von Herzen Glüd! 

„Der Zweck der Strafe,” fagt Hr. Bergk, 
„iſt die Herſtellung der Beſchränkung! 
der Willkähr aller duch Zwang.” Dieſer 
Sat fogt, richtig verfianden, im Grunde nicht mehr,“ 
als der, daß die Erhaltung der Öffentlichen Drdnung - 
und der Schuß der. Unterthanen gegen widerrechtliche 
Eingriffe, der Zwei, fo wie der ganzen pofitiven 
Geſetzgebung, fo auch. befondess der. Strafgeſetz⸗ 
gebung ſey. Dies letztere aber Flingt unerträglich 
verſtaͤndlich, ſchlicht, gemein! das erfiere fautet uns 
gleih dunkeler, krauſer, gelehrter! . Aber, eben 
deshalb können nun auch gar leicht falſche Unterfäge 
und Kolgerungen daducch veranlaßt werden, wie das 
denn auch dem Hrn. Bergk ſelbſt nur zu oft wis 
derfahren il. — Doch er mag immerhin fagen, 
die Herftellung der Beichränfung der allgemeinen 
Willkuͤhr aller duch Zwang fey der Zweck der Strafs 
geſetze; fo muß ja doch wohl diefer von Staatswegen 
an dem Verbrecher verübte Zwang mit in dev KARL 
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ingefägt werden, Daß dadurch eine Wirkung auf 
fimmtlihe Staatsbürger, und zwar die Wirkung, 
daß fie vom Verbrechen abgehalten werden mögen, 
hervorgebracht werde? Alſo wird, ſelbſt nach dies 
(em, der Verbrecher doch immer mit in dee Abſicht 
beſtraft werden, damit andere ihre Willführ nicht in 
Berbrechen ausbrechen fallen! Und fo kommt man 
immer auf das zucäd, was ich oben ausführlicher 
gezeigt Habe, daß nämlich dee Zwed der Strafen als 
lerdings auch auf die Abhaltung anderer von Uebel⸗ 
thaten gerichtet ſey. 

Eben dadurch wirfen denn auch die Strafen fo 
ſehr auf „die Erhaltung des Staats,” wel 
&e freglich mit einer Ungeftraftheit der Verbrecher 
ganz unvereinbar if. Aber, dee Grund, aus weis 
chem Hr. Berg folches beweifen will: „daß näms 
lich der Staat eine rechtliche Perſon ſey, und ſolches 
ſtets bleiben ſolle: dieſe Einheit aber durch 
ein Berbrechen aufgehoben werde, und 
fo lange aufgehoben bleibe, als der Bew 
brecher nicht beſtraft worden,” ift wiederum 
rein⸗vonvornig, und feheint gar nicht richtig zu ſeyn. 
Wäre er es, fo Haben wir nirgends eine folche 
Staatseinheit, und folglich in der ganzen Welt auch 
nicht. einen Staat mehr ; denn wo wäre wohl der Staat, 
in welchem hicht bereits eine Menge Verbrechen bes 
gangen worden, deren UÜcheber, weil fie entweder 
ganz unbefannt blieben, oder doch der That nicht ju⸗ 
eiftifch Üderführt werden fonnten, man hat unbes 
ſtraft laffen muͤſſen? Doc, zum Gluͤck ift auch diefe 
Behauptung eine von denen, quae ingenii tantum 
fpecie blandiuntur! Die Einheit dee Staats, ald 
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Sefellichaftss Körpers, wird durch einzelne Verbre⸗ 
her nicht aufgehoben ; fo wenig, ald Die Rundung der 
Himmelskoͤrper durch die im Verhäftniß ihrer Maſſen 
in gar feinen Betracht fommenden Unebenheiten ihrer 
Oberflaͤchen; oder auch nur, (denn das Bild if, für 
unfeen Bedarf, noch viel zu groß,) als eine meilens 
weite Ebene Dadurch aufhört eine Ebene zu ſeyn, weil 
- etwa bier und da ein Maulwurf ein kleines Huͤgel⸗ 
hen aufgeworfen hat! — Nichts deftoweniger aber 
wird ein attenter Landwirth immer mit Srabfheid 
und Hacke bey dee Hand feyn, um diefe Maulwurfe⸗ 
huͤgel alſobald umzuſtoßen! 
S. 89. „Jede Strafe, die nach dem 
Sefeg und durch daſſelbe zugefügt 
wied, if eine ordentlide Strafe — 
das er, nah dem Geſetz, nicht vers 
dient bat.” 
Sehe richtig! nur muß man fib an das erinnern, 
was oben von dem Geiſte des Geſetzes, und der 
von demfelben geleiteten, vernünftigen See tz⸗ 
anwendung geſagt iſt, und ſich vor der cruden 
Anwendung dieſer, an ſich richtigen, Säge huͤten, in 
welde der Hr. Bergk verfallen if. ine Strafe 
wird nämlich auch alddann, nah dem Geſetz und 
duech Daffelbe, zugefügt; kann, alfo in dem 
Sinne des Hrn. Bergf, eine ordentliche Strafe 
genannt werden, wenn, wegen des ermangelnden 
oder nicht genugfam bewiefenen vollen zurechnungs⸗ 
fähigen Vorſatzes 2c., der Richter ein geringeres 
Strafübel zuerfennt, als in dem Geſetze ausgedrudt 
it, und fo dem Verbrecher, welcher das gefegliche, 
Maaf: der Uebelthat nicht erfüllt Hat, auch nicht das 
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vollgeraͤttelte Maaß der dafuͤr gehoͤrigen geſetzlichen 


Strafe in den Schooß giebt. 
©. 92 — 93. »Es Hat aber jemand 
— unmoͤglich wäre” 
Gteigt die durch einen ſolchen Teufel in Menſchenge⸗ 
ſtalt, bey Begehung des Verbrechens, bewieſene 
Bosheit merklich uͤber den Grad des Doli hinauf, 


welchen der Geſetzgeber, bey ſeinem Strafgeſetz, als 


den vollen Vorſatz, in abftracto, ſich vorſtellen 
mußte; ſo glaube ich, daß ſodann allerdings eine 
Berfhärfung der Strafe ftattfinden kann, ja eben 
deshalb ftattfinden muß, damit der Böfewicht, dem 
.. Befege gemäß, geflraft werde. Daß, wenn 
Fein beſtimmtes Strafgefeg vorhanden, auch fogar 
ein folder Teufel in Menſchengeſtalt ganz ohne alle 


Strafe bleiben muͤſſe, ift icrig, und aus einer, wie 


"man oben gezeigt hat, unrichrigen Theorie.vom Straf, 
recht des Staats gefloffen, welches nach feinem wahr 
sen Grunde, als das unmittelbare Producer des 
Staatsvereind, vor allen beſtimmten Strafgefegen, 
gefegt werden muß. 

Hieraus läßt ſich nun leicht auch dasjenige bes 
urtheilen, was Hr. Bergk (S. 93 fg.) von Bes 


ſtrafung der Aufrübrer fagt. Wie aber ſolche Aufs 


rühren Dadurch, daß fie ſich unabhängig vom Staate 
"erflären, d. 5. durch den Höchften Grad ihres Vers 
brechens, von der Strafe frey werden mögen, im 
Gall fie hernach doch überwunden werden follten, ift 


- 


wirklich ſchwer zu begreifen! “Kann man, durch 


Steigerung des Verbrechens, es endlich bis zur 
Stroflofigfeit Hinauftreiben, und fo die Ertreme 
mit ihren äußern Spigen zufammenbringen? Aber 
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wiederum, warum koͤnnen die Aufruͤhrer bloß dann, 
„wenn fie die größere Zahl ausmachen,“ 
mit dieſem unbegreiflichen Erfolge, ſich für unabs 
haͤngig erflären? Warum koͤnnen, was hunderts 
taufend nicht dürfen, Hunderttaufend und Einer polls 


-beingen? Beym bürgerlichen Unterwerfungsvestrage 


fiehen ja nicht Unterthanen gegen Unterthanen, fons 
dern Unterthanen und Oberhaupt, als Hauptpaci> 
ſcenten, gegen einander. Habe ich mit hundert Per⸗ 
ſonen einen Vertrag geſchloſſen; ſo wird doch wohl 
niemand behaupten, er koͤnne, wider meinen 
Willen, aufgehoben werden, wenn Ein und Funf⸗ 
‚zig meinee Eontrahenten fagen, fie wollen ihn nicht 
halten? ° 

©. sor fg. „Der Verbrecher muß die 

ihm angefhuldigte That eingeftan> 

den haben.” 
Es würde fehr unzweckmaͤßig feyn, wenn ich mich 
. hier über die Streitfrage: in wiefern, bey fonft vors 
Handenem vollen‘ Beweife der That und ihres Urhe⸗ 
bers, das Eingeſtaͤndniß des Verbrechers zu Erken⸗ 
nung der ordentlichen Strafe abfolut s erforderlich ſey? 
weitläuftig herauslaflen wollte; doch muß ich ge: 
ſtehen, daß mir die Gründe derer, welche das Eins 
geſtaͤndniß des Verbrechers abfolut serforderlich Hals 
ten, nicht einleuchten—tollen, Der Grund aber, 
welchen De. Bergk anführt, „daß nemlich nur 
duch ein ſolches Eingeftändniß die Sdentität zwi⸗ 
ſchen dem Angefchuldigten und dem wirklichen Vers 
brecher außer allen Zweifel gefegt werden koͤnne,“ 
leuchtet gar nicht ein! Ya, es koͤnnen ſich Faͤlle zu> 


tragen, wo nur die Zeugen, nicht aber der Berder 


wor 
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‚her ſelbſt, volle Gewißheit der That und ihres Urs 
hebers geben Fönnen. 


Kann aber, wie Hr. Berg behauptet, ohne 
Einſtimmigkeit, auch des Verbrechers, felbft bey - 
fonft gegen ihn vorhandenem volltändigen Beweiſe, 
derfelde gar nicht geftraft werden; fo wird man 
bald gar nichts mehr von Strafen Hören, wenn nicht 
etwa no bier und da ein fonft guter Menſch, der: 
etiva duch den Drang der Umftände zu einem Verbres 
ben verleitet worden, deffen Bewußtfeyn feinem Ges 
wiſſen unerträglich fällt, in einem offenherjigen Bes 
kenntniſſe Erleichterung feiner Seelenpein fucht, Alle 
eigentlich boshafte und gefährliche Verbrecher werden 
fid wol hüten, daß fie ihre Einſtimmung nicht ers 
klaͤren. Wie wird's aber dann um die Staats⸗ 
einheiten des Hrn. Berge — mie wird es um 
die Herrfchaft des Rechts in denfelben au 
fehen, die ihm,fo feht am Herzen liegt? Man führe 
in dem Staate, in welchem ich lebe, Heute ſolche 
®rundfäge ein, und morgen wird man mich mit als 
lee meiner Habe über die Grenzen ‚wandern fehen! 
Dagegen werden alle Böfewichter, welche nur einis 
germaßen Vertrauen zu fich felbft Haben, und verfis 
chert feyn koͤnnen, daß ihnen das erdrächte Gewiffen 
keinen unangenehmen Streich mehr fpielen werde, 
einen ſolchen Staat als ihr Irdifche® Paradies anfehen | 
muͤſſen. 


S. 104. „Aber vorher wurde daß 
Zeugniß gegen ſich ſelbſt verworfen, 
und bier wird es fogar als noth— 
wendig zur Verurtheilung erfor 
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dert: if bier nicht ein Widerfprud 

fihtbar?” 
Ga wohl! Ja wohl! — Wenn das Geftändniß des 
Angefchuldigten fo ſehr verdächtig ift, und wenn die 
Bengenaußfagen fo wenig zur Weberführung dienen, 
ald Hr. Bergf von beiden vorhin behauptet hatte; 
fo ift fchlechterdings nicht zu begreifen, wie etwas 
fo böchftverdächtige®, zu etwas anderm eben fo 
hoͤchſtverdaͤchtigem gemifcht, auf einmal das volle 
Pfund jurififchee Wahrheit und Ueberzeugung dar⸗ 
Bellen fönne. Man mag noch fo viele Nullen zufams 
menaddiren, es Fommt doch nichts, als Null, her⸗ 
aus; und man mag noch fo viele Dinge mit Nullfraft 
wufemmenhäufen, das Refultat kann immer nur — 
Nullkraft ſeyn. Und wenn hier der Hr. Verf, nicht 
ganz einftimmig mit Dem Vorbergefagten, den Werth 
der Zeugenausfagen doch endlich noch ziemlich ers 
höher, und ſelbſt einraͤumt, „daß Zeugen zur Bes 
Fräftigung der Wahrheit weit gefchichter find, als der 
Ucheber feld,” warum follten fie denn nicht. die 
Identitaͤt des Verbrecherd befunden fönnen? Ca⸗ 
jus if erschlagen, Titius der angefchuldigte Thäs 
tee! Mehrere Zeugen, die beide genau fennen, bes 
zeugen, Titius habe in ihrem Beyſeyn den Todt⸗ 
fhlag begangen. Warum foll ihnen hier weniger ges 
glaubt werden bey der Frage: Wer bat den Todt⸗ 
flag begangen? als bey der: An wem if ders 
felbe verübt worden? Sie waren ja eben fo gut im 
Stande, das erſtere zu beobachten, als das legtere 
— eben fo qut das, was Titius that, als das, 
was Eajus litt. Wo ift hier. der genugfame Grund 
der Verſchiedenheit? Diefen anzugeben Got Teen 
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aub Hr. Bergk fi bifpenfirt, und fich m 
dürren Behauptung begnügt! — Uebrigens n 
auffallen, daß Hr. Bergf das, verſteht fi 
den rechtlichen ®rforderniffen verfehene, ing: 
niß des Angeſchuldigten in der That fo fehr uni 
nen wahren Werth herabgewärdigt bat; Di 
Theorie gerade das Gegentheil zu erfordern ſchi 





Das bisher gefagte, worin die Hauptfä 
Sen. Bergk gepräft find, wird es überflüfl 
ben, mic über den Übrigen Inhalt feiner © 
welcher meiſt nur aus jenen Hauptfägen abgı 
Zolgerungen enthält, ausfuͤhrlich herauszr 
Insbeſondere ift auch von der Zuläfligfeit der 
sungsmitel, ihren Bedingungen und Graden, 
ferner von den Gefchwornen Gerichten, in Bd 
trefflichen Scheift des Hırı. Prof. Eiſenhar! 
gefagt ,. was zu Berichtigung der Meinung dei 
Bergk, der jene durchaus verwieft und « 
Einführung diefer ſchlechterdings beftehet, 
‚ erachtet werden fann. Alſo nur noch etwas w 
über verfchiedene übrige Punete der DBergt 
Abhandlung! 

Zuboͤrderſt unterſchreibe ich aus ganzer 
wenn Hr. Bergk darauf dringt, daß die 
haͤuſer zugleih wahre Befferungshäufer 
müßten; denn leider find fie, ſtatt deſſen, 
waͤrtig meiftentheild wahre Schulen der Boshe 
Laſterhaftigkeit, und allerdings hat der Staat 
Verantwortlichkeit, wenn, bey folder Beſchaff 
der Sache, der entlaflene Züchtling in -neue X 
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den fällt; und müßte nicht der Regent, der fodann 
: fein Strafurtheil unterfchreiben fol, in feinem In⸗ 


erften erbeben, wenn der Gedanke ihn fahte: „Wer 
weiß, ob dieſe Uebelthat nicht. die Frucht des Zucht⸗ 
baufes IK?” — Wenn er dann aber vollends bes 
technete, wie viele Taufende ee auf Haltung feiner 


Jagdhunde und Gänflinge, feiner KReitpferde und 


Maitreflen ze. 2c. verwendet, und wie viel nur mit 


- einem Pleinen Theile davon für die zweckmaͤßige Eins 


tihtung der Zuchthäufer gethan werden koͤnne, — 
dann möchte wol niemand gern an der Stelle eines 
folden Regenten feyn wollen. Doc aus dem, was 
gefchiehet, zu urtheilen, mäflen die Regenten eben 
nit ſehr von dergleichen Betrachtungen beunzuhiget 
werden! | 

Eben fo Hat Hr. Bergk vollflommen Recht, 
wenn er ed dem Staate zur Pflicht macht, dem nach 
überftandener . Strafzeit freygelaſſenen Verbrecher, 
wenn derfelbe nicht zu leben und Feine Arbeit hat, 
Arbeit zu verfchaffen. Das if aber allgemeine Pflicht 


: des Staats gegen alle feine arbeitsfähige Unterthas 


nen, wenn es ihnen an Acheit fehlt, nicht bloß ges 
gen den außer Arbeit gefeßten Verbrecher. Am. 
Staate muß jeder, der arbeiten kann und will, Ars 
beit finden. Richt ſehr Häufig wird freylich der Fall 
ſeyn, daß ein ſolcher der Hülfe des Staats in diefee 
Hinſicht beduͤrfte; es fey denn in befonder® ungluͤck⸗ 
liden Perioden, wo diejenigen , welche fonft die muͤ⸗ 
figen Hände im Solde haben, folche nicht brauchen 
oder bezahlen Fönnen. Das ift vorzüglich der Ball, 
wenn mehrere allgemeine Mißwachsjahre Hinter eins 
ander folgen, wie 3. B. in den Jahren 1770 und Ti, 


⸗ 


all ırn.t.. 7 . SZen age ME: 
„ger 3 2 2213 "nen volzm. Ye 
l.3 22 2 :naencen Ztram rzreHen 
Sam. Y: Mer 2129 .em zememen Ireie, 
>.) aerı nuʒ; on der Iroeiter :genrals 
oe md uchts. Mr ınma ın Dearzaq ;ü 
sg. sraaitungsfarten ee Ardeitsannait eibſt, 
y.- ya daran zekuͤrzt verden: denn dieſe Anttait 
a ne Zraat dem Sande :önedın Zuidig. 
Deno wemger ’aan 5 em Jen. Very? Jens 
sagten, wenn ec "2. i.5. Jebaupter: 
„zıne Angewöänung ın Berdregen 
finde gıc nıkr Tatt; ' 
denn dies iſt ahermals einer Son den Jeliebten vons 
vornigen Satzen, welchen die Natur des Menichen 
und die täaliche Erfahrung viderſpeicht. Wo vwäre 
wol Der, welcher nicht einmal ın ſeinem Leben eine 
uͤbele Angewoͤhnung zu befämpfen gehabt, und das 
ben erfahren hätte, wie ungemeinn hart ein ſolcher 
Kampfhalt, und wie ſchwer der Sieg iſt? In dies 
fem Kall Ann wieklich wahr werden, was jener Dich⸗ 
tee ſagt: Virları maliora proboque: deteriora fe- 
une! Daß viefleiche eine ſolche üͤbele Sewohnheit 
nicht agerade ein Merbredhen zum Gegenſtande hatte, 
thut zur Sache nichte. Genug, es waren Doch auch 
Mete der Wilftkähr, wodurch fie fich äußerte: 


& 
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und Hr. Bergf leugnet ja uͤberhverjeugung, den 
+ der Angewöhnung an Verbresemzeitspänet,, ans 
Srunde: „weil fie freye Damfliche der 
die, in jedem Fall, eiqaen, und 
Willkühr erfocderten.” Gucſchrän⸗ 
‚zen des Menſchen, ſowohl im Phyßſcheticey 
...tailichen, koͤnnen, durch oͤftere Wiederhoiupafireg‘ 
Fertigkeiten und Gewohnheiten werden, welches ang 
gar nicht ſchwer zu erflären if, und ſchon tauſen⸗ 
mal befriedigend ift erflärt worden. Was insbefog> 
dere die Angewoͤhnung an Verbrechen betrifft, fo 
fpricht das natürliche Pflichtgefühl laut gegen der 
erſte vorfägliche Uebelthatz; aber, es fpricht immeg 
leifer bey jeder Wiederholung, und endlich läßt es 
fi beunahe ganz und gar nicht mehr hören. — Iſt 
nun aber nicht eben dies natürliche Pflichtgefuͤhl die 
ſtaͤrkſte Verzaͤunung vor dem Pfade des Verbrechens? 
Mit jeder Wiederholung deffelben wird diefe Verzaͤu⸗ 
nung weiter niedergetreten, und endlich findet man 
Faum noch eine Spur davon, und dee Weg läuft, 
ohne Hindernig und Aufenthalt, leicht und eben, den 
fuͤrchterlichen Abhang hinunter, deflen Ende vers 
bärtete Bos heit ift. 
When Nature’s Blush by Cuflom is wi’pd off, 
And Confcience, deaden’d by repeated Itrokes, 


Has into Manners naturaliz’d the Crimes. 
(Young.) 
Und ſolle dee Staat nicht befugt feyn, gegen 
den verhärteten Boͤſewicht, und überhaupt gegen eis 
nen folchen, der duch feine ihm bewiefene Verſchul⸗ 
dung fich als einen Menſchen dargeftellt hat, von 
dem man nach allen Gründen einer bernüaftigen , anf 
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Erfahrung geftügten Beurtheilung, durchaus nicht 
anders ‘erwarten fann, als daß er, in dem Zuftande 
unbefchränftee Freyheit, die öffentliche Sicherheit 
gefährden werde, zweckmäßige Sicherheitsmaaßregeln 
anzuwenden? Ich glaube, der Staat ift dazu nicht 
nut befugt, fondeen fogar verpflichtet; mie 
denn, da jede Befugnif der Staategewalt nur dur 
den Zweck der bürgerlihen Geſellſchaft, als möglich, 
gegeben, diefen Zweck laber durch die befien Mittel 
herbeyzufuͤhren, Pflicht der Staatsgewalt iſt, ſich 
uͤberhaupt nicht wohl eine Befugniß derſelben denken 
„läßt, die nicht auch zugleich eine Pflicht wäre — 
Freylich ift, auch unter ſolchen Umftänden, noch feine 
mathematifche Gewißheit vorhanden, daß der hoͤchſt⸗ 
gefährlihe Menſch die Verbrechen , die man von ihm 
getwärtig feyn muß, auch wirklich begehen werde, 
Mber, eine folhe Gewißheit, die alle Möglichfeit des 
Gegentheils ausfchließt, läßt ſich auch, im practis: 
fben Leben, überall nicht verlangen, und am als 
lerwenigften findet folhes in dem ausgedehnteften 
und complicatefien aller practifchen Berhältniffe — 
der Handhabung des bürgerlichen Regiments — flatt. 
Man muf mit einem genugfamen Grade moralifcher 
Gewißheit zufrieden feyn. Iſt doch feld dann, wenn 
alle Requifite, auf welhe Hr. Bergk dem anges 
fhuldigten Verbrecher geteoft das Verdammungsur⸗ 
theil gefprochen wiſſen will, in vollem Maafe vors 
handen find, damit dennoch gar nicht die Möglich: - 
feit ausgeſchloſſen, daß derfelbe demohngeachtet nicht 
dee Verbrecher fey?. Dad, was man juriftifche 
Wahrheit nennt, iſt ja ganz und gar nicht abfolute 
objective Gewißheit; ſondern nur ein gewiſſer Punct 
der - 
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dee Hifkorifchen und moralifchen Weberzeugung, den - 
die Seſetze als den rechtlihen Wahrheitspunct, ans- 
genommen haben. Iſt's nicht die erfte Pflicht der 
Gtaatögewalt, Verbrechen zu verhäten, und 
iſt's nicht, befonderd durch zweckmaͤßige Einſchraͤn⸗ 
kungen der Freyheit der Unterthanen, daß die Policey " 
den Verbrechen vorzubeugen fuhrt? Warum follten 
denn dieſe Einſchraͤnkungen nicht bis zur Verficherung 
der Perſon ausgedehnt werden koͤnnen, wenn ein ge⸗ 
wiſſer Menſch, nach bewieſenen Thatſachen, als der 
Geſellſchaft Höchfigefährlich betrachtet werden muß? 
Denn freylich, ſolche bewieſene Thatſachen, 
aus welchen, nach allem, was man von menſchlicher 
Characteriſtik und Handlungsweiſe weiß, jene Ge⸗ 
faͤhrlichkeit ohngezweifelt erhellet, ſind, wie der Hr. 
Geh. Rath Klein richtig bemerkt hat, allerdings 
erforderlich, wenn jene Sicherheitsmaaßregeln ein⸗ 
treten ſollen. 

Da ferner Hr. Bergk, wie ſchon oben be⸗ 
merkt worden iſt, keinen Grad der Freyheit und des 
durch ſie beſtimmten Vorſatzes, ſo wie keinen Unter⸗ 
ſchied der Antriebe, aus welchen das Verbrechen ge⸗ 
flooſſen, gelten laſſen will; ſo iſt es freylich ganz con⸗ 
ſequent, wenn er (©. 119) geradehin behauptet, 
auch derjenige, welcher durch die Noth zu Uebertres 
tung eines Strafgefege® gezwungen worden, fey eben 
fo ſtrafbar, als ein jeder anderer, und derjenige, 
welcher ftihle, um fein Leben zu friften, habe eben 
ſo gut die volle gefegliche Strafe verdient, als der, 
weicher Häufer in Brand ſteckt, um fib zu rächen. 
. Über hätte er nicht eben durch diefe offenbar irrige 
" ealgerung ſich fogleih Überzeugen folen, dak ie. 
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Grundſatz ſelbſt falſch ſeyn muͤſſe? Der Begriff eis 
nes jeden Verbrechens iſt aus Vorſatz und Erfolg der 
Handlung zu conſtruiren. Ber Vorſatz aber, als bie 
Aeußerung der Selbſtthaͤtigkeit, wird natürlich durch 


den Srad der Freyheit, womit der Verbrecher hans 
delte and Handeln Fonnte, beſtimmt. Alles alfo, 


was diefe Freyheit mindert, mindert auch die Quan⸗ 


tität des Verbrechens, und muß demnach, wenn nit | 


die Gerechtigkeitspflege in die unmenſchlichſte Grau⸗ 


famfeit ausarten foll, auch die Quantität der Strafe 


mindern. Sind die Umftände fo, daß alle Krepheit 


dder Zurehnungsfähigfeit ausgefchloffen war; fo fin - 


det auch gar Peine Strafe ſtatt. Dieſer Kall kann 
nun aber beſonders fodann eintreten, wenn ein wah⸗ 
ver Mothftand vorhanden if, und jemand zu dem, 
was fonft ein Verbrechen if, durch den allmächtigen 
Trieb der Gelbftechaltung fortgeriffien wurde. Hier⸗ 
auf gruͤndet fich die ganze Lehre von der Nothwehr. 
Wer, um ſich und die Seinigen vom Hungertode ju 
erretten, etwas, das nicht fein ift, nimmt, (ich kann 
mich nicht überwinden zu fagen, ſtihlt,) ann 
alfo unmöglich mit der eigentlichen Strafe des Diebs 
ſtahls belegt werden. — Der Kall hat ſich wirklich 
jugetragen, daß jemand, den ein Straßenräuber in 
dem Halddunfel der Nacht mit bloßem Schwerdte 
verfolgte, ſich Über den langen ſchmalen Steig eines 
Bluffes retten wollte; aber, in der Mitte deffelben, 
auf einen ihm entgegenfommenden Menfchen ſtieß. 
Er hörte fhon den Fußtritt des Raͤubers dicht Hinter 


ihm, und? — ſtieß den ihm im Wege ftehenden 


Wenfchen hinunter in den Fluß, und entflohe gluͤck⸗ 
lich, aber der in den Fluß geftürzte Menſch war er⸗ 


| zu ber Preisfchrife bes Ken. Bersf, 3 


trunken. Wärde in dieſem Falle Hr. Bergk felbk 


den Urheber des Todes eines feiner Mitmenſchen eben 


; fo beſtrafen, als wenn felbiger dem letztern, aus Haß 


ag ee — -- - 


m. 
nr 


„mn gan : : . 


oder Muthwillen, in den Fluß geſtuͤrzt gehabt hätte? 
Und hat er, wie ich mit Gewißheit annehmen kann, 
wit das Herz, fo muß er ja eingeftehen, daß allers - 
dinge ein großes Unterfchied der rechtlihen Gteafbars 
keit durch die Antriebe begründet werde, aus welchen 
die unerlaubten Handlungen hergefioflen find. Wenn 
die befchränfte Freyheit, in i,dem aͤußerſten Grade, 
alle Zurechnungsfähigkeit und folglich alle Strafe 
gänzlich ausfchließet; fo ift da® nur durch eine Menge 
von Mittelgeaden jener verminderten Zurechnungs⸗ 
fähigkeit möglich, welche alfo auch nothwendig eine 
verhältnigmäßige Scala verminderter Strafgrade bes 
ſtimmen, bie dahin, wo alle Strafe wegfallen muß. 
Zwar erwähnt Hr. Bergk felbf im Folgenden eins 
mal der Mbficht des Berbrechers, auf welche man 
Ruͤckſicht zu nehmen Habe: allein, nach demjenigen, 
was er Hier und in der oben bemeiften Stelle ganz 
beſtimmt erklärt bat, ift bey ihm Fein Unterfchied uns 


. tee der Abſicht, Die That zu vollbeingen; und der, 


‚ Ne That als Verbrechen zu vollbringen; und er 


| aimmt gar Peine Stufen des Worſatzes oder Doli an, 
bvelche Einfluß auf die Strafbarfeit der That Haben 


. Ünnten; da er fogar auf den Nothſtand, worin 
ſelbige begangen worden, nicht geachtet, ja ſelbſt 


| af den krankhaften Gemuüthszuſtand des 
| Zhäters Feine Rüdfiche genommen wiſſen will, wenn 
diefee nur noch einige Selbfithätigkeit zuläßt. Das 


' Weine harte Lehre; wer kann fe ertragen! ! 


€ a 


6 Einige Bemerkungen 


Was endlih Hr. Bergk (S. 122) von der 
Begnadigung der Verbrecher fagt, Hat in fo fern meis 
nen völligen Beyfall, daß der Regent dabey mit uns 
gemein großer Vorſicht verfahren müfle. Denn nichts 
ſchwaͤcht einer Seits fo fehr die Achtung gegen die 
Geſetze, worauf doc fo außerordentlich viel bernbet, 
als häufige Ausnahmen davon; und auf der andern 
Seite wird der Verbrecher fih immer fchmeicheln, 
Daß, fo wie viele feiner Vorgänger, auch er dereinft 
Begnadigung erhalten werde, wenn man feine Ders 
brechen entdeden folte: und wer fichet nicht, daß - 
Diele Hoffnung den Abhaltungsgründen, welche das 
Geſetz darbietet, ſehr viel von ihrem Gewichte ent⸗ 
ziehen müflet Uber, dem Regenten die Befugniß 
zu begnadigen ganz abzuſprechen, wie e8 Hr. Berg 
thut, fo daß es von ihm hieße, was Geneca vom 
Jupiter fagt: Semel fcripfit fata; fcriptis paret 
tantum! — das möchte Doch wohl zu weit gegans 
gen feyn. FR ein Kall vorhanden, deflen ganz eis 
gene Umftände es offenbar zu hart machen würden, 
wenn die gefegliche Strafe an dem Thäter vollzogen 
werden follte, deren Berädfichtigung gleichwohl aus 
Berbald der Sphäre des Richter und der für ihn 
gehörigen Sefeganwendung liegt; fo fcheint der Res 
gent fogar verpflichtet, eine Begnadigung eintreten 
zu laſſen: und da bey ſolchen nur ſehr feltenen Faͤl⸗ 
len das ganze Publicum ebenfalls immer für eine 
ſolche Begnadigung ſeyn wird; fo ift dabey, ſchon 
aus diefem Grunde, Leine Gefahr für die Uchtung 
der Gefege zu beforgen. 


* ur % 


zu der Preisfchrift des Hrn. Berg, 37 - | 


Ich fürchte nicht, daß Hr. Bergk fih durd 
die vorfiehenden Bemerkungen gefränft fühlen wird: 
wenigſtens war es gewiß nicht meine Abficht, ihn das 
durch zu kraͤnken; fondern bloß das reine Intereſſe 
für Wahrheit Hat fie mie eingegeben. ben deshalb 
aber fonnten fie nicht anders ale freymäthig aus⸗ 
fallen. Auch habe ich eben fo gerade und offen meine 
Zufammenfimmung mit ihm in verſchiedenen Puncten 
befannt , als ich meine von der feinigen abweichende 
Meynung mit Freymuth geäußert Babe. Daß wir 
nit in mehreren Puncten zufammenflimmten, — 
daran ift wahrfcheinlich die gaͤnzliche Verſchiedenheit 
unferer beiderfeitigen äußern Verhaͤltniſſe Schuld! 
Der Hr. Sch. Rath Kfein Hat (in der letzten 
Nummer des zten St. zten B. diefed Archive ) 
die fehr teeffende Bemerkung gemadt, „daß ter 
Practiker durch feine Lage ſchlechterdings gehindert 
werde, in gewiſſe Verirrungen des Theoretikers 
zu verfallen.” Das iſt ſehr wahr. Der Geſchaͤfftsmann 
geräth nemlich täglich in den Fall, feine Theorieen im 
practifchen Menfchenleben verfuchen zu muͤſſen. Da er 

hiebey immer die gefunde, an der Erfahrung geübte, 
‚ Menfbenvernunft um Rath fragen muß; fo wird 
diefe bald feine ſtete Begleiterinn und unzertrennliche 
Hausfreundinn. Mit ihr gehet er zu Bette und ftehet 
I mit ihr auf; fie folge ihm an feinen Schreibpuft, 
; fo wie in das Gewuͤhl der Gefchäffte; ja ſelbſt 
wenn, in gefchäfftsfreyen Stunden, fein Geiſt zu 
den Regionen der Speculation hinauffliegt, fo 
(hwebt fie ihm auch dahin nah, und ihre forgs 
ſam, warnende Stimme bewahrt ihn, daß er in 








ü 
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woran ein jeder, der fie erlebt Hat, nicht anders, als 
mit Schaudern zurüddenfen wird. Teitt nun ein 
folder Kal wirklich ein; fo muß billig dem arbeits: 
willigen Unteethan die Hülfe des Staats nicht ents 
fieben, und dabey muß denn auch der Fiskus, wie 
daß leider bey den Acheitsanfalten oft der Fall if, 
nicht wuchern, noch in der unglücklichen Lage folcher 


Perſonen eine Quelle des Gewinns finden wollen, die 


ſich in feinen alles verfchlingenden Strom ergiehen 


fol, Was die Arbeit, nach dem gemeinen Preife, 


wirklich werth ift, muß ein folder Arbeiter ebenfalls 
erhalten, und nichts, nicht einmal ein Beytrag gu 
den Unterhaltungsfoften der Arbeitsanſtalt felbft, 
Darf ihm daran gefärzt werden; denn diefe Anſtalt 
ift der Staat dem Lande ohnehin fchuldig. 

Defto weniger kann ich dem Hrn. Berg bey 


pflichten, wenn er (S. 115.) behauptet: 


„eine Angewöhnung an Verbrechen 

finde gar nicht fatt;” 
Denn dies ift abermals einer von den beliebten von⸗ 
vornigen Sägen, welchen die Natur des Menfchen 
und die täglihe Erfahrung widerſpricht. Wo wäre 
wol der, welcher nit einmal in feinem Leben eine 
uͤbele Angewöhnung zu befämpfen gehabt, und das 
bey erfahren hätte, wie ungemein hart ein ſolcher 
Kampf hält, und wie ſchwer der Sieg iſt? In dies 


ſem Kal fann wirklich wahr werden, was jener Dichs 


ter fagt: Video meliora proboque: deteriora fe- 
quor! Daß vielleicht eine ſolche uͤbele Gewohnheit 
nit gerade ein Verbrechen zum Gegenftande hatte, 
thut zur Sache nichts. Genug, es waren doch au 


Acte des Willkuͤhr, modur fie ſich äußerte: 


q 


\. 


zu der Preisfchrift des Hrn. Bergk. 31 
und Hr. Berg leugnet ja überhaupt die Möglichs 
keit der Angewöhnung an Verbrechen, aus dem eins 
jigen Grunde: „weil fie freye Handlungen 
feyen, die, in jedem Fall, einen neuen 
Act der Willlühr erforderten.” Wie Kraft⸗ 
äußerungen des Menfchen, ſowohl im Phyſiſchen als 
‚ Moralifchen, können, durch Öftere Wiederholung, zu - 
Sertigfeiten und Gewohnheiten werden, welches au 
gar nicht ſchwer zu erklären if, und ſchon taufends 
mal befriedigend if erflärt worden. Was insbefons 
dere die Angewöhnung an Verbrechen betrifft, fo 
ſpricht das natürliche Pflichtgefühl laut gegen die, 
erſte vorfägliche Uebelthat; aber, es fpricht immer 
leifee bey jeder Wiederholung, und endlich läßt es 
fi beynahe ganz und gar nicht mehr hören. — Iſt 
nun aber nicht eben dies natürliche Pflichtgefühl die 
ſtaͤrkſte Verzäunung vor dem Pfade des Verbrechens? 
“Mit jeder Wiederholung deſſelben wird dieſe Verzäus 
nung weiter niedergetreten, ‚und endlich findet man 
kaum noch eine Spur davon, und dee Weg läuft, 
ohne Hinderniß und Aufenthalt, leicht und eben, den 
fuͤrchterlichen Abhang hinunter, deflen Ende vers 
härtete Bosheit if. 

When Naiure’s Blush by Cuflom is wi’pd off, 
= And Conlcience, deaden’d by repeated ſtrokes, 
Has into Manners naturaliz’d the Crimes. 
(Young. ) 


Und follte der Staat nicht befugt ſeyn, gegen 
den verhaͤrteten Boͤſewicht, und uͤberhaupt gegen ei⸗ 
nen ſolchen, der durch ſeine ihm bewieſene Verſchul⸗ 
dung ſich als einen Menſchen dargeſtellt hat, von 
dem man nach allen Gründen einer vernuͤnfügen, auf 


32 Einige Bemerfungen 


Erfahrung geftügten Beurtheilung, durchaus nicht 
anders erwarten kann, als daf er, in dem Zuftande 
unbefchränfter Freyheit, die dffentlihe Sicherheit 
gefährden werde, zweckmaͤßige Sicherheitsmaaßregeln 
anzuwenden? Ich glaube, der Staat ift dazu nicht 
nut befugt, fondern fogar verpflichtet; wie 
denn, da jede Befugnif der Staatsgewalt nur dach 
den Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft, ale möglich, 
gegeben, dieſen Zweck laber durch die beſten Mittel 
herbeyzufuͤhren, Pflicht der Staatsgewalt iſt, ſich 
uͤberhaupt nicht wohl eine Befugniß derſelben denken 
„läßt, die nicht auch zugleich eine Pflicht waͤre. — 
Freylich ift, auch unter ſolchen Umftänden, noch feine 
mathematifche Gewißheit vorhanden, daß der hoͤchſt⸗ 
gefährliche Menfch Die Verbrechen , die man von ihm 
gewärtig feyn muß, auch wirklich beachen werde, 
Aber, eine folhe Gewißheit, die alle Möglichfeit des 
Gegentheild ausfchließt, läßt ſich auch, im practi⸗ 
fhen Leben, überall nicht verlangen, und am als 
lerwenigften findet ſolches in dem ausgedehnteften 
und complicateften aller practifchen Verhältniffe — 
der Handhabung des bürgerlihen Regiments — ſtatt. 
Man muß mit einem genugfamen Grade moralifcher 
Geœwißheit zufrieden ſeyn. Iſt doch felbft dann, wenn 
alle Requifite, auf welbe Hr. Bergf dem anges 
fehuldigten Verbrecher getcoft daB Verdammungsurs 
theil geſprochen willen will, in vollem Maaße vors 
handen find, damit dennoch gar nicht die Möglich - 
feit ausgeſchloſſen, daß derfelbe Demohngeachtet nicht 
der Verbrecher ſey? Das, was man jueiftifche 
Wahrheit nennt, if ja ganz und gar nicht abfolute 
objestive Gewißheit; fondern nur ein gewiſſer Punct 

de 
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dee Hiftorifchen und moralifchen Ueberzeugung, den 
die Seſetze als den rechtlichen Wahrheitspunct, an⸗ 
genommen Haben. Iſt's nicht die erfte Pflicht der 
Staatögewalt, Verbrechen zu een und 
iſts nicht, beſonders duch zweckmaͤßige Einſchraͤn⸗ 
kungen der Freyheit der Unterthanen, daß die Policey ' 
den Verbrechen vorzubeugen fuht? Warum follten' 
denn Diefe Einſchraͤnkungen nicht bis zur Verſicherung 
der Perfon ausgedehnt merden fönnen, wenn ein ges 
wiffer Menſch, nad bemwiefenen Thatfachen, als der 
Geſellſchaft Höchftgefährlich betrachtet werden muß? 
Denn freplih, ſolche bewiefene Thatſachen, 
aus welchen, nach allem, was man von menfchlicher 
Characterifiif und Handlungsmweife weiß, jene Ges 
fährlichfeit ohngezweifelt erhellet,, find, wie der Hr. 
Sch. Rath Klein richtig bemerft Hat, allerdings 
erforderlih, wenn jene Sicherheitsmaaßregeln eine 
treten follen. 
| Da ferner Br. Bergk, wie ſchon oben be⸗ 
merkt worden iſt, feinen Grad der Frepheit und des 
durch ſie beſtimmten Vorſatzes, ſo wie keinen Unter⸗ 
ſchied der Antriede, aus welchen das Verbrechen ge⸗ 
floſſen, gelten laſſen will; ſo iſt es freylich ganz con⸗ 
fequent, wenn er (©. 119) geradehin behauptet, 
auch derjenige, welcher durch die Noth zu Uebertres 
- tung eines Steafgefege® gestvungen worden, fey eben 
: fo ſtrafbar, als ein jeder anderer, und derjenige, 
welcher ſtihlt, um fein Leben zu friften, Habe eben 
ſo gut die volle gefeglihe Strafe verdient, als der, 
weicher Häufer in Brand ſteckt, um fid zu rächen. 
Aber Hätte er nicht eben ducch diefe offenbar irrige - 
Felgerung ſich ſogleich uͤberzeugen folen, daß iur. 
| Archiv d, Criminal, 4.38, 1, Et. & 
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Geundſatz ſelbſt falſch ſeyn muͤſſe? Der Begriff ei⸗ 
nes jeden Berbrechens iſt aus Vorſatz und Erfolg der 
Handlung gu confteuicen. Der Vorſatz aber, ale die 

eußerung der Selbſtthaͤtigkeit, wird natürlich durch 
den Grad der Freyheit, womit der Verbrecher hans 
delte Und Handeln Fonnte, beftintmt. Ales alfo, 
was diefe Freyheit mindert, mindert auch die Quan⸗ 
titaͤt des Verbrechens, und muß demnach, wenn nicht 
die Gerechttigkeitspflege in die unmenſchlichſte Grau⸗ 
famfeit ausarten ſoll, auch die Quantitaͤt der Strafe 
mindern. Sind die Umftände fo, daß alle Krepheit 
oder Zurechnungefaͤhigkeit ausgefchloffen war; fo fins 
det auch gar Peine Strafe ſtatt. Diefer Fall kann 
nun aber befonder® fodann eintreten, wenn ein wah⸗ 
ver Nothſtand vorhanden ift, und jemand zu dem, 
was fonft ein Verbrechen it, ducch den allmächtigen 
Trieb der Selbſterhaltung fortgeriffen wurde. Hier 
auf gründet ſich die ganze Lehre von dee Nothwehr. 
Wer, um fi und die Seinigen vom Hungertode zu 
erretten, etwas, das nicht fein ift, nimmt, (ich kann 
mich nicht überwinden zu fagen, ſtihlt,) ann 
alfo unmöglich mit der eigentlichen Strafe des Dieb⸗ 
ſtahls belegt werden. — Der Fall hat ſich wirklich 
äugetragen, daß jemand, den ein Straßenräuber in 
dem Halbdunfel der Nacht mit bloßem Schwerdte 
verfolgte, fih über den langen ſchmalen Steig eine® 
Bluffes retten wollte; aber, in der Mitte deſſelben, 
auf einen ihm entgegenfommenden Menfchen ſtieß. 
Er Hörte fhon den Fußtritt des Raͤubers dicht Hintee- 
ihm, und — ftieß den ihm im Wege fiehenden 
Wenfchen hinunter in den Fluß, und entflohe gluͤck⸗ 

ih; abe der. in den Fluß geftärzte Menfch war er⸗ 
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trunken. Wärde in diefem Zalle Hr. Bergk feihk 


den Urheber des Zodes eines feiner Mitmenfchen eben 


ſo beſtrafen, als wenn felbiger dem feßtern, aus Haß 


oder Muthwillen, in den Fluß geſtuͤrzt gehabt hätte? 
Und Hat er, wie ich mit Gewißheit annehmen kann, 
nicht das Herz, fo muß er ja eingeftehen, daß allers - 
dings ein großer Unterfchied der rechtlichen Strafbar⸗ 
Seit durch die Antriebe begründet werde, aus welchen 


die unerlaubten Handlungen hergefioflen find. Wenn 


— — 
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die beſchraͤnkte Freyheit, in i,dem aͤußerſten Grade, 
alle Zurechnungsfähigfeit und folglich alle Strafe 
gänzlich ausfchließet; fo iſt das nur Durch eine Menge 
von Mittelgraden jener verminderten Zurechnungs⸗ 
fähigkeit moͤglich, weiche alfo and nothwendig eine 
verhältnißmäßige Scala verminderter Gteafgrade bes 
ſtimmen, bis dahin, wo alle Strafe wegfallen muß. 
Zwar erwähnt Hr. Bergk ſelbſt im Golgenden eins 
mal der Abſicht des Verbrecher, auf welche man 
Ruͤckſicht zu nehmen Habe: allein, nach demjenigen, 
was er Hier und in der oben bemerften Stelle ganz 
beſtimmt erflärt Hat, iR bey ihm Fein Unterichieb ums 
tee der Abſicht, Die That zu vollbringen; und der, 


. de That als Verbrechen zu vollbringen; und er 


[4 


aimmt gar Peine Stufen des Vorſatzes oder Doli an, 
weiche Einfluß auf die Steafbarkeit der That haben 
koͤnnten; da er fogar auf den Nothſtand, worin 


‚ felbige begangen worden, nicht geachtet, ja ſelbſt 


' auf den krankhaften Gemuüthszuſtand des 


Thaͤters Feine Rücficht genommen willen will, wenn 
dieſer nur noch einige Selbfithätigfeit guläft. Das 
iſ eine harte Lehre; wer kann fie ertcagen: ! 
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Bas endlih Br. Bergk (S. 122) von der 
Begnadigung der Verbrecher fagt, Hat in fo fern meis 
nen völligen Beyfall, daß der Regent dabey mit uns 
gemein großer Vorſicht verfahren müfle. Denn nichts 
ſchwoͤcht einer Seits fo fehr die Achtung gegen die 
Geſetze, worauf doch fo außerordentlich viel bernhet, 
als Häufige Ausnahmen davon; und auf der andere 
Seite wird der Verbrecher ſich immer ſchmeicheln, 
daß, fo wie viele feiner Vorgänger, auch er dereinft 
Begnadigung erhalten werde, wenn man feine Ders 
brechen entdeden follte: und wer ſiehet nieht, daß 
Diele Hoffnung den Abhaltungsgründen, welche dab 
Geſetz darbietet, ſehr viel von ihrem Gewichte ent⸗ 
ziehen -müfle® Uber, dem Regenten die Befugniß 
zu begnadigen ganz abzufpredhen, wie e8 Hr. Bergk 
shut, fo daß es von ihm hieße, was Seneca vom 
Jupiter fagt: Semel fcripfit fata; fcriptis paret 
tantum! — Das möchte doch wohl zu weit gegans 
gen ſeyn. Iſt ein Kall vorhanden, deflen ganz eis 
gene Umftände es offenbar zu hart machen würden, 
wenn bie gefetzliche Strafe an dem Thäter vollzogen 
werden follte, deren Berädfichtigung gleichwohl aus 
Berbald der Sphäre des Richters und der für ihn 
gehörigen Befeganwendung liegt; fo fcheint der Res 
gent ſogar verpflichtet, eine Begnadigung eintreten 
zu laflen: und da bey ſolchen nur fehr feltenen Faͤl⸗ 
fen daB ganze Publicum ebenfalls immer fär eine 
folge Begnadigung feyn wird; fo ift dabey , fon 
aus diefem Grunde, feine Sefahe für die Achtuns 
der Geſete zu beſorgen. 
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Ich fürchte nicht, daß Hr. Bergf fih dur 
die vorfiehenden Bemerfüngen gefränft fühlen wird: 
wenigſtens war es gewiß nicht meine Abficht, ihn das 
durch zu Eränfen; fondern blos das reine Intereſſe 
für Wahrheit hat fie mir eingegeben. ben deshalb 
aber fonnten fie nicht anders als freymuͤthig auss 
fallen. Auch habe ich eben fo gerade und offen meine 
Zufammenfimmung mit ihm in verfchiedenen Puncten 
befannt, als ich meine von der feinigen abweichende 
Meynung mit Freymuth geäußert Babe. Daß wir 
niht in mebrern Puncten zufammenfiimmten, — 
daran iſt wahrfcheinlich die gaͤnzliche Verſchiedenheit 
unferer beiderfeitigen äußern Berhältniffe Schuld! 
Der Hr. Sch. Rath Kfein Hat (in der letzten 
Nummer des zten St. zten B. diefes Archive ) 
die ſehr treffende Bemerfung gemadt, „daß der 
Practiker dur feine Lage ſchlechterdings gehindert 
werde, in gewiſſe Verierungen des Theoretikers 
ju verfallen.” Das ift fehr wahr. Der Hefhäfftsmann _ 
gerärh nemlich täglich in den Fall, feine Theorieen im 
practifchen Menfchenleben verfuchen zu muͤſſen. Da er 
hiebey immer die gefunde, an der Erfahrung geübte, 
Menfhenvernunft um Rath fragen muß; fo wird 
diefe bald feine ſtete Begleiterinn und unzertrennliche 
Dausfreundinn. Mit ihr gehet er zu Bette und ſtehet 
mit ihr auf; fie folgt ihm an feinen Schreibpuft, 
fo wie in das Gewuͤhl der Gefchäffte; ja ſelbſt 
wenn, in gefchäfftsfreyen Stunden, fein Geiſt zu 
den Regionen der Gpeculation hinauffliegt, fo 
(dweht fie ihm auch dahin nah, und ihre forgs 
ſam, warnende Stimme bewahrt ihn, daß er in 
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diefem fublimen Gegenden nicht Häufer baue, 
in welchen, wenn fie in die wirkliche Welt vers 
feßt werden, niemand wohnen, und am wenigs 
fien. die gefunde Menſchenvernunft, mit ihrem 
Körbchen vol fchöner Erfahrungen, ein bequemes 
Plaͤtzchen finden Fann. 

Brödeln, im Herzogthum 


Braunfchweig. 
G. F. Müller. 
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II. 


Ideen und Plane zur Verbeſſerung der 
Policey = und Eriminalanftälten. 


Dem neungehnten Jahrhundert zur wolenung 


uͤbergeben von deintich Balth. * 





Js eie, die Aufmerkſamkeit des Publicum auf Bi 


—— 


vorzuͤglich intereſſante und nuͤtzliche Schrift des Hrn, 
H. B. Wagnitz zu richten, ob ich gleich glaube, daß 
ein jeder, welchen die Verbeſſerung des Eriminalwes 


ſens und das Wohl der menfchliden Geſellſchaft übers 
, haupt am Herzen liegt, ohnedies nicht fänmen wird, 


— — —2— 


- m. 


fi mit dem Inhalte einer Schrift bekaunt u machen, 
welche von dem Verfaſſer Der hiſt riſchen Nach⸗ 
richten und Bemerfungen über die merfs 
würdigfien Zuchthäuſer in Deutfhland, 
nebſt einem Anhange über die zweckmä—⸗ 
ßigſte Sineihtung der Sefängnffe und 
Ferenanftalten, berfommt. 

Die eben vor uns liegende Schrift enthoͤlt Abhande 
lungen und hiſtoriſche Miſcellen. 
Die erſte Abhandlung hat die Ueberſchrift: Ues 
bee das Gefangen, und Gefängniß⸗We⸗ 


: fen auf den Feſtungen, nebſt einem Plan 
—jurzweckmäßigern Einrichtung deffelben. 


In dieſer Schrift ruͤgt der Verfaſſer mit Wärme 


und Nachdruck die Sorgloſigkeit, mit welcher mar 
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Die Feſtungs⸗SGSefangnen behandelt; alle Aufmerk⸗ 
famteit if nur Darauf gerichtet, Laß die Gefangnen 


auicht enttommen; aber fie auf eine für da gemeine 


Weſen und für fie ſelbſt nägliche Weiſe zu befchäfftis 
gen — daran wird entweder gar nicht, ober do 
nicht mit dem erforderlihen Ernſte gedacht. Unſer 
Verfaſſer befuchte eine Feſtung, welche vorzäglich zur 
Aufbewahrung der Verbrecher beftimmt if, und hier 
fand er am ıten Julius 1800 derer, die mäßig gins 
gen, mehr ale hundert, und es war erfi Nachmittage 
um 3 Uhr. Was bleibt alfo diefen Müfiggängern 
ubrig, als einander ihre Schandthaten gu erzäblen, 
und auf die Husführung folcher Verbrechen zu denken, ° 
welche noch gefährlicher find, als die, weswegen man 
fie verhaftet Hatte? Dabey wird der Reuling den 
Mißhandſungen und eben dadurch auch der Verfuͤh⸗ 
eung dee älteen Sünder ausgeſetzt. Nicht felten 
bezahlt der Kaufmann, der fein Farbe⸗ 
Hol; zwangsweiſe auf der Feſtung muß 
easpeln Iaffen, lieber etwas dafür an 
Gelde, und läßt diefes anderwärts vas⸗ 
pein, als daß er ſich der Gefahr aus: 
‚ fegen folte, es von dort verfälfht und 
ſchlecht wieder zu bekommen; woran freys 
lich der Mangel an Aufſicht Schuld if. 
Bey diefer Lage der Dinge, und da 
faf gar nichts getban wird, um die ges 
funfenen, von denen doch mehrere nad 
einigen Jahren in die Geſellſchaft der 
freyen Menſchen zurädfktehren follen, mo: 
raliſch gu Heben — denn auf die Predigt, 
die fie des Sonntags hören, oder viels 
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mehr Hören mäffen, rechne man ja nicht 
zu viel — vielmehr alles darauf abzus 
zwecken fheint, fie noch tiefer gu ftoßen, 
und mit der Geſundheit Des Körpers auch 


die der Seele durchaus zu zerfiören, man - 


erinnere fib nur an ihre Behälter und 
die mepbitifhe Luft, die Hier alles vers 
giftert; an den unbeſchreiblichen Shmuß, 
der jede Kraft des Geiſtes und des Leis 


bes verzehrt, an das enge Beyfammens ' 


feyn der weniger Schlehten mit den Bos⸗ 


baftefien; an das gewöhnlich fehr rohe 


Betragen der Auffeher und der Wade 
gegen die Unglädlihen, die fie nicht fels 
ten, ohne Unterfhied, ärger als hüns 


diſch behandeln, u. f. wm. — mäffen nidt 


Diefe Anftatten für den Staat und für 
die menſchliche Geſellſchaft Außer vers 


derblich werden, und follte nicht jeder. 
Richter, der einen Berbreher zur Bes 


Rungsfkeafe verurtheilt, das Urtheil mit 
jitteender Hand niederfhreiben? 

In eben diefee Ruͤckſicht ſtimmt unfer Verfaflee 
für die gänzliche Aufhebung diefer Art von Strafans 
ſtalten, und für die Deportation der zu lebenswieris 
ger Feſtungsſtrafe verurtheilten Verbrecher. Ich 
kann zwar immer noch nicht dasjenige zuruͤcknehmen, 


was ich im zwanzigſten Bande der Annalen, S. 303. 


und folgenden, hieruͤber geäußert Habe; allein wenn 
der Staat auf eine beffere Einrichtung der Straf⸗ und 
Sicherheitsanftalten Verzicht leiſtet, fo bleibt freylich 
nichts anders übrig, als die Deportation, Aber wei 
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che ich jedoch in einem andern Auffage meine ferneren 
Bemerkungen ausführlich mittheilen werde. Hier 
wird es genug ſeyn, anzudeuten, baß die Feſtungen 
nur zur ſichern Aufbewahrung der Staatsverbrecher 
und anderer dem gemeinen Wefen gefährlichen Pers 
fonen in wohlderwahrten und bewachten,, aber gefuns 
den Behältniflen gebraucht werden follten. 

au Strafanftalten, wodurch die Verbrecher zugleih 
gebeffert würden, find die Feſtungen fchlechterdings 
untauglich, weil man in der Regel von den Feſtungs⸗ 
Eoınmanbanten und Auffehern nichts weiter als Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Sefangnen, daß fie nicht ents 
kommen, und allenfalls Sorge für ihre Verpflegung 
fordern kann. Hieraus folgt ſchon, daß Verbrecher, 
weiche nur auf Jahre oder Monathe an einen Straf⸗ 
ort gebraucht werden, nicht zur Feſtungsarbeit vers 
urteilt werden follten; dieſe dürfte nur alsdann er⸗ 
kannt werden, wenn es eines eigentlichen Feſtungs⸗ 
baues beduͤrfte; denn dazu würde der Landmann, wel⸗ 
her auf kurze Zeit zur Steafarbeit verurtheilt wers 
den fol, beſſer als zum Spinnen im Zuchthauſe ges 
braucht werden fönnen. Da fih leicht ähnliche Ars 
beiten in freyer Luft, zum Bepſpiel Wegebeſſerungen, 
Waſſerbau u. ſ. w., außfindig machen liefen, fo wäre 
es vielleicht am beſten, wenn der Richter blos auf 
Öffentliche Ucheiten erfennte, und es einem eigenen 
Steafpolicey » Departement überlaflen bliebe, den Vers 
urtheilten die Arbeit felbf näher anzumweifen; wenn 
man aber glaubte, daß diefem Departement dadurch 
. eine zu große Willkuͤhr verftattet würde, fo müßte man 
‚ diefem Departement die Pflicht auflegen, die Erimis 
nalbehoͤrde von Zeit au Zeit zu benachrichtigen, welche 
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 Sffentlihe Arbeiten und an welchem Drte eben mit 
- Augen gebraucht werden koͤnnen, damit der Richter 


dadurch in den Stand gefetzt wuͤrde, diejenige 
Strafarbeit zu beſtimmen, welche den Kräften und 
Umfänden des Verbrechers, dem Zwede der Stras 
fe und dem öffentlihen Beduͤrfniſſe am angemeſſen⸗ 
ſten iſt. 

Huch zum bloßen aber haͤrtern Gefaͤngniſſe koͤnn⸗ 
ten die Zeitungen auf eine längere oder kuͤrzere Zeit 
gebraucht werden, und der Feſtungsarreſt würde alfo 
immer noch übrig bleiben; aber darin flimme ich und 
ferm Verfaſſer bey, daß in allen übrigen Fällen die . 
Feſtungen entweder gar nicht, oder doch auf Lebens⸗ 
zeit, zu Strafoͤrtern beſtimmt werden foltten, und 
auch felbft in dem legtern Kalle bleiben immer noch 
viele Bedenklichkeiten übrig, weil es felbft gegen deu. 
größten Verbrecher ungerecht it, wenn man die Ge⸗ 


ſundheit feiner Seele ſowol als feine® Körpers fo in 


Gefahr fegt, wie nach der richtigen Bemerfung unferß 


Verfaſſers wirklich geichieht, und auch bey der größs 
ten Aufmerkſamkeit dee Regierung kuͤnftig gefchehen 
wied, fo lange die Dberaufficht über dieſe Steafans 
falten von Militär » Berfonen abhängt, welche zu dem 
Moften, worauf fie gefegt werden, nicht nad ihrer - 
Faͤhigkeit zu diefer Aufſicht ausgelucht werden koͤnnen, 
wenn ich auch ſchon gern eingefiehe, daß die Militärs 
Yerfonen, im Ganzen genommen, wegen ihrer Ans 
gewoͤhnung zur Genauigkeit in allen Dienfifachen, und 
wegen ihrer durch Muße und mannigfaltige Aufträge 
begänftigten Hebung des gemeinen gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes gefhicter find, Geſchaͤffte von allerhand 
It zu ibernthuen, als Civilbeamte, welche iS. 
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werber nur mıt beſtimmten Gegenſtaͤnden beſchaͤfftiget 
bainen 

Mo man aber die Verbrecher auf Zeitlebens 
derwadeen mag, wird man doch, wie unfer Verfaſſer 
S. 25. mit Recht bemerkt, gegen die Moralität der 
Seiananen und deren Verbeſſerung nicht gleichgültig 
fon dürfen; denn fie baden nicht aufgehört, Mens 
ſchen zu ſeyn, und wie müffen immer noch fortfahren, 
die Würde unferer eignen Ratur in ihnen zu ehren; 
auch find leider unfere Etraförter nicht fo gut vers 
wahrt und bewacht, daß das gemeine Weſen nicht 
durch die Flucht ausgelernter Böfewichter in die größte 
Gefahr gelegt werden follte. Die Vorſchlaͤge, welche 
unfee Verfaſſer Seite 25 u. f. w. zur moraliſchen 
Befferung der Verbrecher macht, verdienen daher alle 
Uufmerffamfeit, 

Außer diefen befonderen Vorſchlaͤgen wuͤuſcht er 
med für jeden Verbrecher Hoffnung für die Verbeſ⸗ 
ſerung feines Zuftandes. 

Doffnungsloſigkeit, fo fagt er Geite 28. 
mt Recht, ſtumpft alles moraliſche Ges 
jahl ad, und führt zur tiefen Rohheit 
mad Verzweiflung Gern würde ih das 
dee dem Unglädlichen, der zulebens-oder 
Wieriger Feſtangsoder Zubthauss 
fe duch das Seſetz verurtheilt, aber 

eine längere Reihe von Jahren, 
ee old Befangner traurig verlebte, 
änglie geprüft, und unter manders 
ngen gut befanden if, aud 
tann, wie und wo er fi 
» die Hoffnung der Begnadi⸗ 
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gung übrig laffen. Doch müßte bey. den 
Baugefangnen erſt Berfegung ins Zudts 
haus, auf längere oder fürzere Zeit, als 
in die Höhere Drdnung, bey den Zubts: 
bäuslern aber Berfegung in eine mildere 
Zwangsarbeitsanftalt vorhergehen, ehe 
fie wieder zum Befig der bis dahin vers 
lohrnen Freyheit gelangen könnten, 


Die zweyte Abhandlung enthält die Ideen 
unſers Verfaſſers über die befte Einrichtung 
eines Zucht, und Befferungsbaufes. Dies 
fer Wuffag war fchon in Meinerts Sammlung von 
Aufſätzen und Nachrichten, die Baufunft betref⸗ 
fend, (Jahrgang 1800 Band r. Seite 88. und fols 
genden) abgedruct; erfcheint aber hier mit mehreren 
Zufäßen; auch wird der Herr Hauptmann Meinert in 
eben diefer Zeitfcheift einen nach des Herrn Verfafler® 
Seal verfertigten Entwurf eines Zucht: und Beſſe⸗ 
zungshaufes dem Publico vorlegen. Unſer Verfaſſer 
hat Abrigens bey feinem Plane darauf Ruͤckſicht ges 
nommen, daß man aus dfonomifchen Urfochen ges 
nötbiget ſeyn därfte, das härtere Zuchthaus mit der 
milderen Befhäfftigungs > und Beflerungsanftalt zu 
verbinden, und beyläufig macht er in einer Note S. 40. 
auh auf die Bemerkung des D. Mitchel, eines 
Arztes aus der Gefellfhaft der Quaoͤker in Meus 
york, aufmerffam, nah welcher Kalffpate und 
Kalkſteine das befte antifeptifhe Hülfsmittel gegen 
das gelbe Fieber find, und daß daher Kalffteine zum 
Pflaſtern und Mauren gebraucht, und die Häufer we⸗ 
nigftens inwehdig mit Mörtel aus Kalt üherwarken 
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werden follten. Diefes Mitteld wärde man fich bes 
fonders in den Befängniffen bedienen möflen. 
Die Apologie der Zuhthäufer und der 
vonBomward, Rumford ic. empfohinen Be 
dandlung der Züchtlinge macht die. dritte 
Abhandlung aus, wobey beyläufig von dem Zucht⸗ 
hauſe zu Halle etwas gefagt wird. Diefe Apologie iR 
gegen einen Aufſatz in den Jahrbuͤchern der Preuß 
ſchen Monarchie (Febr. 1799. Seite 20.) gerichtet, 
wo gefagt wird: Zucht- und Arbeitshäufer 
find nur Scheinfuren für die Menſchheit, 
"and werfen fein empfehlendes Licht auf 
Die ungefämen Befdrderer derfelden, des 
nen es billig mehr ans Herz gelegt wer». 
Den folte, daß die unter ihnen lebenden 
Knaben und Mädchen zu arbeitfamen und 
vernänftigen Mitgliedern des Staats im 
Lehe s und Indufries Schulen gebilder 
würden. | 
Mit Recht bemerkt unfer Verfaſſer, daß man es 
. auf feiner Seite übertceiben dürfe; deshalb erinnert 
er uns an die Zeiten des Thomafius, wo man gern 
alle Kirchen in Waifenhäufer und Zuchthäufer vers 
wandelt hätte, und ed wuͤrde gewiß eine nicht minder 
ſchaͤdliche Uebertreibung ſeyn, wenn man allein füe 
den Unterricht der Jugend forgen und dabey die uns 
gluͤcklichen Menſchen aus der Acht laſſen wollte, welche 
entweder in der Jugend vernachläfliget, oder in der 
Folge verführt, oder ducch die Umftände zu einem 
mäßigen und für die Abrigen Menſchen gefährlichen 
“ Leben verleitet worden. Es iſt gut, daß diejenigen, 
welche für Die Erjichung der künftigen Staatsbürger 
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zu forgen baben, durch die angenehme Hoffnung der 
dadurch zu bewirkenden vortheilhaften Veränderungen 
in ihrem durch mancherley Hindeeniffe befämpften Eis 
fee mterftägt werden; nur muͤſſen wir unfere Erwar⸗ 
tungen nicht zu weit treiben. Auch der befte Unter⸗ 


„ richt in der Jugend wird, wenn er auch mit der zweck⸗ 


maͤßigſten Ausbildung und Uebung des moralifchen 
Sinnes verbunden wird, dennoch die Umftände nicht 
ändeen, welche mit unferm gefellfpaftlichen Zuftande 
Yo feft und wie ich fürchte ganz ungertrennlich verbuns 
den find, und gefegt, es wäre uns gelungen, die 


. ganze Nation moralifh Höher zu ſtimmen, fo würden 


wir doch die Mistöne ſchwerlich abwehren können, 
welche die vorher oder anderwärts erzognen mit in die 
Gefellfhaft bringen werden. Kurz, es wird leider / 
dennoch an Verbrechern nicht fehlen, für deren Befs 
ferung man wird Sorge tragen müflen, wenn man 


: nit den Lehrling, wie den Meifter in den Künften 
' dee Bosheit, fogleih todtſchlagen oder deportiren 


Han wird uns vielleicht den Vorwurf Äbertriches 
ner Hoffnungen zuruͤckgeben, und behaupten, daß alle 


Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der Mifferhäter unauss 


Rn 


führbar wären. Ullein mit Recht vermeift uns unfer 
Verfaſſer in der Anmerfung S. 61. auf Penfilvanien, 
wo man das, was man noch in dem vorletzten Jahr⸗ 


zehend an Drt und Stelle für unmöglich hielt, gluͤck⸗ 


u 


lich ausgefährt hat. Wenigſtens if ſoviel gewiß, daß 
man doch die Verfchlimmerung dee Verbrecher duch 
ihre Steafgenoflen verhüten müfle, und daß dieſes 
durch zweckmäßige Trennung und gehörige Aufficht 
geſchehen koͤnne, fällt in die Augen. 


\ 
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Als Beylage zuc dritten Abhandlung dient. idie 
vierte. Sie führt die Ueberſchrift: Zur Pruͤ⸗ 
fung der Vorſchläge des Hrn. R—w. in 
den Jahrbuͤchern der Preußiſchen Monar⸗ 
bie. Ueber die Unterbringung der zu 
entlaffenden gebefferten Zuchtlinge. Un⸗ 
ſer Verfaſſer glaubt, daß die Aufnahme der gebeſſer⸗ 

‚ten Verbrecher in Armen⸗ und Arbeitshaäuſer in vie⸗ 
len Faͤllen der bloßen Beſſerungsanzeige vorzuziehen 
ſeyn wuͤrde, weil dieſe, wenn ſie oͤffentlich geſchieht, 
den Geſtraften mehr brandmarken als empfehlen, und 
auch bald ihren Kredit verlieren wuͤrde, weil die ent⸗ 
laſſenen Verbrecher nicht ſelten die Erwartung, die 
man ſich von ihrer Beſſerung gemacht hatte, taͤuſchen 
wuoͤrden; meiſtentheils dürfte auch ein Privatzeugniß 
des Predigers oder Vorſtehers hinreichend ſeyn. 


Die hiſtoriſchen Mifcellen betreffen 


ı) da8 Befferungshaus zu Philadel⸗ 
phia; es find Auszüge aus den Briefen eines Aus 
genzeugen, woraus man frepfich fieht, warum dort . 
etwas gelingen Ponnte, was bey ung größeren Schwies 
sigfeiten ausgeſetzt feyn wuͤrde; doch werden wir das 
durch nicht difpenfict, zu thun, was wir thun koͤnnen. 


a) Actenmäßige Beyträge zur Geſchich— 
te der Gefängnifverbefferung im Hers 
zogthum Magdeburg vom Jahr 17875 
fie verdienen die Aufmerkſamkeit der Regierung und 
des Publici. - 


3) Die neuerbauten Sefängniffe zu 
Berlin. Es iſt doch Schade, daß bey dieſem neuen 
Daue 
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| Baue nicht alles gefchehen if, was da hätte gefchchen 
ı können und follen. Die Mauern find in der 
That gu leicht, die Bindung der Steine 
| iR nicht feR, man fheint den Kalk und 
Sips geihont und des Sandes zuviel ges 
: geben Ju Gaben. Um ben Gefängniflen eine 
größere Zeſtigkeit zu geben, hatte man den Anfchlag 
gefaßt, die Gefängniffe für die gröberen Verbre⸗ 
ber mit Eiſenblech gu belegen. Unſer Verfaſſer 
iR der Meinung, daß der rafinirte Verbrecher den⸗ 
noch in Diefes koſtbare Gegenmittel Deffnungen mas 
den, und fi eben dadurch Materialien zu ges 
fähelihen Unternehmungen verfhaffen werde; man 
fole daher lieber den öfters geſchehenen Vorſchlag 
befolgen, das Gefängniß mit fiarfen Bohlen auss 
zufüttern, den Zwiſchenraum zwiſchen diefen und 
bee Wand, von welcher das Futter mehrere Zoll 
‚abfehen muß, mit trockenem Kiesſand auszufällen, 
| und das Befängniß inwendig ſchwarz anzuſtreichen, 
ı wodurch jeder Verſuch zum Durchbruch bemerfdas 
‚tee und dur den nachfhießenden Sand erfchwert 
werden wuͤrde. Dagegen rähmt unfer Verfaſſer 
die zweckmaͤßige Belchäfftigung es’es großen Theile 
dee Sefangenen, und überhaupt verdient der ganze 
Nuffag nachgelefen gu werden. ben dies gilt 


9 

3 4) von dem, welcher das projectirte 

3uvefſerungshaus zu Halle zum Gegen⸗ 

J Rand Hartz hoffentlich wird dieſes Project bald 
zur Ausführung gelangen. 


u Es ift zu wuͤnſchen, daß der Herr Verfaſ⸗ 
fee uns bald den verſprochnen Aufſatz Aber «im 
Anbiv d, Criminals, 4,3. 1. 68. D 
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Magdalenenhaus für brßfertige Gefallene . tiefe 
möge. | 

5) Das allgemeine Siankenpans di 
Stadt Halle iR zur Nachahmung zu empft 
in, und die Nachricht davon ansiegend u 
lehrreich. 


E. F. Kein. 


Fi) 





III. 


Zu welcher Claſſe von rechtlich erlaub⸗ 
ten Handlungen kann die Erſchlagung 
feindlicher Kriegsleute von unmilitaͤri⸗ 
ſchen Mitgliedern des Staats gerechnet. 
werden? 


4. I. 


. Wie Geiſt und Körper, wie Form und Gtoff vers 
halten fih Recht und Wohl im Staate zu einander, 
Beide umfchlingen fib in ungertrennbarer Traulich⸗ 
keit. Wohlfarth ift die Speife, von der wir genies 
ßen, die Hondrs der Tafel find die Freyheit; Frey⸗ 
beit — feine Ungebundenheit. So fehr beide, 
Recht und Wohlfarth, an ſich von einander verſchie⸗ 
den find, fo nothiwendig es if, Ne in wiflenfchaftlis 
‘her Hinficht auf das genauefte zu trennen, um Ein⸗ 
heit in die Unterfuchung zu bringen, und Verwirrung 
m vermeiden; in der Anwendung verlieren ſich doch 
nothwendig ihre Grenzen in einander. Wir jählen 
Juichts zu unfern Rechten, das uns nicht auf irgend 
eine Weife Nutzen bringen kann, unfre Wohlfarth 
befördert. Auch ift Fein Gegenſtand, von dem für 
fee Wohlfarth etwas zu erwarten ift, der viraamn 
| Da 
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‚vorher nur mit beſtimmten Gegenſtoͤnden beſchaͤfftiget 
hatten. 
Wo man aber die Verbrecher auf Zeitlebens 
verwahren mag, wird man doch, wie unſer Verfaſſer 
„S. 25. mit Recht bemerkt, gegen die Moralität der 
Gefangnen und deren Verbefferung nicht gleichgültig 
feyn dürfen; denn fie Haben nicht aufgehört, Mens 
ſchen zu feyn, und wie müflen immer noch fortfahren, 
Die Würde unferer eignen Natur in ihnen zu ehren; 
auch find leider unfere Strafbrter nicht fo gut vers 
wahrt und bewaht, daß das gemeine Weſen nicht 
Ducch die Flucht ausgelernter Voͤſewichter in die größte 
Gefahr gefegt werden follte. Die Vorſchlaͤge, welche 
unſer Verfaſſer Seite 25 u. f. w. zur moralifchen 
Beſſerung der Verbrecher macht, verdienen daher alle 
Aufmerkſamkeit. | 

Außer diefen befonderen Vorfchlägen wuͤnſcht er 
noch für jeden Verbrecher Hoffnung für die Verbeſ⸗ 


. . ferung feines Zuftandes, 


Hoffnungslofigfeit, fo fagt er Geite 28. 
mit Recht, fumpft alles moralifhde Ger 
fühl ab, und führt zur tiefen Rohheit 
und Verzweiflung. Gern wärde ib das 
herdem Unglücklichen, der zulebens-oder 
langwieriger Feſtungs⸗oder Zuchthaus⸗ 
Strafe durch das Geſetz verurtheilt, aber 
durch eine längere Reihe von Jahren, 
die er als Gefangner traurig verlebte, 
hinlänglich geprüft, und unter mancher⸗ 
ley Prüfungen gut beſtanden iſt, auch 
nachweiſen kann, wie und wo er ſich 
nähren will, die Hoffnung der Begnadi⸗ 


\ 
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gung übeig laffen. Doch müßte bey. den 
Baugefangnen erf Berfegung ins Zudts 
haus, auf längere oder fürzere Zeit, als 
in die Höhere Drdnung, bey den Zubts 
bäuslern aber Berfegung ineine mildere 
Zwangsarbeitsanftalt vorhergehen, ehe 
fie wieder zum Befig der bis dahin ver» 
lohrnen Freyheit gelangen koͤnnten. 


Die zweyte Abhandlung enthält die Ideen 
unfers Verfaſſers über die beſte Einrichtung 
eines Zucht- und Beſſerungshauſes. Dies 
fee Auffag war fhon in Meinerts Sammlung von 
Anffägen und Nachrichten, die Baukunſt betrefs 
fend, (Yahrgang 1800 Band 1. Seite 88. und fols 
genden) abgedruckt; erfcheint aber hier mit mehreren 
Zufägen; auch wird der Herr Hauptmann Meinert in 
eben diefer Zeitfchrift einen nach des Heren Verfafler® 
deal verfertigten Entwurf eines Zucht: und Beſſe⸗ 
zungshaufes dem Publico vorlegen. Unfer Verfafler 
hat übrigens bey feinem Plane darauf Ruͤckſicht ger 
nommen, daß man aus dfonomifchen Urfachen ges 
nöthiget ſeyn därfte, das härtere Zuchthaus mit der 
milderen Befchäfftigungs > und Beflerungsanftalt zu 
verbinden, und beyläufig macht er in einer Note S. 40, 
auch auf die Bemerkung des D. Mitchel, eines 
Arztes aus des Gefellfhaft der Quaͤker in Neu⸗ 
york, aufmerffam, nad welcher Kalffpate und 
Kalkſteine das befte antifeptifhe Hülfsmittel gegen 
das gelbe Fieber find, und daß daher Kalffteine zum 
Pflaſtern und Mauren gebraudt, und die Häufer we⸗ 
nigtens inwehdig mit Mörtel aus Kalt überwarken 


\ 


46 Shen und Plane zur Verbeſſerung 


werden ſollten. Dieſes Mittels wuͤrde man ſich be⸗ 
ſonders in den Gefaͤngniſſen bedienen muͤſen. 
| Die Apologie der Zuchthäuſer und der‘ 
von Howard, Rumford ic empfohlnen Bar 
Handlung der Zächtlinge macht die. dritte 
Abhandlung aus, wobey beyläufig von dem Zucht⸗ 
Haufe zu Halle etwas gefagt wird. Dieſe Apologie if 
gegen einen Auffeg in den Jahrbuͤchern der Preußi⸗ 
ſchen Monarchie (Febr. 1799. Seite 20.) gerichtet, 
wo gefagt wird: Zucht- und Aebeitshänfer 
find nue Scheinfuren für die Menſchheit, 
"und werfen fein empfehlendes Licht auf 
Die ungeffämen Befdrderer derfelden, des 
nen es billig mehr ans Herz gelegt were. 
Den follte, daß die unter ihnen lebenden 
Knaben und Mädchen zu arbeitfamen und 
vernänftigen Mitgliedern des Staats im 
Lehrsund Indufries Schulen gebilder 
würden. 
Mit Recht bemerkt unfer Verfaſſer, daß man es 
. auf feiner Seite übertceiben dürfe; deshalb erinnert 
‚ee und an die Zeiten des Thomafiud, two man gern 
ale Kirchen in Waifenhäufer und Zuchthäufer vers 
wandelt hätte, und es wuͤrde gewiß eine nicht minder 
ſchoaͤdliche Uebertreibung ſeyn, wenn man allein füe 
den Unterricht der Jugend forgen und dabey die uns 
gluͤcklichen Menfchen aus der Acht laſſen wollte, welche 
entweder in der Jugend vernachläfliget, oder in der 
Folge verführt, oder durch die Umftände zu einem 
mäßigen und für die Abrigen Menſchen gefährlichen 
Leben verleitet worden. Es ift gut, daß diejenigen, 
welche für die Erziehung der künftigen Staatsbuͤrger 


. 
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zu forgen haben, ducch die angenehme Hoffnung der 
dadurch zu bemwirkenden vortheilhaften Veränderungen 
in ihrem durch mancherley Hinderniffe befämpften Eis 
fee umterftägt werden; nur mäflen wir unfere Erwar⸗ 
tungen nicht zu weit treiben. Auch dee befte Unter⸗ 
richt in der Jugend wird, wenn er auch mit dee zweck⸗ 
mäßigften Ausbildung und Uebung bed moralifchen 
Sinnes verbunden wird, dennoch die Umftände nicht 
ändern, welche mit unferm gefellfchaftlichen Zuftande 
Yo feft und wie ich fürchte ganz unzertrennlich verbuns 
den find, und gefegt, ed wäre uns gelungen, die 
. ganze Ration moralifch böher zu Rimmen, fo würden 
wie doch die Mistöne ſchwerlich abwehren koͤnnen, 
welche die vorher oder anderwaͤrts erzognen mit in die 
Geſellſchaft bringen werden. Kurz, es wird leider / 
dennorch an Verbrechern nicht fehlen, für deren Befs 
ferung man wird Sorge tragen möflen, wenn man 
nicht den Lehrling, wie den Meifter in den Künften 
dee Bosheit, ſogleich todtfchlagen oder deportiren 
wi, | | 
Man wird uns vieleicht den Vorwurf Äbertriches 

nee Hoffnungen zuruͤckgeben, und behaupten, daß alle 
Vorfläge zur Verbeflerung der Mifferhäter unauss 
führbar wären. Ullein mit Recht vermeift uns unfee 
Verfaſſer in der Anmerkung ©. 61. auf Penfilvanien, 

wo man dad, mis man noch in dem vorlegten Jahr⸗ 
jehend an Ort und Stelle für unmöglich hielt, gluͤck⸗ 
lih außgefährt hat. Wenigſtens if foviel gewiß, daß 
man doch die Verfchlimmerung der Verbrecher Durch 
ihre Steafgenofien verhüten müfle, und daß diefed 
dur zweckmaͤßige Trennung und gehörige Aufficht 
geſchehen koͤnne, faͤllt in die Augen. 


J 
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Als Beylage zur dritten Abhandlung dient.id 
vierte. Sie führt die Ueberſchrift: Zur Dei 
fung der VBorfhläge des Hrn. R— m. i 
Den Jahrbüchern der Preußiſchen Monaı 
bie. Ueber die Unterbringung der z 
entlaffenden gebefferten Züdhtlinge. Mi 
fer Berfafler glaubt, daß die Aufnahme der gebefie 
‚ten Verbrecher in Armens und Arbeitshäufer in vi 
len Faͤllen der bloßen Beſſerungsanzeige vorzuzieh: 
ſeyn würde, weil diefe, wenn fie Öffentlich gefchieß 
den Geftraften mehr brandmarfen als empfehlen, ur 
auch bald ihren Kredit verlieren wuͤrde, weil die en 
laſſenen Verbrecher nicht felten die Erwartung, d 
man fi von ihrer Beſſerung gemacht hatte, täufdhı 
würden ; meiftentHeils dürfte auch ein Privatzeugn 
des Predigers oder Vorſtehers hinreichend ſeyn. 


Die hiſtoriſchen Mifcellen betreffen 


1) das Befferungshaus zu Philade 
phia; es find Auszüge aus den Briefen eines % 
genzeugen, woraus man freylich fieht, warum do 
etwaß gelingen konnte, was bey ung größeren Schwi 
rigkeiten ausgelegt ſeyn wuͤrde; doch werden wir d 
durch nicht Difpenfirt, zu thun, was wir thun koͤnne 


a) Actenmäßige Beyträge zur Befchid 
te dee Gefängnißverbefferung im Se: 
zogthum Magdeburg vom Jahr 1785 
fie verdienen die Aufmerkſamkeit der Regierung u 
des Dublici. 


3) Die neuerbauten Sefängniffe N 
Berlin. Es iſt doch Schade, daß bey diefem neu: 
‚Bai 
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Baue nicht alles geſchehen iſt, was da haͤtte geſchehen 
: tinnen und follen, Die Mauern find in der 
That zu leicht, die Bindung der Steine 
ik nicht feR, man fheint den Kalk und 
| Sips gelhont und Des Sandes zuviel ge⸗ 
sehen iu haben. Um den Gefängnifien eine 
größere Feſtigkeit zu geben, hatte man den Anſchlag 
gefaßt, die Gefaͤngniſſe für die gröberen Verbre⸗ 
Ger mit ifenblech zu belegen. Unſer Verfaſſer 
IR der Meinung, daß der rafinirte Verbrecher dens 
noch in dieſes koſtbare Segenmittel Deffnungen mas 
Gen, und fi eben dadurch Materialien zu ges 
fänzfichen Unternehmungen verſchaffen werde; man 
tolle daher lieber den oͤfters gefchehenen Vorſchlag 
befolgen, das Gefaͤngniß mit fiarfen Bohlen aus⸗ 
‚wfätteen, den Zwifchenraum zwifchen diefen und 
dee Wand, von welcher daB Zutter mehrere Zoll 
ebfehen muß, mit trockenem Kiesfand auszufüllen, 
uud das Gefängniß inwendig ſchwarz anzuſtreichen, 
: wodurch jeder Verſuch zum Durchbruch bemerfdas 
je und durch den nachſchießenden Sand erſchwert 
werden würde. Dagegen ruͤhmt unfer Verfaſſer 
die zweckmäßige Befchäfftigung eses großen Theile 
hber Gefangenen, und überhaupt verdient der ganze 
Unffag nachgelefen gu werden. Eben dies gilt 


4) von dem, welcher das projectirte 
Befferungshbaus zu Halle zum Gegens 
hand hat; hHoffentlih wird dieſes Project bald 
me Ausführung gelangen. 

. 88 if zu wuͤnſchen, daß der Herr Verfaſ⸗ 
Kt uns bald den verſprochnen Aufſatz dber ein 
E) Ipird, Criminal, 4, 3. 1.68. D 
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WMagdalenenhaus für bußfertige Gefallene feiern 
möge. 

| 5) Das allgemeine Keanfenpaus der 
Stadt Halle iR zur Nachahmung zu empfeh: 


in, und die Nachricht davon anlegen) und 
lehrreich. 


E. F. Kl eim. 
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III. 


Zu welcher Claſſe von rechtlich erlaub⸗ 
ten Handlungen kann die Erſchlagung 
feindlicher Kriegsleute von unmilitaͤri⸗ 
ſchen Mitgliedern des Staats gerechnet 
werden? 


4. I. 


Wie Geiſt und Körper, wie Form und Stoff vers 
holten ſich Recht und Wohl im Staate zu einander, 
Beide umfchlingen fih in unzgertrennbaree Traulich⸗ 
fit. Wohlfarth ift die Speife, von der wir genies 
Ben, die Hondr& der Tafel find die Freyheit; Frey⸗ 
beit — feine Ungebundenheit. Go fehe beide, 
Kecht und Wohlfarth, an ſich von einander verfchies 
den find, fo nothwendig es if, fie in wiffenfchaftlis 
ber Binficht auf das genauefle zu trennen, um @ins 
heit in die Unterfuchung au beingen, und Verwirrung 
m vermeiden; in der Anwendung verlieren fih dach 
nothwendig ihre Grenzen in einander. Wir jählen 
nichts zu unſern Rechten, das uns nicht auf irgend 
eine Weiſe Nutzen bringen kann, unſre Wohlfarth 
befördert. Auch iſt kein Gegenſtand, von dem fär 
unſere Wohlfarth etwas zu erwarten iſt, der vita 
Da 
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Gegenftande unferd Rechte gemacht worden wäre. 
Das Geſetz der Freyheit ift die Form unfers Handelns ; 
Die Wohlfarth der Stoff und der Zweck deſſelben. Wärs 
den wir felbft unfre Freyheit achten, wenn wir nicht 
ein Behagen daran fänden, frey zu feyn, und Im 
Freyheit unferm Wohle, unfeer Zufriedenheit nadha 
. zugehen? Die Freyheit, an ſich betrachtet, ift freos 
li ein unſchaͤtzbares But; aber der Menfch, toie er 
if, if fein Cherub, der das Geſetz der allgemeinen 
Freyheit achtet, um des Geſetzes felbft willen. Die 
Menſchen, wie wir find, bauen der Freyheit, dem 
Nechte, in dieſer reinen Unficht, Leine Staaten; 
wären wir Menfchen eines folchen Entfchluffes und 
der Ausfuͤhrung deflelben fähig, fo würden wie gae 
feiner Staaten bedürfen. : Dee Menfch will und muß 
ſchlechterdings vom Genufle leben. Das Geſetz der 
Freyheit ift nur die Regel dieſes GSenuſſes. Frey⸗ 
lich muß dem Staate vor allem daran gelegen ſeyn, 
dieſe Regel, vor dem Stoffe derſelben, allenthalben 
‚geltend zu erhalten; denn ohne fie wuͤrde es wel 
feld am Ende an dem Stoffe mangeln. Aber man 
wähne nicht, daß diefe Regel des Handelns, welche 
der Staat geltend zu erbalten fucht, auch der Ends 
zweck des Staates und der Regierung deſſelben feyn 
koͤnne. Wir alle fireben am Ende nach Genuß; dee 
Staatsregierung liegt es od, für Ordnung und Ber 
quemlichkeit der Gaͤſte an der großen Tafel zu forgen. 
Die Echaltung der wechfelfeitig gleichen reyheit — 
des Rechtes, iſt infofern ſelbſt eine unfhägbare Wohl⸗ 
that; in ſoweit ift 6 denn auch wahr, daß die Frey⸗ 
Beit, das. Recht, au zum Endzwecke der Staates 
errichtung gehöre, fie iſt aber nicht ausſchließend in. 


— — 
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demfelben enthalten. Muß aud die Wohlfarth ſtets 
der Regel alled Handelns untergeordnet ſeyn, fo iſt 
doch, obne Verlegung diefer Regel, diefe Wohlfarth 
wieder ein eigner Gegenſtand der Staateforge, wel⸗ 
her ein Theil des allgemeinen Endzwecks des Staates 
fl. Der Staat if eine Zwedes : Anftalt, und in 
diefee Hinſicht if dee materielle Begriff deffels 
ben: eine nothwendige, allgemeine, fortdauernde, 
äußere Anftalt,, von der Befammtheit mehrerer Mens 
(den fo errichtet und gebilliget, daß fie ungehindert 
als freye und gluͤckliche Bürger neben einander fchen 


tönnen. Bon diefem Begriffe ift dee formelle vers . 


ſchieden. Won der Freyheit allein, als von einer 
reinen Idee (Idee im critifch » philofophifchen Sinne), 
fann eine in Hinfiht ihrer Arengen Allgemeinheit ger 
fiherte Korm erwartet werden; die Wohlfarth, ein 
taufendföpfiges Ding, vermag dies nicht. In dem 
formellen Begriffe des Staates kann alfo frey⸗ 
ih der Wohlfarth nicht gedacht werden, weil fie 


nicht zur Form, fondern nur unter diefelbe gebracht 
‚ werden Fann. Hätte man fich des Unterfchiedes 


zwiſchen dem Begriffe des Staates in formeller, und 


- jenem in materiellee Hinficht erinnert, man würde 


den obigen, in meiner Begründung des 
peinlihden Rechtes ſchon angegebenen Begriff 


des Staates in dreyfacher Ruͤckſicht nicht getadelt Has 


ben, x) weil von dem Zwecke des Staates darin bie 
Rede fey, =) weil zu dieſem Zwede das Wohl der 
Vuͤrger gerechnet werde, 3). weil nicht die Form des 


Staates beftimmt fey. Ich habe blos gefagt, daß 


fie eine äußere Anftalt fey; Dies war zu meinem Bes 


griffe, des ein materieller ift, Hinlänglih, MWelkged 
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die Form dieſer Anftalt ſey, gehört in den formellen 
Begriff. Man fehe $. 1. vorzüglich $. 2. am Ende, 
“in meinee Begründung des peinlihen Rechtes. Daß 
ober die Korm des Staates fih ausſchließend von der 
Freyheit herſchreibt, kann nicht die Behauptung 
rechtfertigen, die Erhaltung der Freyheit fey auch 
ausfchließend der Endzweck des Staates; denn Regel 
und Zweck, welchen erftere nur befördern fol, find 
aͤußerſt verfchiedene Dinge; es leidet wol feinen Zweis 
fel, daß unter einer und derfelben Regel des Hans 
delas mehrere verfchiedene Endzwecke erreicht wer: 
den koͤnnen oder dürfen. Daß dies der Fall bey den 
Staaten wirklich fey, kann man nicht befler erwei⸗ 
fen, als aus den Verhältniffen des Staates zu feinen 
Mitgliedern ſelbſt: Man muß, wie man ſagt, die 
Sache ſelbſt Geben laflen. 


G 2 
Um meine Behauptung zu erweilen, Habe ich 
einen Rechtsfall gewählt, welcher für unfere Tage 
nicht ohne Intereſſe iſt. Man mag es nicht mißfäls 
fig aufnehmen, daf der Vortrag in einem Gewande 
erfcheint, welches ih dem zu verhandelnden Gegens 
ſtande am angemefjenften glaubte, 


Dialog. 


Amian. Sie werden die Mordgefhichte ges 
Höret Haben, welche in dem Walde naͤchſt N. N. vovs 
fil._ Zwey habgirrige Menſchen Haben dort einen 
feindlichen Soldaten geplündert und erfchlagen. Glau⸗ 
ben Sie, lieber Eharidem! daß ſolche Thaten zu 
rechtfertigen ſepen! 


— 
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Charidem. Die Sache laͤßt ſich von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten betrachten: im ſittlicher, in politis - 
(dee, und in rechtlicher Hinfiht. Von welcher fpres'ı 
den Sie?. 

Am. In fittlicher Betrachtung if. eine ſolche 
That abſcheulid, in politiſcher aͤußerſt unklug zu 
nennen. Von der rechtlichen Seite betrachtet, möchte 
ih Ihre Meinung hören. 

Char. Ich geftehe, lieder Amian! die Ent- 
ſcheidung koͤmmt mir fo leicht nit vor. Da Gie 
mich fragen, fo haben Sie vielleicht ſchon näher dee 
Sache nachgedacht; ich bitte alfo, mir Ihr Urtheil 
mit deſſen Gruͤnden zuerſt zu eröffnen; ich will fehen, 
wie fi meine Rechtsbegriffe zu der Sache verhalten 
werden. 

Am. Ich finde, in rectlicher Sinfiht, an . 
einer folhen That nichts unerlaubted. Meines Wifs - 
ſens ift dieſe Frage von feinem Rechtsgelehrten ets 
was ausführlicher behandelt werden; meine Gründe 
find aber im Kurzen folgende: 

Wenn zwey unabhängige Völker gegeneinander 
- im Kriege begriffen find, fo find alle einzelne Glie⸗ 
der des einen Volkes gegen alle Einzelne des andern 
in einem Verhaͤltniſſe, welches ihnen alles dasjenige 
iu thun erlaubt, was ein ganzes Heer gegen ein ans 
dereß Heer ſich erlauben kann. Ich fege voraus, 
daß der Krieg felb eine an fih rechtlich erlaubte 
Sache fey. Ohne diefe Vorausfegung als richtig 
angenommen zu haben, müßte ich freylich meine 
ganze Behauptung zurücnehmen. ber um allen 
Zweifel aufzuheben, nehme ih an, daß das Volf, 
aus deſſen Gliedern einige eine ſolche That veräben, 
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einen bloßen Vertheidigungsfrieg führe. In diefem 
Balle iſt es gewiß nach allem Rechte erlaubt, Dem 
‚angreifenden Theile alle jene Gegenwehr widerfahren 
zu laflen, welche der Krieg erlaube. Warum Yolte 
der friedliche Bürger die Stoͤrer feiner Ruhe nicht 
allenthalben mit den nemlihen Waffen befämpfen 
dDärfen, mit weichen fie fi feindlich bis zu feiner . 
Hütte den Weg gebahnet haben? Warum foll dem 
der Tod nicht widerfahren dürfen, der ihn allenthals 


ben hinbringt, wo feiner feindlichen Willkuͤhr der ges 


ringſte Widerfiand geſchieht? 

Der feindliche Kriegsmann iſt kein ſolcher, dem 
der Staat, gleich andern Fremden, feinen Schuß 
kann angedeihen laſſen. Ich ſehe alfo nicht ein, wie 
der Staat die Tödtung eines feindlichen Krieger an 
feinen Bärgern ahnden wollte, melde er nicht zum 
Kriegsdienſte aufgerufen hatte. Im Gegentheile 
muß der freywillige Murh der Buͤrger dem Gtadte 
noch mwilllommen ſeyn. Wie wollte man dasjenige 
ale Verbrechen von @inzelnen anfehen, was der ganze 
Staat zu feiner Vertbeidigung nothwendig erachtet, 
was er felbft unternimmt, wozu ee ſich verbunden 
fühlt? Warum follte der Körper zuͤrnen koͤnnen, 
wenn die Blieder den Dienft verrichten, deſſen Erfuͤl⸗ 
lung in feinem Zwecke liegt ? 

Der Keind feld, wenn er eines ſolchen Buͤr⸗ 
gers habhaft wird, kann die Wehre des Kriegers ge⸗ 
gen ihn kehren; aber er thut dies nicht, weil jener 
. etwa gegen das Geſetz des Rechtes gehandelt hätte; 
im Gegentheile ſtimmt feine Handlung mit dem Ges 
AN J— wechſelſeitig bleichen greyheit vollkommen 

dere 
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Der Bürger, ber außer dem Kriegsdienfte einen 


feindlichen Krieger erfchlägt, begeht alfo weder ges - 


gen den Staat, noch gegen den Keind eine widerrecht⸗ 
liche Handlung. Er handelt nicht gegen, fondernifär 
den Staat, und da er feinen und des Staates Feind 
dem Tode zufendet, begeht er feine Handlung, die der 
Staat als eine widerreptliche einer Ahndung unters . 


| werfen Fönnte, 


———. 


Char Man kann Ihren Gruͤnden nicht wis 
derſtehen, licher Amian! wenn man vom Rechts⸗ 
princip zunoͤchſt ausgeht; daran zweifle ich auch 
überhaupt gar nicht, daß gegen den Keind über: 
haupt ſowohl, als an dem einzelnen Erfchlagenen, \ 
nichts widerrechtlihes unternommen werde, Allein : 
ob ich nicht eine Seite auffinden laſſe, von welcher 


her Bedenklichkeiten Dafür entſtehen koͤnnten? ob 


nicht etwa gegen den Staat ſelbſt, uͤber deſſen Gren⸗ 
zen einmal der Feind eingedrungen iſt, durch ſolche 
Handlungen außer dem Kriegsdienſte ſtehender Buͤr⸗ 
ger Gefahren bereitet werden, welche denfelben die _ 
Wirfungen der feindlichen Rache weit empfindlicher - 
fühlen laſſen, als außerdem gefchehen feyn würde? 
Am. Daß Handlungen der Art von der Klug⸗ 
beit weit entfernt feyen, habe ich, befter Charidem! 
gleich vom Anfange her zugeftanden. Wir reden vom 
Rechtlichen Diefer Handlungen, ohne Bezug auf daß 


Ruͤtzliche oder Schaͤdliche derfelben, 


Char. Wohl, daß Sie bedaht find, eine 


 Rerwechslung des Rechtlichen mit dem Politiſchen zu 


— — — 


vermeiden; ich bin dies nicht weniger. Aber ich 
glaube nur, daß das letztere zu dem erftern führen 
Inne Chen deßwegen, weil es im hoͤchken State 
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nunklug ik, durch Erſchlagung feindlicher Krieger von 
unmilitärifchen Bürgern den vom Feinde Aberzogenen 
Staat großen Gefahren feindlicher Rache auszufegen, . 
und den Staat größerem Werderben entgegen zu fühs 
een, fann demfelben eine ſolche Handlung, ‚eines feis 
nee Glieder nur eine unverdankte Dienftleikung feyn. 

Am. Wenn aud diefes ift, fo folgt Doch noch . 
nicht, daß eine folhe Handlung widercechtlich ſey. 
Mein Kreund wird ſich hierüber wol näher erklären. 

Char. Lieber Amian! Wie beantworten Sie 
mie diefe Frage: Warum beftrafet der Staat den 
Hochverrath? 

Am. Aus keiner andern Urſache, ale weil der 
Hochverraͤther dem Staate Verderben bereitet. 

Char. Aber es ſey der Fall, daß ein unvor⸗ 
ſichtiger, nicht ſchon ein boshafter, mit Abſicht zu 
Werke gehender, Bürger einen fogenannten culppfen 
Hochverrath begeht; Halten Sie defien Beſtrafung 
‚ für gerecht, und warum ? 
| Um. Ich finde fie nicht ungerecht, aus der 
vorigen Urſache. Nur, verfteht es fih, kann hier 
und dort die Strafe nicht gleich groß feyn. 

Char. Als nähere Urſache würden Sie, lies 
ber Amian! bey näheren Kragen doch feine andere 
angeben, als diefe: Weil der Hochverräther, er (ey 
ein doloſer oder culpofeer, allemal der Anftalt des 
Staates Verderben bereitet, und fomit jederzeit die 
Rechtsgebiete aller Bürger der Unficherheit und Zers 
nichtung entgegenführt. 

Am. Allerdings! 

Char. Die Strafe des Hochderraͤthers erhaͤlt 

alſo ihren rechtlichen Grund aus der That deſſelben, 
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welche dem ganzen Staate durch unrechtmäßige Ges 
walt den Umſturz oder bedeutenden Schaden zuwege⸗ 


keingen fann; weil ee auf diefe Weiſe in Die Rechtes . 


ſphaͤre Allee im Staate thätlih und widerrechtlich 
Ängreift, weil er zunächft das Recht Aller verletzet. 
Ich bin gar nicht Willens, den Hochverräther mit 
demjenigen Bürger unter Cine Elaffe zu bringen, 
weicher einen feindlichen Krieger erfchlägt. Dieſer 
it von jenem himmelmeit entfernt. Uber beide: 
haben doch ein Merfmahl mit einander gemein, daß 
fe den Staat. der Gefahr ausfegen fönnen, daß fie 


das Rechtsgebiet Allee durch ihre Handlungen dee 


Ungewifheit und Willfühe entgegenführen, wenn 
. glei dies alles im gegenwärtigen Kalle weriger 
ale bey dem Hochverrathe eintreten fann. Mur in 
Hinſicht dee Größe der Gefahr für den Rechtsſtand 
der übrigen Bürger, und in Hinſicht der Art diefe 
Gefahr zu bereiten, find beide von einander verſchie⸗ 
den. Der Hochverräther greift unmittelbar in das 
Rechtsgebiet Aller, und bereitet dadurch erſt das 
Verderben des Staated; der Todtfchläger eines 


feindlihen Kriegers vermehret zuerft den Schaden des _ 
Staates , und feget das Rechtsgebiet Aller nur mits 


telbar größerer Verlegung aus. Die Wirfung ift 
allemal dieſelbe, die Störung des Rechtsgebietes; 
nur die Wege find verfchieden. 

Am. Bechnen Sie, werthefter Ehatidem! die 


— 


That eines ſolchen Buͤrgers zu den Verbrechen gegen 


den Staat? 
Char. Ihre Frage, lieber Amian, koͤmmt 
demjenigen zuvor, was ich eben ſagen wollte. Zu 


den wahren Berbrechen rechne ich die ech \ 


NM 
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sich wernänftigen Weſens, iR nicht allein’ die Er⸗ 
tung der Freyheit, fondern blähender. Wohlſtand 
Lande der Freyheit. 

Char. Ich meines Theils fage ſehr höflichen 
ine, in teanfcendentaler Höhe, in dem reinen, aber 
ı Wilem leeren, Gebiete der Freyheit, in aller Ge⸗ 
btigkeit, zu verhungern. Ich verehre die uns 
derſtehliche Wahrheit des Peincips dee Krepheit, 
ige feinen Werth, feinen Augen für das Ges 
echt der Menſchen. Uber man fage nit, daß 
wegen, weil es die hoͤchſte Regel des "Handelns 

Staate ik, auch die Einhaltung diefee Regel 

HE Endzweck und ausfchließender Endzwe der 
aatserrihtung ſey. Soviel iR unleugbar, die 
mge und allgemeine Einhaltung der Norm alles 
ndelnd nach dem Freyheitsgeſetze iſt nothwendiges 
ittel zur Erreichung des Staatsendimedes. Dies 
Endzweck ſelbſt befiehet aber er ſtens in der Er⸗ 
tung der allgemeinen, äußeren Freyheit, als eis 
8 Sutes, nicht aber ſelbſt als der Regel, die 
e oft ſelbſt alles Behagen ausſchließen kann; 
eytens in dee Beförderung des allgemeinen 
ohlſtandes. Beide Theile dieſes allgemeinen Staates 
Iweckes ſtehen, wenn man auf ihre Erfüllung bins 
t, unter dem Gefege ded Rechtes — der wech⸗ 
eitig gleichen Freyheit. 

So werden die Zweifel verſchwinden, lieber 
tian! welche gegen meine Behauptung rege wer⸗ 
ı fonnten, daß die Erlegung eines feindlichen Sol⸗ 
ten von einem unmilitärifchen Staatömitgliede zwar 
n wahres Verbrechen, aber doch immer ein wichs 
es Vergehen gegen den Staat ſey. 


r 


⸗ 
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Aber der Staat ficht doch dergleichen 
mit Mißfallen zu. 

Lieber Amian! der kluge, feinem 
{OR wohlwollende Staat thut dies ſtets. 
haden Verbotbriefe an ihre Buͤrger ers 
worin bey ſcharfer Ahndung denſelben 
FD, des Feindes Sewalt nicht zu reizen 
te nach groͤßeres Verderben zu bereiten. 
'eher gewiſſe Staatskoſtgaͤnger in den 
en — und fie werden nie ganz außs 
Se oft ihr Privatintereffe für das Ins 
tes hielten, und aus gaͤnzlicher Uns 
>een Zwedes des Staates, feiner 
Drrganificung , und des zweckmaͤßigen 
Feuben, ju Handlungen rathen fonna 

Privatintereſſe Scheinbar befdes 
ww Staate aber unvermeidlichen Scha⸗ 
EB wen. Loretto's Schatztammer wird 
ER predigen, wenigftens vergeben, 
ne Krieg nicht ſchuͤtzen kann. Und’ 
Wolk zu Handlungen zu bereden, des 

Sinfuß auf das Ganze feinem Ger 
= mtrödt, und ihm meiftens nur von 
-WR. Nebſtdem fuͤhlt wenigftens das 

am feindlihen Krieger ſelbſt Feine 
: = fondern eine unftrafbare Handlung 
" wunger nach Beute erficet feine Ue⸗ 
AAnmuth gegen den Feind beſchoͤniget 
den abſcheulichen Entſchluß. 
= uerftee Charidem! Sie verdienen 
> eyfall, Ihre Betrachtungen erwec⸗ 
= inige Bemerkungen, welche 
u, 420, 16 € 
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Am. Mein Freund wird mie nun auch gerü 
etwas näher noch zeigen, wie die Gefahr, welcher 
Der Staat ducch dergleihen Handlungen gegen feinds 
liche Kriegsleute ausgelegt wird, felbft eine mittels 
bare Rechtsverletzung. gegen den Staat werde, das 
mit ich dann vollfommen mit ihm übereinftimme. - 

Char. Nichts iſt leichter, als dies zu-zeigen: 
Wahre Verbrechen verlegen ein But, das urfprängs 
Ho ſchon Heiligkeit Harz dieſes Gut iſt die Perfönliche 
keit des Menfchen, welche mit feinem Entfehen in 
ihm wohnet, ihn heilig machet dadurch, daß fie ihm 
ein unabhängiges Rechtsgebiet verſchaffet. Ber dies 
ſes urſpruͤngliche Rechtsgebiet thätlich verletzet, ver 
beiht an dem Regierer deſſelben. Mir dieſem ur 
fprünglichen Rechtegebiete ift aber auch zugleich dem 
Subjecte die Möglichkeit und Fähigkeit (Befugniß) 
gegeben, daſſelbe außer ſich zu erweitern. Und hierin 
„koͤnnen wir unter dem Menfchengefchlechte: Aber Uns 
bebendigfeit nicht lagen. Line befiimmse Kaffe 
von Menſchen, der Staat, fann und Hat es Hieriw 
eben fo wenig verſaͤumet. Der Gegenfand, nah 
dem die allgemeine Wallfahrt hinzieht, ift das Woßt 
Der Menſchen. Der Staat ift eine eigne Gefellfchaft, 
welche diefen Zweck mit vereinten Kräften zu erreichen - 
ſucht; er fordert mit Recht von allen feinen Mitglies 
bern, daß fie dag Uebel von der Geſellſchaft abmen⸗ 
den , und deſſen Beftes nach Kräften befördern. _Der 
Staat hat den Zuftand der allgemeinen Wohlfarth in 
fein NRechtögebiet aufgenommen; zur Erhaltung defr 
felben find alle einzelne Bürger duech den allgemei⸗ 
nen Willen verpflichtet. Begeht alfo ein folder Vers 
pflichteter eine Handlung, die zwar nicht unmittelbar 
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urſpruͤngliche Perfönlichfeit des Staates angreifet, 

te Doch dem gemeinfamen Wohle gefährlich if; fo 
fehler er. fich mittelbar an der urfprünglichen Pers 
lichfeit, an der rechtlichen Heiligkeit des Staates, 
) ergiebt fich die Gerechtigkeit aller Policepftrafen ; 
d wenn man nnr nicht an den Heinlichen und eins 
chraͤnkten Begriffe von Policey hängt, wird man 
nicht ungereimt finden, Daß ich das Vergehen deds 
igen Bürgers, welcher außer dem Kriegsdienfte eis 
ı feindlichen Kriegsmann in dem vom Feinde übers 
nen Gebiete des Staates erfchlägt, zu den Poli⸗ 
vergeben rechne. Policey umfaflet die ganze Er⸗ 
tung des allgemeinen Wohles im Innern des 
aates, das Geſchaͤfft, das Mittel, fo groß oder - 
fein, mag beftehen, worin es immer wolle. . Die 
wge für das gemeinfame Wohl fteht mit der Sorge 
: die allgemeine Srepheit im unzertrennlichen Vers 
nde. Der Staat ift zugleich ein Öffentlicher Rechts⸗ 
nd und ein Öffentlicher Wohlfarthoͤſtand. Weide 
ten einander nothwendig die. Band, und jeder if 
n anderen unentbehrlih. Sie fehen alſo, ‚lieber 
nian, wie die Verlegung des Rechtes zugleich Vers 
ung des Wohles, und die Verletzung des Wohles 
5 Verlegung des Rechtes, und fo eine vechtlid) 
tfaubte Handlung werden koͤnne. Der Rechtsfall, 
Ihen wir mit einander berathen, giebt bierbbes 
auffallendes Beyſpiel. 


Am. Ihre Darſtellung, werther Charidem! 
ganz geſchickt, den Zuhoͤrer fuͤr ihre Meinung ein⸗ 
ſehmen. Mir bleibt aber doch noch ein Zweifel 


ig. 
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Chan Ich wollte ihn errathen. Sie wollen 
fagen, lieber AUmian: Wenn Staaten gegen einander 
Krieg führen, fo if der ganze Staat Soldat, jeder 
Bairger Kriegsmann. 

Am. Ganz, was ich meyne. 

Char. Ich kann Ihnen hieruͤber um fo fire 
ger antworten, da mich meine vorgängigen Eroͤrte⸗ 
zungen unterfiägen werden. Die Zeiten, wo Wolf 
gegen Voll sum Kampfe auf Vernichtung oder Vers 
treibung ‚vom Lande auszieht, find voruͤber. Die 
Vernunft hat durch ihre Altäre, die jet allgemeiner 
rauchen, das Geflecht bee Menſchen fanfter ges 
macht; fie haben Höhere Beduͤrfniſſe kennen gelernt, 
die fie an ein beftimmtes Land fefleln, die die Waters 
Iandsliebe erzeugen. Die große Policey des Staates 
Bat beflere Dekonomie in ihrem Gtaatshaushalten 
einzufähren gewußt. ie hat die Dienfte gereihet, 
zu welchen fie die Mafle der ganzen Staatskraft vers 
theilet hat. EB kann und darf nicht alle mehr Sol⸗ 
dat ſeyn, fo wenig ale alles Diener und Briefter dee 
. Gerechtigkeit, und fo fort, feyn fann. Die Staa⸗ 
ten in unferer Ründe haben gleiche innere Einrichtuns 
gen getroffen. Man Fämpft mit mehr Schonung ges 
gen das Ganze; der Krieg hat feine Regeln erhalten. 
So fümmt der eindrechende Feind an die Grenze; er 
ſuchet zum Kampfe organifirte Heershaufen, und 
ſchenket Schonung dem friedlichen Bürger; der Tod 
befeget nur Auen, Berge und Wälder, und die 
Waffen werden nicht in die ruhigen Wohnungen uns 
bewaffnetee Bürger getragen. Von ihnen erwartet 
‚aber auch der Feind einen Krieg; ihre Unfälle ents 
flammen feine Rache, 

En m. 


| 
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Am. Uber der Staat fieht doch bergleichen 
Anfällen nicht mit Mißfallen zu. 

Char Lieber Amian! der Fuge, feinem 
Bolfe, fich ſelbſt wohlwollende Staat thut dies ſtets. 
Beife Küchen haben Verbotbriefe an ihre Bärger ers 
sehen laſſen, worin bey feharfer Ahndung denfelden 
aufgegeben wird, des Feindes Gewalt nicht zu: reisen 
und dem Staate nah größeres Verderben zu bereiten. 
Es bat von jeher gewifle Staatsfoftgänger in den 
Staaten gegeben — und fie werden nie ganz aus⸗ 
Reben — welche oft ihr Privatinterefle für das In⸗ 
tereſſe des Staates hielten, und aus gänzlicher Uns 
kunde "des wahren Zweckes des Staates, feiner 
Kräfte, ihrer Organifirung , und des gwedmäßigen 
Gebrauches derfelben, zu Handlungen rathen konn⸗ 


' ten, weiche ihe Peivatinterefle ſchein bar befoͤr⸗ 
ı dern follten, dem Staate aber unvermeidlichen Schas 


den Bringen mußten. Loretto's Schagfammer wird 
den Meuchelmord predigen, wenigſtens vergeben, 


- wenn fie der offene Krieg nicht fhügen fann. Und‘ 


—d._ 


wie leicht iſt das Wolf zu Handlungen zu bereden, des 
ten nachtheiliger Einfluß auf das Ganze feinem Ges 
ſichtskreiſe weit entruͤkt, und ihm meiftend nur von 
geringer Sorge iR. Mebftdem fühlt wenigſtens das 
Boll, daß ed am feindlihen Krieger felbft Leine 


| wahre Mordthat, fondern eine unftrafbare Handlung 
begehe. Der Hunger nah Beute erficdet feine Ue⸗ 


4 


berlegung ; der Unmuth gegen den Feind befchöniget 


und befchleuniget den abfcheulichen Entſchluß. 


Um. Theuerfter Charidem! Gie verdienen 


meinen ganzen Beyfall. Ihre Betrachtungen erweck⸗ 


ten auch in mir einige Bemerkungen, welche ih IH 
"4 


Acchiv d. Criminale, 4. Bd. i. Gt. 
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nen mittheifen will. Kann ed dem Staate gleichguͤl⸗ 
tig feyn, daß feine Bürger, deren Leidenfchaften er 
im &rieden forgfam in Zügeln hält, eine Paufe ges 
winnen, wo’ fie ſich in deren Befriedigung üben? 
Sollen fie id an den Anblic® erſchlagener Menichen 
gewößnen, die nur ihre tuͤckiſche und niedrige Habs 
fuhr Hingefredt Hat? Streiter mit offener Draft 
find fie nie. 

Char. Sie fehen noch ferner, lieber Amian! 
wie wenig die unbewaffneten Gefege der Sittlichkeit 
rohe Menſchen in Schranken zu halten im Stande 
ſind, ſobald der Zwang des Staates durch die Roth⸗ 
wendigkeit weichen muß. 

Am. Um fo mehr folte der Staat darauf bes 
dacht feyn, folche Thaten auszuforſchen, und fobald 
feine Gewalt wieder freye Hand erhält, unerbittlich 
eine angemefiene Strafe eintreten laſſen. 

Char. Ich würde Sie einladen, über die 
Größe und Zweckmaͤßigkeit einer ſolchen Strafe mit 


"mie Ihre Gedanken zu wechfeln, wenn vorauszuſehen 


wäre, daß je vielleicht eine folhe Strafe au jur 
Anwendung fommen würde. 
. Am. Freylich därfte dies Ihrer obigen Bes 
merfung zu Folge einen fo ſchnellen Gang vielleicht 
nicht nehmen. Unter uns gefagt, und geredet if 
nicht geſchrieben — die Herren mit ihrem Privata 
intereffe verräden gar oft den Endzweck des Staates. 
Char. Bang verjweifle ib an der Ausfuͤh⸗ 
tung doch nicht. Es giebt noch gute Fuͤrſten; und 
vielleicht ſtiftet einmal der Eigenfinn oder der Stolg, 
was die Liebe zum Ganzen nicht thut. Es wäre alfo 
doch im Voraus der Mühe werth, dieſe Frage zu 


7 
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behandeln, wenn wie für gegenwärtige Gelegenheit 


ı mot zu weitlaͤufig werden wuͤrden. — — 


$. 3. 
Die ältere Philoſophie Hatte den Fehler, daß 


: fie ein Rechtsprincip aufftellte, welches als Regel des 





Handelns von dem Zwecke deſſelben nicht unterfchies 
den war. Gie nahm beides für eines und daffelbe. 
Die neuere Philsſophie begeht gleichen Fehler, da fie 
für Menfchen zwar ein wahres Peincip des Handelns 


I aufftellt, aber von menfchlichen Kräften und vom. 


menſchlichen Willen verlanget,, dieſes Princip ſelbſt 
zum Zwecke ihres Handelns zu machen. Ich ſchaͤtze, 


wie immer einer, den unverkennbaren Werth die⸗ 


ſes Princips der wechſelſeitig gleichen allgemeinen 


Freyheit: aber ich erinnere mich, daß ih Menſch 


bin, und mit allen andern Menſchen dieſe Freyheit 
nicht ſelbſt um des Geſetzes willen, welches ihr Er⸗ 
zeugniß iſt, ſondern um des Guten willen, welches 


ihr Genuß einmal in ſich ſelbſt verſchloſſen Hat, und 


dann jenes Wohles wegen, welches unter ihr gedeihet, 
und welches ſie erhaͤlt, zur Marime meines Han⸗ 
delns zu machen im Stande Din. Der Drang nach 


Glaͤckſeligkeit ift untilgbae für das menfchliche Herz. 


Die Menfchen werden eure Lehre nicht begreifen, ihre 
Forſcher im reinen Gebiete der Vernunft, wenn ihe 
nicht zu ihrer Menfchheit herunterfteiget. Keine Phi⸗ 
loſophie Hat je die Angelegenheiten der Menfchen ges 


leitet, die nicht etwas Wahres enthalten hätte. Die 


feitifche läßt Die übrigen weit hinter fih. Aber es 


iſt moͤglich, und ich Habe es gezeigt, wie Kant und 
Wolf, wie Eriticidm und Empirism, wie Vernunft 
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und Sinnfichfett fih mit einander verfiehen koͤnnen, 
"und verfiehen müflen, ſobald es mit der Philofophie, 
unter dem Menfchengefchlechte, zur Anwendung 
kommen fol. Der Staat, der dem Rechtegefege um 
feiner ſelbſt willen errichtet würde, hiefe, wie Kant 
fagt, eine Vereinigung einer Drenge freyer Weſen 
unter Rechtsgefegen. Wenn man auf die Form des 
Staates fieht, fo it auch ein Staat für Menſchen 
nichtd anderes, ald das eben gefagte anzeige. Von 
diefem formellen Begriffe des Staates ift wieder der 
allgemeine Begriff der Staatsverfaffung unters 
ſchieden. Aber darin kann ih dem größten Philo⸗ 
fophen nicht beyprlihten, daß fhon in der Vers 
nunftidee eined Zuftandes außer dem Staate eine 
. innere Rothwendigfeit zur Errichtung der Staaten 
enthalten fey. „Ehe ein Öffentlich geſetzlicher Zus 
fand errichtet worden, fagt er (Rechtslehre $. 44.), 
Pönnen vereinzelte Menſchen, Voͤlker und Staaten, 
fie mögen au fo gutartig und rechtliebend gedacht 
werden, tie man will, niemals vor Gewaltthätig> 
feiten gegen einander fiber feyn, und zwar aus jedes 
feinem eigenen Rechte, zu thun, mas ihm recht und - 
gut dünft, und hierin von der Meinung des andern 
nit abzuhaͤngen. Alſo nicht die Erfahrung, durch 
die wir von dee Maxime der Gemwaltthätigfeit dee 
Menfchen beiehret werden, und ihrer Boͤsartigkeit, 
fid, ehe eine Äußere machthabende Gefeggebung ers 
febeint, einander zu befehden, alfo nicht etwa ein. 
Faktum, welches den Öffentlichen gefeglichen Zwang 
nothiwendig madt, fondern die a priori ſchon bes 
ſtehende Vernunftidee eines ſolchen (nicht rechtlichen) 
Zuſtandes ift e8, welche e8 dem Menfchen zue Oblie⸗ 


1 
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genheit macht, vor allem andern, menn er nicht als 
len Rechtöbegriffen entfagen will, zu befchließen, daß 
der erfte Grundſatz fey: man müffe aus dem Naturs 
 juftande in welchem jeder feinem eignen Kopfe folgt, 
. heeausgehen, und fich mit allen andern (mit denen 
. in Wechfelwirfung zu fommen, er nicht vermeiden 
fann,) dahin vereinigen, ſich einem Öffentlich geſetz⸗ 
lichen äußeren Zwange zu unterwerfen.” — Wenn 
. fonft fein Grund für die an fich ſchon beftehen follende 
Rothivendigfeit dee Staatserrichtung angegeben wer⸗ 
den kann, als weil au durchaus gutartige und rechts 
liebende Menfchen doch nah ihrem Gutdünken in 
zweifelhaften rechtlichen Verhältniffen entfcheiden und 
handeln müßten; fo ift dies ein Grund, welcher der 
Menſchheit anflebt, welcher aus der Erfahrung 
entnommen wird, welche das Kaftum der Schwach⸗ 
beit des menfchlichen Geiſtes im Urtheilen und Schlie⸗ 
Ben uns lehret. Im Staate felbfi muß ja doch aus 
Demfelben Grunde die Entſcheidung wieder nur dem 
Sutdünfen eines Gefegeberd, der Menſch if, und 
eines nicht weniger menfchlichen Richters, überfaflen 
werden. Wie foll man alfo annehmen , die Errich⸗ 
tung des Staates fey eine duch das Rechtsgeſetz 
ſelbſt, und an fih ſchon nothwendige Anftalt? Die 
Sınnlichfeit der Menſchen allein, ihre Leidenfchaften 
und ihre Geiſtesſchwachheit zugleih, führen dieſelbe 
den Staaten zu. Der Staat wird nicht errichtet um 
des Staates felbft willen, der Öffentliche Freyheits⸗ 
zuſtand wird nicht gewählet um des Freyheitsgeſetzes 
felbf willen, fondern nur des bebaglichen Genufles 
der Freyheit wegen, und des Wohlitandes, der fi 
unter ihrem Schuge genießen läßt. Sieht man das _ 
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und Sinnlichfett ſich mit einander verſtehen koͤnnen, 
"und berftehen müffen, febald es mit der Philofophie, 
unter dem Menſchengeſchlechte, zur Anwendung 
fommen fol. Der Staat, der dem Rechtegefege um 
feiner ſelbſt willen errichtet würde, hieße, wie Kant 
fagt, eine Vereinigung einer Menge freyer Weſen 
unter Rechtsgefegen. Wenn man auf die Form des 
Staates ſieht, fo if auch ein Staat für Menſchen 
nichtd anderes, ald das eben gefagte anzeiget. Von 
diefem formellen Begriffe des Staates ift wieder der 
allgemeine Begriff der Staatsverfaffung unters 
ſchieden. Aber darin kann ih dem größten Philo⸗ 
fophen nicht beypflichten, daß fchon in der Vers 
nunftidee eines Zuftandes außer dem Staate eine 
. innere Rothiwendigkeit zur Errichtung der Staaten 
enthalten ſey. „Ehe ein Öffentlich gefeglicher Zus 
fand errichtet worden, fagt er (Rechtslehre $. 44.) 
fönnen vereinzelte Menfchen, Völker und Staaten, 
fie mögen auch fo gutartig und rechtliebend gedacht 
werden, tie man will, niemald vor Gemwaltthätig> 
feiten gegen einander fiber feyn, und zwar aus jedes 
feinem eigenen Rechte, zu thun, mas ihm recht und - 
gut dünft, und hierin von der Meinung des andern 
nicht abzuhängen. Alſo nicht die Erfahrung, durch 
die wir von der Marime der Gewaltthätigfeit der 
Menſchen belehret werden, und ihrer Bösarsigkeit, 
ſich, ehe eine äußere machthabende Gefeggebung ers 
fbeint, einander zu befehden, alfo nicht etwa ein 
Faktum, welches den Öffentlichen gefeglichen Zwang 
nothivendig macht, fondern die a priori ſchon bes . 
ftehende Vernunftidee eines folchen (nicht rechtlichen) 
Zuftandes ift es, welche ed dem Menfchen zur Oblie⸗ 


| 
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genheit macht, vor allem andern, wenn er nicht als 
im Rechtöbegriffen entfagen will, zu befchließen,, daß 
der erſte Grundſatz fey: man muͤſſe aus dem Naturs 
zuſtande in welchem jeder feinem eignen Kopfe folgt, 
" Herausgeben ‚ und fich mit allen andern (mit denen 
in Wechfelwirfung zu fommen, er nicht vermeiden 
fann,) dahin vereinigen, fi einem Öffentlich gefets 
lichen äußeren Zwange zu unterwerfen.” — Wenn 


. fonft kein Grund für die an fich ſchon beftehen follende 


Nothwendigkeit der Staatderrichtung angegeben wer⸗ 
den. kann, als weil auch Durchaus gurartige und rechts 
liebende Menſchen doch nach ihrem Gutdünfen in 
zweifelhaften rechtlichen Verhältniffen entfcheiden und 
handeln müßten; fo ift dies ein Grund, welcher der 
Menſchheit anflebt, melcher aus der Erfahrung 
entnommen wird, melde das Faktum der Schwach⸗ 
beit des menfchlicen Geiftes im Urtheilen und Schlie⸗ 
Ben uns Ichret. Im Staate felbft muß ja doch aus 


demſelben Grunde die Entfheidung wieder nur dem 


-- u“ 


Sutdünfen eines Gefeßgeberd, der Menfch if, und 
eines nicht weniger menfchlichen Richters, uͤberlaſſen 
werden. Wie foll man alfo annehmen , die Errich⸗ 
tung des Staates fey eine dur das Rechtsgeſetz 
ſelbſt, und an fih ſchon nothwendige Anftalt? Die 
Sınnlichfeit der Menſchen allein, ihre Leidenſchaften 
und ihre Geiſtesſchwachheit zugleich, führen dieſelbe 
den Staaten zu. Der Staat wird nit errichtet um 
des Staates felbft willen, der Öffentliche Freyheits⸗ 
zuſtand wird nicht gewählet um des Freyheitsgeſetzes 
feld willen, fondern nur des behaglichen Genufles 


der Freyheit wegen, und des Wohlftandes, der fi 


unter ihrem Schuge genießen läßt. Gicht man das _ 
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unklug iſt, duch Erſchlagung feindlicher Krieger von 
unmilitäͤriſchen Bürgern den vom Feinde uͤberzogenen 
Staat großen Gefahren feindlichee Nahe auszufeken, 
und den Staat größerem Werderben entgegen zu fühs 
sen, fann demfelben eine ſolche Handlung, ‚eines feis 
ner Glieder nur eine unverdankte Dienftleiftung ſeyn. 
Am. Wenn auch diefes ift, fo folgt Doch nech 
nicht, daß eine folde Handlung widerrechtlich ſey. 
Mein Freund wird fi hierüber wol näher erklären. 
Char. Lieber Amian! Wie beantworten Sie 
mie Diefe Grage: Warum befttafet der Staat den 


Hochverrath? 
Am. Aus keiner andern Urſache, als weil der 


Sochverraͤther dem Staate Verderben bereitet, 


Char. Aber es ſey der Fall, daß ein unvor⸗ 
ſichtiger, nicht Schon ein boshafter, mir Abficht zu 
Werke gehender, Bürger einen fogenannten culpofen 
Hochverrath begeht; Halten Gie defien Beſtrafung 
‚ für gerecht , und marum ? 

Am. Ich finde fie nicht ungerecht, aus der 


| vorigen Urſache. Nur, verfieht es fih, kann bier 


und dort die Strafe nicht gleich groß feyn. 
Char. Als nähere Urſache würden Sie, lies 
ber Amian! bey näheren Kragen doc feine andere 

angeben, als diefe: Weil der Hochverräther, er fey 
ein dolofer oder culpofer, allemal der Anftalt des 
Staates Verderben bereitet, und fomit jederzeit die 
Rechtsgebiete aller Bürger der Unficherheit und Zers 
nichtung entgegenführt. 

Am. Allerdings! 

Char. Die Strafe des Hochderraͤthers erhaͤlt 
alſo ihren rechtlichen Grund aus der That deſſelben, 
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welche dem ganzen Staate durch unrechtmaͤßige Ge⸗ 
walt den Umſturz oder bedeutenden Schaden zuwege⸗ 


bringen fann; weil er auf diefe Weife in die Rechtes . 


ſphaäre Allee im Staate thätlih und widerrechtlich 
ängreift, weil er zunaͤchſt das Recht Aller verletzet. 
Ich bin gar nicht Willens, den Hocverräther mit 
demjenigen Bürger unter Eine Claſſe zu bringen, 
welcher einen feindlichen Krieger erfchlägt. Dieſer 
iR von jenem himmelweit entfernt. Aber beide 
haben do ein Merfmahl mit einander gemein, daß 

fie den Staat: der Gefahr ausfegen Fönnen, daß fie 


das Rechtögebiet Allee durch ihre Handlungen der 


Ungewißheit und Willkuͤhr entgegenführen, wenn 
gleich dies alles im gegenwärtigen Kalle weriger 
als bey dem Hochverrathe eintreten fann. Mur in 
Binfiht der Groͤße der Gefahr für den Rechtsſtand 
der übrigen Bürger, und in Hinfiht der Art diefe 
Gefahr zu bereiten, find beide von einander verſchie⸗ 
den. Der Hochverräther greift unmittelbar in das 
Rechtsgebiet Aller, und bereitet dadurch erſt das 
Verderben des Staated; der ZTodtfchläger eines 


feindlichen Kriegers vermehret zuerft den Schaden des _ 


Staates, und feet das Rechtsgebiet Aller nur mits 
telbar größerer Verlegung aus. Die Wirkung ift 
allemal dieſelbe, die Störung des Rechtsgebietes; 
nur die Wege ſind verſchieden. 

Am. Rechnen Sie, wertheſter Chatidem! die 


— 


That eines ſolchen Buͤrgers zu den Verbrechen gegen 


den Staat? 
Char. Ihre Frage, lieber Amian, koͤmmt 
demjenigen zuvor, was ich eben ſagen wollte. Zu 


den wahren Verdrechen sone id die sl \ 
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eines feindlichen Kriegers durch ein namilitaͤriſches 
Mitglied des Staates nicht, und kann fie nicht dazu 
rechnen. Daß an dem feindlichen Erſchlagenen ſelbſt 
Fein wahres Verbrechen des Mordes oder Todtfchlas 
ges begangen werden Fönne, hat mein Freund fel 
oben dargethan. Gegen den Staat findet hierin eben 
fo wenig ein wahres Verbrechen ſtatt. Sie wien, 
daß der Eharafter wahrer (peinliher) Verbrechen 
nur dadurch gebildet werde, wenn unmittelbar das 
Recht eines Andern thätlich verlegt wird, wie es z. B. 
der Fall bey dem Hochverrathe ih. Hier beginnet die 
That, ohne Mittel, durch die Verlegung des dffents 
lichen Rechtsſtandes: Die Perſoͤnlichkeit ıdes 
Staates — aller Buͤrger deſſelben, leidet unmittel⸗ 
bare thaͤtliche Anfeindung, und deswegen iſt bee 
Hochverrath ein wahres (peinliches) Verbrechen ger 
gen den Staat. Das Mecht des Staates — feine 
Perſoͤnlichkeit, leidet aber auch oft mittelbare Kraͤn⸗ 
fung. Dies geſchieht allemal, wenn das Wohl 


des Staates zunaoͤchſt angegriffen wird. Denn’ dem 


Staate muß nicht allein feine Perfönlichkejt, feine 
Sreyheit, fein Recht werth feyn, ihn dringet die 
Nothwendigkeit und das Beduͤrfniß der Luft, auch 
auf fein Wohl Bedacht zu nehmen. Ä 
Am. Sie haben Recht, werther Eharidem! 
Der Hohe Klug der Meueren,, weldye den Staat, uns 
ter AUnführung des größten Philofophen, ſchlechter⸗ 
dinge nur als einen Öffentlichen Rechtsſtand, aufs 
ſchließend nur als eine Anftalt für die wechfelfeitig 
gleiche Unabhängigkeit, für das Recht, betrachten wols 
fen, geht über die Natur und über die Kräfte des 
Menſchen. Das hoͤchſte But des Menfcpen, eines 
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alich vernünftigen Weſens, ik nicht allein’ die Er⸗ 
tung der Freyheit, fondern blühenden. Wohlſtand 
Lande der Freyheit. 

Char. Ich meines Theile fage ſehr Höflichen 
ne, in teanfcendentaler Höhe, in dem reinen, aber 
Allem leeren, Gebiete der Freyheit, in allee Ge⸗ 
btigfeit, zu verhungern. Ich verehre die uns 
derſtehliche Wahrheit des Peincips der Freyheit, 
ige feinen Werth, feinen Ruten für das Ges 
echt der Menſchen. Aber man fage nicht, daß 
wegen, weil es die hoͤchſte Regel des "Handelns 

Staate ik, auch die Einhaltung dieſer Regel 
iſt Endzweck und ausichließender Endzweck der 
aatserrichtung fey. Soviel ik unleugbar, die 
nge und allgemeine Einhaltung der Norm alles 
adelns nach dem Freyheitsgeſetze iſt nothwendiges 
ittel zur Erreichung des Staatſsendzweckes. Dies 
Endzweck ſelbſt beſtehet aber er ſten s in der Er⸗ 
tung-der allgemeinen, äußeren Freyheit, als eis 
8 Gutes, nicht aber felbR als der Regel, die 
e- oft felb alles Behagen ausfchließen kann; 
eytens in der Beförderung des ‚allgemeinen 
hlſtandes. Beide Theile diefes allgemeinen Staates 
zweckes ſtehen, wenn man auf ihre Erfüllung bins 
t, unter dem Gelege des Rechtes — der wechs 
eitig gleichen Freyheit. 

So werden die Zweifel verfchwinden, lieber 
tan! welche gegen meine Behauptung rege wers 
konnten, daß die Erlegung eines feindlichen Sol⸗ 
en von einem unmilitärifchen Staat6mitgliede zwar 
ı wahres Verbrechen, aber doc immer ein wichs 
es Vergehen gegen den Staat ſey. 


r 
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Am. Mein Seeund wird mie nun auch gern 
etwas näher noch zeigen, wie die Gefahr, welcher 
der Staat durch dergleichen Handlungen gegen feinds 
liche Kriegsleute ausgelegt wird, felbf eine mittels 
bare Mechtöverleßung. gegen den Staat werde, das 
mit ib dann vollkommen mit ihm uͤbereinſtimme. 

Char. Nichts ift leichter, als dies zu⸗ zeigen. 
Wahre Verbrechen verlegen ein But, das urfprängs 
lich ſchon Heiligkeit hat; diefes Gut ift Die Perſoͤnlich⸗ 
Leit des Menfchen, welche mit feinem &ntfichen im 
ihm mwohnet, ibn heilig machet dadurch, daß fie ihm 
ein unabhängiges Rechtsgebiet verfchaffet. Wer dies 
les uefprüngliche Rechtsgebiet thätlich verletzet, ver 
bricht an dem Regierer deſſelben. Mit diefem ur 
fprünglichen Rechtsgebiete ift aber auch zugleich dem 
Subjecte die Möglichkeit und Faͤhigkeit (Befugniß) 
gegeben, daflelbe außer fich zu erweitern. Und hierin 
koͤnnen wir unter dem Menfchengefchlechte über Uas 
behendigkeit nicht lagen. Line beſtimmde Maſſe 
von Menſchen, der Staat, Pann und hat es hierin 
eben fo wenig verfäumet. Der Gegenfand, nah - 
dem die allgemeine Wallfahrt hinzieht, ift das Wohl 
der Menſchen. Der Staat ift eine eigne Geſellſchaft, 
welche diefen Zwed mit vereinten Kräften zu erreichen - 
ſucht; er fordert mit Recht von allen feinen Mitglies 
dern, daß fie das Uebel von der Geſellſchaft abıyen» 
den , und deſſen Beftes nach Kräften befördern. _Der 
Staat hat den Zuftand der allgemeinen Wohlfarth in 
fein Rechtögebiet aufgenommen; zur Erhaltung defs 
ſelben find alle einzelne Bürger durch den allgemeis 
nen Willen verpflichtet. Begeht alfo ein folcher Vers 
ꝓflichteter eine Handlung, die zwar nicht unmittelbar 
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bie uefprängliche Perfönlichfeit des Staates angreifet, 
aber doch dem gemeinfamen Wohle gefährlich if; fo 
verfehlet er fich mittelbse an der urfprünglichen Pers 
fönlichfeit, an der rechtlichen Heiligkeit des Staates, 


.. 60 ergiebt ſich die Gerechtigkeit aller Policeyſtrafen; 


nnd wenn man nne nicht an den Pleinlichen und eins 
gefchränften Begriffe von Policey hängt, wird man 
es nicht ungereimt finden, daß ich da& Vergehen deds 
jenigen Bürgers, welcher außer dem Kriegsdienſte eis 


nen feindlichen Kriegemann in dem vom Keinde Übers 


zogenen Gebiete des Staates erfchlägt, zu den Polis 
opvergehen rechne. Policey umfaflet die ganze Er⸗ 
baltung des allgemeinen Wohles im Inneren des 
Staates , das Gefhäfft, das Mittel, fo groß oder . 
fo Hein, mag beftehen, worin es immer wolle. . Die 
Sorge für das gemeinfame Wohl fteht mit der Sorge 
fhe die allgemeine Freyheit im unzertrennlichen Vers 
bande. Der Staat ift zugleich ein Öffentlicher Dtechtös - 
Rand und ein oͤffentlicher Wohlfarthsſtand. Beide 
dieten einander notbwendig die. Hand, und jeder iſt 
dem anderen unentbehrlih. Sie fehen alfo, Iteber 
Amian, wie die Verlegung des Rechtes zugleih Ver⸗ 
letzung des Wohles, und die Verleung des Wohles 
auch Verlegung des Rechtes, und fo eine rehtliih 
unerlaubte Handlung werden koͤnne. Der Rechtsfall, 
weichen wie mit einander berathen , giebt hierüber 
ein auffallendes Beyſpiel. 


Am. Ihre Darftellung, werther Eharidem! 
iR ganz geſchickt, den Zuhörer für ihre Meinung eins 
zunehmen. Mir bleibt aber doch noch ein Zweifel 
uͤbrig. 
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Char. Ich wollte ihn errathen. Sie wollen 
fagen, lieber Umian: Wenn Staaten gegen einander 
Krieg führen, fo ift der gange Staat Soldat, Jeder 
Bürger Kriegsmann. 

Am. Gang, was ich meyne. 

Char. Ich Lana Ihnen hierüber um fo. eier 
zer antworten, da mich meine vorgängigen @rdrtes 
zungen unterftäögen werden. Die Zeiten, wo Bolt 
gegen Volk zum Kampfe auf Vernichtung oder Vers 
teeibung ‚dom Lande aussieht, find voräber. Die 
Vernunft hat durch ihre Altaͤre, die jetzt allgemeiner _ 
rauchen, das Geflecht bee Menichen fanfter ges 
macht; fie haben höhere Beduͤrfniſſe Eennen gelernt, 
die fie an ein beftimmtes Land feſſeln, die die Waters 
landsliebe erzeugen. Die große Policey des Staates 
hat beflere Defonomie in ihrem Staatthaushalten 
einzuführen gewußt. ie hat die Dienfte gereihet, 
zu welchen fie die Mafle der ganzen Staatskraft vers 
theilet hat. 8 fapn und darf nicht alles mehr Sol⸗ 
dat ſeyn, fo wenig als alles Diener und Briefter dee 
Gerechtigkeit, und fo fort, fepn fann. Die Etaas 
gen in unferer Ründe haben gleiche innere Einrichtun⸗ 
gen getroffen. Man kaͤmpft mit mehr Schonung ges 
gen das Ganze; der Krieg hat feine Regeln erhalten. 
So koͤmmt der einbrechende Feind an die Grenze; er 
fucher zum Kampfe organifirte Heershaufen , und 
ſchenket Schonung dem friedlichen Bürger; der Tod 
befeget nur Uuen, Berge und Wälder, und die 
Waffen werden nicht in die ruhigen Wohnungen uns 
bewaffnetee Bürger getragen. on ihnen erwartet 
aber auch der Seind feinen Krieg; ihre Anfälle ents 
flammen feine Rache. 

Km. 
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Am. Uber der Staat fieht doch dergleichen 
Unfällen nicht mit Mißfallen zu. 

Char. Lieber Amian! der Finge, feinem 
Bolfe, fich ſelbſt wohlwollende Staat thut Dies ſtets. 
Weiſe Fuͤrſten haben Verbotbriefe an ihre Bürger ers 
gehen laſſen, worin bey fcharfer Ahndung denfelben 
aufgegeben wird, des Feindes Gewalt nicht zu reisen 
und dem Staate nach größeres Verderben zu bereiten. 
Es Hat von jeher gewifle Staatsfoftgänger in den 
Staaten gegeben — und fie werden nie ganz aus⸗ 
Rerben — welche oft ihr Privatinterefle für das In⸗ 


| tereſſe des Staates hielten, und aus gänzlicher Uns 


.u.n..- 


kunde "des wahren Zweckes des Staates, feiner 
Kräfte, ihrer Organiſirung, und des zweckmaͤßigen 
Gebrauches derfelben, zu Handlungen rathen konn⸗ 
ten, welche ihe Privatinterefle ſchein bar befoͤr⸗ 
dern follten, dem Staate aber unvermeidlichen Gchas 
den bringen mußten. Loretto's Schagfammer wird 


' den Meuchelmord predigen, wenigſtens vergeben, 


wenn fie der offene Krieg nicht ſchuͤtzen kann. Und’ 
wie leicht ift das Volk gu Handlungen zu bereden, des 


ren nachtheiliger Einfluß auf das Ganze feinem Ges 


ſichtskreiſe weit enträdt, und ihm meiſtens nur von 
geringer Sorge if. Nebſtdem fühlt wenigftens das 
Bolt, daß ed am feindlichen Krieger ſelbſt Feine 
wahre Mordthat, fondern eine unftrafbare Handlung 
begehe._ Der Hunger nach Beute erſticket feine Les 


‚ berlegung; der Unmuth gegen den Feind beſchoͤniget 


und befchleuniget den abfcheulichen Entſchluß. 

AUm.: Theuerftiee Eharidem! Sie verdienen 
meinen ganzen Beyfall. Ihre Betrachtungen erweck⸗ 
ten auch in mir einige Bemerkungen, welche ih Ihe 

E 
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nen mittheilen mil, Kann es dem Staate gleichgül: 
tig ſeya, daß feine Bürger, deren Leidenfchaften er 
im Frieden ferafam in Zugeln Hält, eine Panſe ges 
winnen, wo fie ich in Deren Befriedigung üben? 
Soden fe ſich an den Anblick erſchlagener Menſchen 
gewöhnen, die nur ihre tüdifhe und niedrige Hab 
fucht hingeſtreckt hat? Streiter mit offener Bruß 
find ke nic. 

Char. Eie ſehen noch ferner, lieber Amian! 
wie wenig die unbewaffneten Gefege der Sittlichkeit 
eobe Menſchen in Ehranfen zu halten im Stande 
Hand, jobald der Zwang des Staates Durch die Noth⸗ 
wendigkeit weichen muß. 

Am. Um fo mehr folte der Staat darauf bes 
dacht ſeyn, folche Thaten auszuforſchen, und fobald 
feine GSewalt wieder freye Hand erhält, unerbittlih 
eine angemefiene Strafe eintreten laflen. 

Char. Gb würde Sie einladen, über die 
Grdie und Zweckmaͤßigkeit einer ſolchen Strafe mit 
mir Ihre Gedanken zu wechfeln, wenn vorauszufehen 
wäre, Daß sc vielleicht cine ſolche Strafe auch zur 
Wnwendung kommen würde, 

Min. Frevlich dürfte dies Ihrer obigen Bes 
wertung gu Folge einen fo ſchnellen Gang vielleicht 
unde nehmen. Unter uns gefagt, und geredet if 
uubs arfidrieden — die Herren mit ihrem Privata 
nische verrücken gar oft den Endzweck des Staates. 

"dur. Bang verzweifle ih an der Ausfuͤh⸗ 
wu bdoch nicht. Es giebt noch gute Fuͤrſten; und 
varlisadı Hatten einmal der Eigenſinn oder dee Stolz, 
kiebe zum Ganzen nicht thut. Es wäre alfo 
Voraus dir Mühe werth, dieſe Frage zu 


we 





— 
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| behandeln, wenn wir für gegenwärtige Gelegenheit 
' nicht zus weitläufig werden wärden. — — 


. 2. 
Die ältere Philoſophie hatte den Fehler, daß 


ſie ein Rechtsprincip aufftellte, welches als Regel des 


— — — 


Handelns von dem Zwecke deſſelben nicht unterſchie⸗ 
den war. Sie nahm beides fuͤr eines und daſſelbe. 
Die neuere Philoſophie begeht gleichen Fehler, da ſie 


fuͤr Menſchen zwar ein wahres Princip des Handelns 


— 


>. - 


aufftellt, aber von menſchlichen Kräften und vom. 


menfchlichen Willen verlanget, diefes Princip ſelbſt 
sum Zwede ihres Handelns zu machen. Ich fchäge, 


wie immer einer, den unverfennbaren Werth dies 


ſes Principe dee wechfelfeitig gleichen allgemeinen 
Freyheit: aber ich erinnere mi, daß ich Menſch 
bin, und mit allen andern Menſchen diefe Freyheit 
nicht felbft um des Seſetzes willen, welches ihr Er⸗ 
zeugniß ift, fondern um des Guten willen, welches 
ihr Genuß einmal in fich ſelbſt verfchloffen hat, und 
dann jenes Wohles wegen, welches unter ihr gebeihet, 


: und welches fie echält, zus Marime meines Hans 


deind zu machen im Stande bin. Der Drang nach 
Gluͤckſeligkeit If untilgbar für das menfchliche Herz. 
Die Menfchen werden eure Lehre nicht begreifen, ihr 
Forſcher im reinen Gebiete der Vernunft, wenn ihe 
nicht zu ihrer Menſchheit herunterfteiget. Keine Phi⸗ 
Iffophie Hat je die Angelegenheiten der Menfchen ges 
leitet, die nicht etwas Wahres enthalten hätte. Die 
feitifche laͤßt die uͤbrigen weit hinter fih. Aber es 
iR möglich, und ich habe es gezeigt, wie Kant und 
Wolf, wie Eriticism und Empirism , twie Bernunkt 
82 
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und Sinnlichkett ſich mit einander verſtehen Pbnnen, 
"und verftehen müffen, fobald es mir der Philofophie, 
unter dem Menſchengeſchlechte, zur Anwendung 
fommen fol. Der Staat, der dem Rechtegefege um 
feiner ſelbſt willen errichtet würde, biefe, wie Kant 
fagt, eine Vereinigung einer Menge freyer Weſen 
unter Rechtsgefegen. Wenn man auf die Form des 
Staates fieht, fo if auch ein Staat für Menſchen 
nicht8 andere® , ald das eben gefagte anzeiget. Bon 
diefem formellen Begriffe des Staates ift wieder der 
allgemeine Begriff der Staatsverfaffung unters 
fedieden. Aber darin kann ich dem größten Philer 
fophen nicht beypflichten, daß ſchon in der Vers 
nunftidee eines Zuftandes außer dem Staate eine 
. innere Nothwendigkeit zur @rrichtung der Staaten 
enthalten ſey. „Che ein Öffentlich gefeglicher Zus 
Rand errichtet worden, fagt er (Rechtslehre $. 44.) - 
fönnen vereinzelte Menſchen, Völker und Staaten, 
fie mögen auch fo gutartig und rechtliebend gedacht 
werden, tie man will, niemals vor Gemwaltthätig- 
feiten gegen einander fiber feyn, und zwar aus jedes 
feinem eigenen Rechte, zu thun, was ihm recht und - 
gut dünft, und hierin von der Meinung des andern 
nit abzuhängen. Alſo nicht die Erfahrung, dur 
die wir von der Marime der Gemwaltthätigfeit der 
Menfchen belehret werden, und ihrer Boͤsartigkeit, 
fih, ehe eine äußere machthabende Gefeggebung ers 
fbeint, einander zu befehden, alfo nicht etwa ein 
Faktum, welches den Öffentlichen gefeglichen Zwang. 
nothwendig madt, fondern die a priori fyon bes 
ftehende Vernunftidee eines ſolchen (nicht rechtlichen) 
Zuftandes ift es, welche es dem Menfchen zur Oblie⸗ 
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| genheit macht, vor allem andern, wenn er nicht als 


— — © - 


im Rechtsbegriffen entfagen will, zu befchließen,, daß 
dee erfte Srundfaß ſey: man müffe aus dem Natur⸗ 


: juftande in welchem jeder feinem eignen Kopfe folgt, 


: herausgeben, und fi mit aden andern (mit denen 


in Wechſelwirkung zu fommen, er nicht vermeiden 
kann,) dahin vereinigen, ſich einem Öffentlich geſetz⸗ 
lichen äußeren Zwange ju unterwerfen.” — Wenn 
fonft fein Grund für die an fich ſchon beftehen follende 
Nothwendigkeit dee Staatserrichtung angegeben wer⸗ 
den kann, als weil auch durchaus gutartige und rechts 
liebende Menfchen doch nach ihrem Gutdünkfen in 
zweifelhaften rechtlichen Verhältniffen entfcheiden und 
handeln müßten; fo if dies ein Grund, welder der 
Menſchheit anflebt, welcher aus der Erfahrung 


entnommen wird, melde das Kaftum der Schwach⸗ 


beit des menſchlichen Geiſtes im Urtheilen und Schlies 
Ben uns lehret. Im Staate felbft muß ja doch aus 
Demfelben runde die Entfcheidung wieder nur dem 
Gutduͤnken eined Gefegebers, der Menſch if, und 
eines nicht weniger menfchlichen Richters, überlaffen 
werden. Wie fol man alfo annehmen „ die Errich⸗ 
tung des Staates fey eine durch das Rechtsgeſetz 
ſelbſt, und an fi ſchon nothwendige Anftalt? Die 


Sınnlichfeit dee Menſchen allein, ihre Leidenfhaften 


und ihre Geiſtesſchwachheit zugleich, führen diefelbe 
den Staaten zu. Der Staat wird nit errichtet um 


: des Staates felbft willen, der oͤffentliche Freyheits⸗ 


zufßand wird nicht gewählet um des Freyheitsgeſetzes 
fetboh willen, fondern nur des behaglichen Genuffes 
der Freyheit wegen, und des Wohlftandes, der fi 


unter ihrem Schuge genießen läßt. Sieht monde ._ 
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her auf den Inhalt, ſo kann der Staat nichts an⸗ 
ders ſeyn, als eine moraliſch (nur im Gegenſatze von 
ſtreng phyſiſch, aber auch nicht in nothwendiger, rein⸗ 
moraliſcher Bedeutung) nothwendige, allgemeine, 
fortdauernde, aͤußere Anſtalt, von der Geſammtheit 
mehrerer Menſchen ſo errichtet und gebilliget, daß ſie 
ungehindert als freye und glädliche Bürger 
neben einander leben können. Freyheit und Wohls 
farth find alfo untrenndare Gefährten im Zwecke des 
Staates unter dem oberfien Principe des Rechtes. 


‚ Genuß der Freyheit und des Wohlftandes find der 


Stoff, welcher der Gegenfiand der Thätigfeit der 


- Bürger, der Sorge der Regierung, und der Zwed 


beider iR. Das Rechtsgeſetz iſt die Regel ihres Vers 
haltens im Streben zur Erreichung defielben. Recht 
und Wohlfarth führen fih mwechfelfeitig einander zu, 


Nicht puͤnctlicher folgen ih Tag und Nacht, Schat⸗ 


sen und Licht. . Der Störer unfres Rechtes befchräns 


ket unfer Wohl, der Störer unfres Wohles befchräns 
ket unfer Recht. 


Aſchenbrenner. 
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Einige Bemerkungen zu den Wuͤnſchen 
und Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung der 
Criminal⸗-Juſtiz in Deutſchland. 

(Archiv d. Erim- X. 8.5 St. 13. S. 1—29.) 





Zu Seite 8. Num. J. 


Verſtämmelungen des Koͤrpers ſollten 
durchaus in den Strafpverzeichniſſen cultivirter Staa⸗ 
ten geloͤſcht werden. Von welcher Seite ich auch 
immer diefe Strafen betrachte, muß ich fie als zweck⸗ 
los, als graufam, und mehr als eine barbarifche 
Rache, denn als Strafe anfehen. Zur Race aber 
Pann der Staat gegen einen Verbrecher unmöglich eilt 
Recht Haben. 

Landesnermweifungen werden fchwerlich jes 
mals ganz abgefhafft werden koͤnnen. Es ift auch 
darum, weil die Art, wie Diefe Strafe gewöhnlich 
vollzogen wird, nachtheilig' und zweckwidrig ift, noch 
nit nothwendig, die Strafe felbft aufzuheben; 
vielmehr möchte es befler feyn, nur den Mißbrauch 
der Art der Ausübung diefer Strafe abzuftelen, und. 
dann koͤnnte vielleicht die Relegation wol nicht felten 
das Mittel werden, manchen Berbuecher noch zum fehr 
guten Bürger eines andern Landes zu machen, der in 
feinem Vaterlande nicht wohl mehr fortfommen ann, 
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weil er ſich einmal des Zutrauens und der Achtung 
feiner Mitbärger verluftig gemacht Hat, und es daher 
für ihn beynahe unmdzlich it, fich dafielbe unter ih⸗ 
nen ſelbſt wieder gu erwerben. 

Mie it die Landesverweilung nue um deßwillen 
immer aͤußerſt hart und unbilliig vorgefommen , weil 
der. Verwieſene gewöhnlich ohne alle — ſelbſt die 
anentbehrlichften Mittel, ſich anderwärts ehrlich fort 

zubringen, aus dem Gefäugniß ober aus dem Zucht: 
haus in die weite Welt hinausgeftoßen, und alfo, 
wenn nit ein Aufßerft günftiges Geſtirn über ihm 
waltet, gejtvungen wird, gerade da wieder anzufans 
gen, wo er aufgehdet Hatte. Diefem Uebel kann 
aber dadurch fehr leicht abgeholfen werden, wenn eis 
nestheil® die Anwendung der Strafe eingefcheänfz 
wird, anderntheil® dem Ungluͤcklichen, der nun des 

‚ ferneen Genuſſes der bürgerlichen Rechte in einem 
Staate unfähig erklärt worden iſt, Mittel gemacht 
werden, ſich auswärts fortzubringen, und auf 
ehrliche Weile Brodt und Unterkunft finden zu koͤn⸗ 
nen. Dies bann aber wol dadurch am zweckmaͤßigſten 
gefchehen, wenn dem Verwieſenen Gelegenheit gelafz - 
fen wird, fih duch Ausübung irgend einer Kunſt 
oder eined Gewerbes, in einer Öffentlihen Anftalt, 
und, sie fih von ſelbſt verfieht, unter Öffentlicher . 
Aufſicht, foviel zu verdienen, daß er ſich damit eis 
nige Zeit auswärts fortbeingen fann, ohne betteln zu 
muͤſſen, oder daß er anderwärt® wieder Acbeit zu fins 
den im Stande iſt; wozu ihm auch durch obrigkeits 
liche Attefte feines Wohlverhaltens in der Beſſerungs⸗ 
Ynftalt, und feiner erlangten Fähigkeiten, an die 
Dand gegangen ‚werden koͤnnte. 


zur Verbeſſer. d. Criminaf» Zufig in Deutſchl. 7 


Mas die Einſchraͤnkung der Anwendung der 
Strafe belangt, fo follten durchaus Landesvers 
weifungen ich diftinguire zwiſchen Landes⸗ 
verweifung und Verbannung) nur auf ſolche 
Berbrecher, die in dem Staate, two fie delinquirt 
haben , nicht gebohren und erzogen find, angewandt 
werden dürfen. Bey folchen Verbrechern begeht dee 
Staat, meiner Ueberzeugung nach, Peine Unbilligs 
keit, wenn er fie in ihre Heimath zuruͤckweiſt. Die 
Vorfchläge, die der Berf. S. 9. Num. II. gemacht 
“ Hat, ſcheinen mir fehr fchwer realifirt werden zu koͤn⸗ 
nen, fo fehr ihre Realifirung auch zu wänfchen wäre. 

Unter diejenigen Strafen, welche duch allges 
meine Uebereinfunft, wo nicht gang abgeſchafft, doch 
wenigftens in der Anwendung fehr eingeſchraͤnkt wers 
den follten, glaube ih aber auch noch die Infamie 
und die Brandmarfung rechnen zu dürfen. Die er; 
ſtere Strafe hat das Nachtbeilige, daß fie eingewurs 
zelte Vorurtheile begünftigt, deren Auscottung doch 
fonk dem Staate am Herzen liegt, und ihe Zweck 
bleibt immer auf der einen Seite eben fo zweydeutig, 
als der Mugen derfelben auf ber andern Seite zwei⸗ 
felhaft bleibt. 

Die Strafe der Brand marfung wüßte id 
aur dann als zweckmaͤßig anzufehen, wenn fie in der 
Abficht angewandt wird, um einen Verbrecher, der 
obne Hoffnung der Begnadigung zu lebenswierigem 
Sefängniß condemnict ift, defto leichter verfolgen und 
wieder ausfindig machen zu fönnen, wenn er Geles 
genheit zur Slucht finden follte. Auch dann aber iſt 
die Brandmarfung nicht eigentlich mehr Strafe, fon, 
dern nur Folge der Strafe. — 


| 
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| wen mittheifen will. Kann es dem Staate gleihgül: 


tig feyn, daß feine Bürger, deren Leidenfdaften er 
im Frieden forgfam in Zügeln hält, eine Paufe ges 
winnen, to’ fie fi) in deren Befriedigung üben? 
Sollen fie ſich an den Anblick erfchlagener Menſchen 
gewöhnen, die nur ihre tüdifhe und niedrige Habs 
ſucht hingeſtreckt hat? Streiter mit offener Bruſt 


Char. Sie ſehen noch ferner, lieber Amian! 


wie wenig die unbewaffneten Gefege der Sittlichkeit 


rohe Menſchen in Schranken zu halten im Stande 


find, ſobald der Zwang des Staates Durch die Roths 


wendigfeit weichen muß. 


Am. Um fo mehe follte dee Staat darauf be 
dacht feyn, ſolche Thaten auszuforfchen, und fobald 
feine Gewalt wieder freye Hand erhält, unerbittlich 
eine angemeflene Strafe eintreten laffen. 

Char. Gh würde Sie einladen, über die 
Größe und Zweckmaͤßigkeit einer ſolchen Strafe mit 


mie Ihre Gedanken zu wechfeln, wenn vorauszuſehen 


wäre, Daß je vielleicht cine ſolche Strafe auch zur 
Anwendung fommen würde, 
Am. Freylich däcfte dies Ihrer obigen Bes 


merfung zu Folge einen fo ſchnellen Gang vielleicht 


nicht nehmen. Unter uns gefagt, und geredet if 
nicht gefchrieben — die Herren mit ihrem Privata 
intereffe verräden gar oft den Endzweck des Staates. 


Char. Bang verzweifle ih an der Ausfuͤh⸗ 


tung doc nicht. Es giebt noch gute Fuͤrſten; und 


vielleicht Fiftet einmal der Rigenfinn oder der Stolj, 


was die Liebe zum Ganzen nicht thut. Es wäre alfo 


doch im Voraus der Mühe werth, dieſe Frage zu 


LU 
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ucht zu weitlaͤufig werden wuͤrden. — — 


$. 3. 

Die ältere Philoſophie Hatte den Fehler, daß 
fie ein Rechtsprincip aufftellte, welches als Regel des 
Dandelns von dem Zwede deflelden nicht unterfchies 
den war. Sie nahm beides für eines und daſſelbe. 
Die neuere Philefophie begeht gleichen Fehler, da fie 
für Menfchen zwar ein wahres Princip des Handelns 
aufftellt, aber von menfhlichen Kräften und vom. 
menſchlichen Willen verlanget, dieſes Princip ſelbſt 
sum Zwecke ihres Handelns zu machen. Ich ſchaͤtze, 
wie immer einer, den unverkennbaren Werth die⸗ 
ſes Princips der wechſelſeitig gleichen allgemeinen 
Freyheit: aber ich erinnere mich, daß ih Menſch 
bin, und mit allen anderen Menſchen diefe Freyheit 
nicht felbft um des Geſetzes willen, welches ihr Er⸗ 
gzeugniß ift, fondeen um des Guten willen, welches 
ihe Genuß einmal in ſich felbft verfchloffen Hat, und 
dann jenes Wohles wegen, welches unter ihe gedeihet, 


: und welches fie erhält, zuc Marime meines Hans 


Tg, 


deind zu machen im Stande bin. Der Drang nah 
Gluͤckſeligkeit ift untilgbar für das menfchliche Harz. 
Die Menſchen werden eure Lehre nicht begreifen, ihr 
Korfcher im reinen Gebiete der Vernunft, wenn ihre 
nicht zu ihrer Menſchheit herunterfteiget. Keine Phi⸗ 
loſophie Hat je die Angelegenheiten der Menfchen ges 
leitet, die nicht etwas Wahres enthalten hätte. Die 
feitifche läßt die Abrigen weit hinter fih. Aber es 
it möglich, und ih habe es gezeigt, wie Kant und 
Wolf, wie Eriticidm und Empirism, tie Vernunft 
&2 
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und Sinnlichkett ſich mit einander verſtehen Fönnen, 
"und berftehen müffen, ſobald es mir der Philofophie, 
unter dem Menfchengefchlechte, zur Anwendung 
fommen fol. Der Staat, der dem Rechtegefege um 
feiner ſelbſt willen errichtet würde, hieße, wie Kant 
fagt, eine Vereinigung einer Menge freyer Weſen 
unter Rechtsgefegen. Wenn man auf die Form des 
Staates fieht, fo ik aub ein Staat für Menſchen 
nichts anderes, als das eben gefagte anzeiget. Non 
diefem formellen Begriffe des Staates ift wieder der 
allgemeine Begriff der Staatsverfaffung unters 
fhieden. Aber darin kann ih dem größten Philor | 
fopben nicht beyprlihten, daß fchon in der Vers 


"  nunftidee eines Zuftandes außer dem Staate eine 


innere Nothwendigkeit zur Errichtung der Staaten 
enthalten fey. „Ehe ein Öffentlich gefeplicher Zus 
fand errichtet worden, fagt ee (Rechtslehre $. 44.), - 
fönnen vereinzelte Menſchen, Voͤlker und Staaten, 
fie mögen auch fo gutartig und rechtliebend gedacht 
werden, tie man will, niemal® vor Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten gegen einander fiher feyn, und zwar auß jedes 
feinem eigenen Rechte, zu thun, maß ihm recht und - 
gut dünft, und hierin von der Meinung des andern 
nit abzuhängen. Alſo nicht die Erfahrung, durch 
die wir von der Maxime der Gemwaltthätigfeit der 
Menſchen beiehret werden, und ihrer Boͤsartigkeit, 
fid, ehe eine äußere machthabende Gefeggebung ers 
ſcheint, einander zu befehden, alfo nicht etwa ein. 
Faktum, welches den Öffentlichen gefeglichen Zwang. 
nothwendig mat, fondern die a priori fhon bes . 
ſtehende Vernunftidee eines ſolchen (nicht rechtlichen) 
Zuſtandes iſt es, welche es dem Menſchen zur Oblie⸗ 


N 
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genheit macht, vor allem andern, wenn er nicht als 
len Rechtsbegriffen entfagen will, zu befchließen,, daß 
dee erfte Grundſatz fey: man müffe aus dem Natur⸗ 
juftande in welchem jeder feinem eignen Kopfe folgt, 
herausgeben, und ſich mit allen andern (mit denen 
in Wechfelwirfung zu fommen, er nicht vermeiden 
kann,) dahin vereinigen, ſich einem Öffentlich gefegs 
lichen äußeren Zwange zu unterwerfen.” — Wenn 
fonft fein Geund für die an ſich fchen beftehen follende 
Nothwendigkeit der Staatderrichtung angegeben ters 
den kann, als weil auch durchaus gutartige und rechts 
liebende Menſchen doch nah ihrem Gutdünken in 
jweifelhaften rechtlichen Verhältniffen entfcheiden und 
handeln müßten; fo ift dies ein Grund, welcher der 
Menfhheit anflebt, welcher aus der Erfahrung 
entnommen wird, welche das Kaftum der Schwach⸗ 
beit des menfchlichen Geiſtes im Urtheilen und Schlie> 
Ben uns lehrer. Im Staate felbft muß ja doch aus 
demfelben runde die Entfheidung wieder nur dem 
Butdünfen eines Geſetzgebers, der Menfch if, und 
eines nicht weniger menfchliden Richters, überlaflen 
werden. Wie foll man alfo annehmen , die Errich⸗ 
tung des Staates fey eine durch das Rechtsgeſetz 
feld, und an fi fon nothiwendige Anftalt? Die 
Sinnlichkeit der Menſchen allein, ihre Leidenfchaften 
und ihre Geiftesfhwachheit zugleich, Führen diefelbe 
den Staaten zu. Der Staat wird nit errichtet um 
des Staates felbf willen, der Öffentliche Freyheits⸗ 
zufßand wird nicht gewähler um des Freyheitsgeſetzes 
fetbft willen, fondern nur des behaglichen Genuſſes 
der Grepheit wegen, und des Wohlitandes, der fi 
unter ihrem Schuge genießen läßt. Sieht mantar _ 
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her auf den Inhalt, ſo kann der Staat nichts an⸗ 
ders ſeyn, als eine moraliſch (nur im Gegenſatze von 
ſtreng phyſiſch, aber auch nicht in nothwendiger, rein⸗ 
moraliſcher Bedentung) nothwendige, allgemeine, 
fortdauernde, aͤußere Anſtalt, von der Geſammtheit 
mehrerer Menſchen ſo errichtet und gebilliget, daß ſie 
ungehindert als freye und glackliche Bürger 
neben einander leben koͤnnen. Frepheit und Wohl⸗ 
farth find alfo untrennbare Gefährten im Zwecke des 
Staates unter dem oberfien Principe ded Rechtes. 
‚ Genuß der Freyheit und des Wohlftandes ind der 
Stoff, welcher der Gegenfiand der Thätigfeit der 
Bürger, der Sorge der Regierung, und der Zweck 
beider ik. Das Rechtsgefeß ift Die Regel ihres Vers 
baltens im Streben zur Erreichung deſſelben. Recht 
und Wohlfarth führen ſich wechfelfeitig einander zu. 
Richt pünctlicher folgen fih Tag und Naht, Schat⸗ 

ten und Licht. Dee Störer unfres Rechtes befchräns 
Pet unfer Wohl, der Störer unſres Wohles befchräns 
ket unfer Recht. 


Aſchenbrenner. 
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VI. 

Einige Bemerkungen zu den Wuͤnſchen 
und Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung der 
Criminal-Juſtiz in Deutſchland. 

(Archio d. Erim-R. B. 5. Gt... S. 1—59.) 





Zu Seite 8. Rum. J. 


Verſtämmelungen des Körpers follten 
durchaus in den Strafverzeichniflen: cultivirter Staa; 
ten gelöfchte werden. Won welcher Seite ich auch 
immee diefe Strafen betrachte, muß ich fie als zweck⸗ 
(08, ale graufam, und mehr als eine barbarifche 
Rabe, denn als Strafe anfehen. Zur Rache aber 
fann der Staat gegen einen Verbrecher unmöglich ein 
Recht haben. 

Landesnermeifungen werden ſchwerlich je⸗ 
mals ganz abgeſchafft werden koͤnnen. Es iſt auch 
darum, weil die Art, wie dieſe Strafe gewoͤhnlich 
vollzogen wird, nachtheilig und zweckwidrig iſt, noch 
nicht nothwendig, die Strafe ſelbſt aufzuheben; 
vielmehe möchte es beſſer ſeyn, nur den Mißbrauch 
der Art der Ausuͤbung dieſer Strafe abzuſtellen, und 
dann koͤnnte vielleicht die Relegation wol nicht ſelten 
das Mittel werden, manchen Verbrecher noch zum ſehr 
guten Buͤrger eines andern Landes zu machen, der in 
feinem Vaterlande nicht wohl mehr fortkommen kan, 


J 
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weil er ih einmal des Zutrauens und der Achtung 
ſeiner Mitbärger verluftig gemacht hat, und es daher 
für ihn beynahe unmdzlich it, ſich daſſelbe unter ih⸗ 
nen ſelbſt wieder zu erwerben. 

Mir it die Landesverweilnng nur um deßwillen 
immer äußert Bart und unbillig vorgefommen , weil 
der. Verwieſene gewöhnlich ohne alle — felbft die 
unentbehrlichſten Mittel, ſich anderwärts ehrlich forts 
zubringen, aus dem Gefängniß oder aus dem Zucht: 
haus in die weite Welt Hinausgeftoßen, und alfo, 
wenn nicht ein Außferft gänftiges Geſtirn über ihm 
waltet, gezwungen wird, gerade da wieder anzufans 
gen, wo er aufgehört Hatte Diefem Uebel kann 
aber dadurch fehr leicht abgeholfen werden, wenn eis 
nestheild die Anwendung der Strafe eingefchränft 
wied, andeentheild dem Unglüdlichen, der nun des 
‚ ferneen Genuſſes der bürgerlichen Rechte in einem 
Staate unfähig erflärt worden if, Mittel gemacht 
werden, fid auswärts fortzubringen, und auf 
ehrliche Weife Brodt und Unterkunft finden zu koͤn⸗ 
nen. Dies kann aber wol dadurch am zweckmaͤßigſten 
gefchehen, wenn dem Verwieſenen Gelegenheit gelafz - 
fen wird, ſich duch Ausübung irgend einer Kunſt 
oder eines Gewerbes, in einer oͤffentlichen Anſtalt, 
und, wie fi von ſelbſt verfieht, unter öffentlicher . 
Auffiht, ſoviel zu verdienen, daß er ſich damit eis- 
nige Zeit auswärts fortbringen kann, ohne betteln zu 
"möflen, oder daß er anderwaͤrts wieder Arbeit zu fins 
den im Stande iſt; wozu ihm auch durch obrigfeits 
liche Attefte feines Wohlverbaltens in der Beſſerungs⸗ 
Anftalt, und feiner erlangten Zähigkeiten, an die 
Dand gegangen werden koͤnnte. 


_ m Werbeſſer. d. Criminal, Zuftiz in Deutſchl. 75 


Was die Linfhränfung der Anwendung der 
Strafe Belangt, fo follten durhaus Landesvers 
weifungen ich diſtinguire zwifhen Landes⸗ 
| verweifung und Verbannung) nur auf folde 
Berbrecher, die in dem Staate, wo ſie delinquirt 
haben, nicht gebohren und erzogen ſind, angewandt 
werden duͤrfen. Bey ſolchen Verbrechern begeht der 
Staat, meiner ‚Ueberzeugung nach, Feine Unbillig⸗ 
keit, wenn er fie in ihre Heimath suräcdweil. Die 
Borfchläge, die der Berf. S. 9. Num. II. gemacht 
“ Bat, feinen mir fehe ſchwer vealifict werden zu koͤn⸗ 
nen, fo fehr ihre Realificung auch zu wuͤnſchen wäre. 

Unter diejenigen Strafen, welche durch allges 
meine Uebereinfunft, wo nicht ganz abgefhafft, doch 
wenigſtens in der Anwendung fehr eingefhränft wers 
den follten, glaube ich aber auch noch die Infamie 
und die Brandmarkung rechnen zu Dürfen. Die er: 
fiere Strafe hat das Nachtheilige, daß fie eingewurs 
zelte Vorurtheile begänftigt, deren Auscottung doch 
fonk dem Staate am Herzen liegt, und ihe Zweck 
bleibt immer auf der einen Seite eben fo zweydeutig, 
ats der Mugen derfelben auf der andern Seite zwei⸗ 
felhaft bleibt. | 

Die Strafe der Brand marfung wüßte ih. 
aue dann als zweckmaͤßig anzufehen, wenn fie in der 
Abfiche angewandt wird, um einen Verbrecher , der 
. ohne Hoffnung der Begnadigung zu lebenswierigem 
Sefängniß condemnict ift, defto leichter verfolgen und 
wieder ausfindig machen zu fönnen, wenn er Gele 
genheit zur Flucht finden follte. Auch dann aber iſt 
die Brandmarfung nicht eigentlich mehr Strafe, fons 
dern nur Zolge der Strafe. — 
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3u ©. 10. Rum. III. 

Sehr oft tritt der Fall ein, daß ein Verbrecher 
an mehreren Drten unter verfchiedener Jurisdiction 
delinquiet bat, ehe er zu gefänglicher Haft gebracht 
werden konnte. Dann follten billigermaßen afle dies 
jenigen Gerichte, die gleichmäßigen Anfpeuch auf 
feine Befteafung haben, und denen gleicher Antheil 
an der Pflicht zu firafen obliegt, auch an den Unters 
ſuchungs⸗Koſten theilnehmen, und es follte überall, 
wo ein ſolcher Verbrecher delinquirt hat, die an ihm 
vollzogene Strafe Öffentlih und Feyerlich befannt ges 
macht werden. Daß erftere würde die ſehr wohlthaͤ⸗ 
tigen Folgen für die allgemeine Sicherheit haben, daß 
die Unterfuchungen, aus Abneigung gegen den Kos 
fienaufiwand , weniger abgefärzt würden — ein Um: 
ſtand, der die größten Spigbuben oft mit einigen 
Karbatfchenhieben durchkommen laͤßt. 


Zu ©, ı2. Num. IV, 

Aeußerſt vortheilhaft würde es für die deutſche 
peinlihe Rechtspflege feyn, wenn die bisherige Wet 
der Verfolgung der Verbrecher duch Stedbeiefe 
zweckmaͤßiger eingerichtet würde, und die Frage: 

welches find Die leichteften und zweckmaͤßigſten 

Mitttel, die Nachrichten von veräbten Berbres 

hen und die Nachforſchungen nach Verbrechern 

unter den Gerichten ſchleunigſt und fo zu vers 
beiten, daß dieſe Nachrichten den Verbrecheen _ 
ſelbſt nicht befannt und von ihnen gemißbraucht 
werden Fönnen? 
verdiente vieleicht wol, als Preisfrage ausgefekt iu 
werden, | 


zur Verbeſſer. d. Criminal⸗Juſtiz in Deutſchl. 75 


Die gewoͤhnlichen Steckbriefe in den Zeitungen 
und andern Öffentlichen Blaͤttern, find ſehr Häufig das 
naͤchſte Mittel, wodurch verfolgte Verbrecher Geles 
genheit erhalten, fi der Verfolgung zu entziehen, 
da es ihnen in den meiften Källen leicht feyn muß, 
die Gignalements ihrer Kleider, Haare ꝛc. zu peräns 
dern; oft führen fie auch gerade Verbrecher wieder 
zufammen, und dienen andern zue Nachricht über 
das Leben und die wiedererlangte Freyheit ihres Kas 
meraden, den fie nun ſchon am verabredeten Orte 
wieder anzutreffen wiflen. Das gemeine Yublicum 
nimmt gewoͤhnlich aus mehreren Gruͤnden, deren Aus⸗ 


einanderfegung hier gu meitläuftig feun würde, an . 


dergleichen Steckbriefen den wenigſten Antheil; ein 


anderer Theil des Publicums iſt gar nit, oder nue 


aͤußerſt felten in dem Fall, daran Antheil nehmen zu 
koͤnnen; und beides erfchwert zugleich den Gerichten, 
die zue Wachſamkeit laufgefordert find, ihre Bes 
mähungen iin eben dem Grade, in dem ed dem Ver⸗ 
brecher die Verborgenheit und die Flucht erleichtert, 
dee noch überdies in menchen Gegenden Deutſchlands 
häufige Gelegenheit Hat, ſich mit aͤußerſt wenigen 
Koften auf offener Landfiraße vom Fuß bis auf den 
Kopf umzukleiden. | 

Die Eriminals Zeitung, welche vor eis 
nigen Jahren zu Hof im Bareuthfchen erfchienen if, 
hätte vorzüglich in obiger Räcdficht weit mehr Unters 
ſtuͤtzung verdient, als ihr zu Theil geworden feyn fol, 
und fie wärde leicht zum Vehikel einer ununterbro: 
chenen vertrauten Eorrefpondenz der allermeiften Ges 
richte in einem großen Theile von Deutſchland haben 
gemacht werden koͤnnen. 


m. 
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Ueberhaupt aber verdient die Sicherheits 
pplicey in den allermeiften deutſchen Staaten bey 
weitem mehr Abhülfe, und bedarf in allem Betracht 
. einer großen Verbeſſerung. Zum Theil it das Pos 
licepperfonale fo fehe mit andern Arbeiten überhäuft, 
Daß es die policeglichen Angelegenheiten meift nur 
als Mebenfache behandeln kann; zum Theil find die 
Moliceys Bedienten in mancheriep Ruͤckſichten in eis 
ner viel zu abhängigen Lage, als daß fie ihrem 
Dienfte wahrhaft näglih und zweckmaͤßig vorſtehen 
koͤnnten; zum Theil fehlt es ihnen auch an denjenigen 
Foͤhigkeiten, die gu einem tächtigen Policey > Ber 
amten durchaus erforderlich finds und endlich find 
auch die‘ untern Policey s Bedienten gewöhnlich. fo 


.. Schlecht befoldet, daß reiner uneigennügiger Dienft- 


eifer von ihnen — kaum mit Billigfeit gefordert 
werden kann. — 

Es ift ferner wol zweckwidrig, wenn der In⸗ 
quiſitor von den obern Behoͤrden immer gedraͤngt 
— wenn aͤngſtlich und mit geiziger Berechnung 
der Koſten eines jeden Tages, den ein Inquiſit 


dem Staats⸗Aerario zur Laſt fällt, nur immer 


darauf geteieben wird, daß eine Fnquifition bald 
beendigt werde. | 

Endlich würde es auch unftreitig am beften 
feyn, wo ed nur immer thunlich ift, eigne Eris 
minalbeamte oder Inquifitoren anzuftelen — Die 
ih aber nie allzulange bey dieſer Stelle laflen 
möchte, da ih noch feinen Eriminal: Juftigbeam» 
ten gefannt babe, der es nicht, wenn er mehrere 
Jahre mit dieſem Gefchäffte zu thun hatte, zu 
einem gewiſſen Grade von Gefühllofigkeit gebracht 


zur Berbeffer. d. Criminal» Zuftj, in Deutſchl. 77 


‚hätte, die am Ende den Inquiſiten Immer gefäßtr 
lich feyn kann. 


Wenn daher: ©. 17. Rum. IV. die Mei⸗ 
nung des Verfaflers, daß Eriminalpeoceffe 
möglihfh gef&wind geführt werden fols 
len, nicht fehe bedingt iR, fo kann ich nach mei⸗ 
nen geringen infichten derfelben unmöglich beys 
pflidten. Ich glaube vielmehr, daß alle Erimis 
nat: Unterfuchungen überhaupt ſehr bedähtse 
lich, und in manden Zällen fogar ſehr lang⸗ 
fam geführt‘ werden follten, und daß man insbes 
fondre auf den vorhergegangenen Lebens— 
wandel eines Verbrechers weit genauer inquitis 
ten folte, als es gewöhnlich bey vielen deutſchen 
Snanifitiong s Gerihten zu gefcheben pflegt. Um 
unter mehrern ſolchen Fällen, die fich leicht den⸗ 
fen laſſen, nur einen einzigen anzuführen, fo 
wärde ich 3. B. alddann, menn ein landfremder, ° 
mie ald Richter ganz unbefannter, Menſch wegen 
eines veräbten groben Vergehens eingejogen würde, - 
der - Unterfuchung nicht eher genug gethan zu Bas 
ben glauben, als bis ich den Gerichten der Orte 
‚und Gegenden, wo er ſich geftändigermaaßen,. ers 
weislid oder muthmaßlich vorher aufgehalten bat, 
feinen gegenwärtigen Aufenthalt mit den nöthigen 
Erläuterungen befannt gemacht, und über feinen 
“ vorhergegangenen Lebenswandel genaue Nachricht. 
eingezogen hätte. Wieviel dies, wenn ed durch⸗ 
gaͤngig geſchaͤhe, zur Entdeckung unbekannt geblie⸗ 
dener Verbrechen und Verbrecher beytragen wuͤrde, 
bedarf wol feines Beweiſes. 
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Was endlih den unter der nemlichen Rums 
mer bemerften Defenfionspunct betrifft, fo iſt e6 
befannt, wie mohlthätig befonder® in dieſer Ruͤck⸗ 
fiht die Preußifche Gefeggebung dem Verbrecher 
beyſteht; ich wuͤnſchte aber die Meinung der vers 
ehrungswürdigen Herren Herausgeber des Archivs 
daruͤber zu erfahren: 

1) 0b ed nicht zwedimäßiger wäre, einem je 

den Verbrecher, der criminell angeklagt if, 

,. der zur Creiminals Unterfuhung gezogen wer⸗ 

ben fol, gleih bey Anfang dieſer Unters 

ſuchung einen Defenfor bergeftalt beyzuge⸗ 

. ben, daß diefer bey allen Verhoͤren mit ges 

- genmwärtig ſeyn, und überall das Intereſſe 
des Inquifiten beobachten müßte? und 

2) 0b es nicht räthlih wäre, das ofhcium 

defenforis zu einem ganz eigenen ehrwärdis 

gen Amte zu machen? u 
Ich fühle es, daß die bejahende Beantwortung 
beider Fragen viel gegen ſich haben mag. | 
Was aber insbeſondere die zweite Frage ans 
langt, fo bemerke ih nur noch, daß für einen 
Mann, der mehrere Jahre lang die Stelle eis 
nes Inquiſitors verwaltet hat, Fein wohlthätis 
geres Amt exiſtiren können, als das eines General⸗ 
defenſors! 

A, den 27. Nov. 1800. 
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— 
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V. 


Das peiniße Hecht gehört zum Staats: 
rechte. 





Ob das peinliche Recht zum Privatrechte oder zum 
Staatsrechte gehoͤre? iſt eine intereſſantere Frage, als 
man dem erſten Anſcheine nach glauben moͤchte. Dieſe 
Frage fuͤhrt nothwendig auf die weitere Frage: Von 
wem denn urſpruͤnglich das Recht zu ſtrafen komme? 

In ihrer Entſcheidung liegt die wahre Begruͤndung 
des peinlichen Rechtes. Man wuͤrde ſchon fruͤher dar⸗ 
auf gekommen ſeyn, dieſen Weg, der der einzig wahre 

und ſicher iſt, zur Begruͤndung des peinlichen Rechtes 


einzuſchlagen, wenn man nur auch fruͤher das Inter⸗ 
eſſe der gegenwärtigen Hauptfrage eingeſehen hätte, 


Oder — es iſt auch umgekehrt wahr — die Entſchei⸗ 
dung: ob das peinliche Recht ein Theil des Privat⸗ 
eechtes oder des Staatsrechtes fey? würde fich von 
felbft gegeben Haben, wenn man dem wahren Grunde 
des peinlichen Rechtes näher gefommen wäre; denn 
beide Kragen weifen auf einander wechſelsweiſe zuruͤck. 
Zum Unglücke bleiben aber beide außer der gehört: 
gen Beachtung. Die Gefchichte des peinlihen Rech⸗ 
te8 liefert hievon den überführendfien Beweis. Die 
Menfchen Famen bald auf den Gedanken, daß dem, | 
welcher einem Andern ein Uebel zugefügt hat, ein: 
aͤhnliches Uebel zugedacht werden koͤnne; gleichbald 


/ 
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wurde diefer Gedanke Maxime, nnd ging unverweilt 

. zur Ausuͤbung uͤber. Man ſtand in der That mit dies 
fem freylich noch unentwidelten Rechtsgefühle dem 
“wahren Grunde alles Rechtes fo nahe, als möglich. 
In ungefänßelter Einfalt nahm wol jeder die natärs 
fihe Regung feines Freyheitsgefuͤhles wahr; dieſe 
innere Aufforderung blieb auch nicht ohne Wirkung. 
Allein der ewige Erbfehler des menfchlichen Geiftes if 
es, in dem Vorhofe der Wahrheit, welche in ihrer 
erſten Erfcheinung immer die Hülle des Gefuͤhles trägt, 
alle mögliche Vericrungen au erfahren, bis es endlich 
einmal gelingt, mit deutlichem Blicke diefelbe In ihrer 
wahren unverhäüllten Beftalt anzuſchauen. Die Duns 

- Selheit der Gefühle giebt die unſicherſten Beſcheide. 
Die Rothmwendigkeit gewiſſer Vorkehrungen, um das 
weitere Kortfommen der Verbrechen im Volke zu vers 
hüten, gab im Anfange der Nachſicht Billigung, daß 
jeder felbft unverwehrt feinen Beleidigee mit Rache 
verfolgte; dem Beleidigten gefellten fich feine Ver⸗ 
wandten bey ald Gchälfen zus Rache; der Staat 
ſelbſt wurde endlich der mächtige Rächer verbrecheris 
fchee Thaten. Die Befriedigung der Rachluſt nahm 
fo ihre Beſchoͤnigung von dem allgemeinen Intereſſe 
dei Menfchheit, und diefes lieh die Rache vom Bes 
leidigten als Mittel feiner Befriedigung. Die Rache 
griff zumeit, das Mechtsgefühl mußte Nachdenken ers 
teen: die Staatsgewalt nahm daher nur Auge um 
Auge, Hand um Hand; man fuchte fo die Gleichheit 

- Des Rechtes einzuhalten, und nahm von ihr den Maaß⸗ 
ftab der Wiedervergeltung. Um diefen Maaßſtab eins 
zuhalten, eignete ſich die Staatdgewalt die Ausuͤbung 
derfelben ausfchließend zu: fo befam die Wieder» 

Ders 
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vergeltung das Gewand der Strafe. Der Staat 


ſah auf diefe Weife fein Jutereſſe befriediger; ob jegt 


aus eigenem Rechte, oder mit dem Rechte des Bes 
leidigten? @ine Frage, We man nebfi ihrer Beants 
wortung nunmehr ohne Werth, ohne Nutzen glauben 
mußte. Bach einiger Zeit fonnte doch auch der Ges 


danke ſich deutlicher hervordrängen, daß auch dee 


— —— 


Genen, 


Richt: Weleidigte nicht gleichgültig fremden Beleidis 
gungen aufähen könnte: wie, wenn fich isder folche 
Unthaten erlauben wollte? Hier kam man fchon auf 
den Unterfchied zwifchen dem Rechte des Beleidigten, 
und dem der ganzen bürgerlihen Geſellſchaft; aber 
ganz Helle ward es darum noch nicht. Da man nicht 
mehr für den Beleidigten ftrafte, fo nahm man we⸗ 
nigftens an, daß der Staat felb durch jedes Vers 
brechen beleidiget fey, um einen Grund zur Strafe zu 
haben; der Staat follte duch fie Genugthuung 
erhalten. Den Beleidigten vergaß man hiebep, in 
Binfiht auf wahre Senugthuung, ganz. Diele Meis 
nung erhielt fich bis auf die neuefte Zeit. Man fah 
es ein, daß es doch nicht fo ganz richtig mit der Bes 
bauptung ſtand, daß der Staat bey allen Verbrechen 


im eigentlichen Sinne ſelbſt beleidiget feyn follte; aber . 


ein Verbrecher erreget doch Gefahr, jeder auch Nicht s 
Beleidigte hat doch Urfache , gegen einen ſolchen Mens 
(hen auf feiner Hut zu feyn. : Der Verbrecher, fagt 


- 


man, droht der Freyheit aller übrigen, er bereitet - 
unſrer Freyheit den Krieg, man muß ihm zuvorkom⸗ 


men. — So entſtand die Prävention » Theos 

tie, deten Entwicdelung unſren Tagen vorbehalten 

war; ihre Geburt fällt in frühere Zeiten. Man ſteht 

der Wahrheit nahe; aber ich glaube noch nicht, da% 
Ardyio d, Eriminelr. 4. 30.1, Et. F 
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?man ‘fie feft im Auge Hat. Iſt es bey jedem Ver; 
brecher wahr, daß auch Andere von ihm zu fürchten 
Haben ; ift die Aufmerffamkeit, welche er bey Andern 
erregen muß, wirklich diejenige. welche mit Grunde 
‚gleiche Beleidigung zu erwarten hat; bereitet Der Todt⸗ 
ſchlaͤger au Andern ſchon wirkli den Tod fo, daß 
:man fagen koͤnnte, man Übereile ſich mit der Prös 
-vention nicht? — Die Rechtmäßigkeit der 
Strafe ſchreibt ſich nicht daher, weil man zu färd- 
‘ten hat, fondern weil und wieviel verbeochen iſt. Erſt 
muß das Recht zur Strafe ausgemittelt feyn, che 
von dem Zwecke derfelden, oder von dem Beftims 
mungsgeunde, fi einen ſolchen Zweck vorzuſetzen, 
die Rede feyn fann. Der Drang und das Gefühl 
Dee Nothwendigkeit if nicht die Quelle, welche Rechte 
giebt? welche Rechte und welche Widerfpräce wär 
den wir fehen, wenn von folden Quellen die Rechte 
kaͤmen! Es ift alfo noch nicht ausgemacht, von 
wem dad Recht zu ftrafen Fomme; denn man bat 
‚noch feinen hinreichenden Grund angegeben. — Der 
"Verbrecher greift mit Thätigfeit in das Rechtsgebiet 
eines Andern ein; er verieget das Rechtsgeſetz, ſei⸗ 
ner Willfühe nicht mehr zu erlauben, als fich mit 
dem Beſtehen der Freyheit Aller nach dem Maafe der 
Gleichheit vertrogen kann; er hat diefe Gleichheit 
überfchritten, da er verbrochen hat; er bat dem 
Rechtsgefege Hohn geſprochen; wie follen nun Andere 
gebunden fiun, in Anfehung feiner e8 heilig zu Hals 
ten? ie können ein Betragen gegen ihn annehmen, 
das demjenigen gleichkoͤmmt, welches er felbft fich ers 
laubet hat. Wer den Frieden im Reiche der. Freyheit 
Aört, dem gefchieht ganz recht, daß man. auch ihn 
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denfelben nicht genießen läßt. Es iſt hier vom Rechte 
die Rede. Wer zuerft die Rechte eines Anderen thäts 
lich Fränfer , von dem kann man fagen, daß er vers 
beicht; wird er aber Deswegen von einem Haufen 
Menſchen Äberfallen, welche ihn erfahren laſſen, was 
feine That werth fep, fo fann mar nicht mehr fagen, . 
daß auch diefe ein Verbrechen an ihm begehen, wenn 
fie gleich nicht ſelbſt beleidiget waren. Das Geſetz 


der Freyheit iR allgemein; jeder kann fodern, daß es 


auch allgemein geltend ſey; er kann mit Recht ſeine 
Verletzungen ahnden. Ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich behaupte, daß daher das Recht zu demjenigen 
Lkeide komme, welches unter gewiſſen Bedingungen 
zum Strafleide wird. Das ganze Voll, in deſſen 
Mitte ein Verbrecher feine Unthat veräbte, bat das 
Recht, eine That zu ahnden, welche dem Geſetze dee 
allgemeinen wechfelfeitigen Freyheit mit thätlichem 
Teoge widerfirebte. Das Recht, an ſich betrachtet, 
bängt von Peinem Zwede ab, und kennt auch feinenz. 
allein das Volk Enäpft an die Ausübung dieſes ſei⸗ 
nes Rechtes doch ein Intereſſe; es liegt ihm daran, 


daß Berbrechen nicht ungeahndet bleiben, um gleiche 


- Berbeechen im Volke zu verhäten. Diefse Zwed, 


welcher mit dem, einem Verbrecher zugedachsen, Uebel 
verbunden wird, verfchaffet der Ausuͤbung jenes Rechs 


. te6 die Billigung des Sittengefeges; denn das rechts 


liche Erlaubtſeyn iſt nicht immer auch ein fittliches, 
Die Ausübung feine Rechtes kann in Mißbrauch aus⸗ 
arten; unter der weiten Mafle des Volkes wäre er 
wüpermeidlich, wenn diefe Ausübung demfelben eigens 


| mächtig überlafien bliebe. Im Staate Äbt daher, 


im Ramen des Volkes, die oberfie Gewalt das Art 
. % q 
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deſſelben aus. Diefe Ausuͤbung von höherer Hand, 
und der Zweck der Verhütung gleicher Verbrechen bey 
derfelden, machen jenes Leid zum Streafleide, jenes 
Recht zum Strafrechte. Das Recht zu firafen koͤmmt 
fo urfprünglih vom Volke: Es ik das Recht des - 
Volkes; feine Ausübung liegt im Intereſſe des 
Bolfes; der Zweck ift der allgemeine des Volkes; 
oder in genauer Beſtimmung: die Strafe gegen Vers 
brecher ift daB Recht, und liegt im Intereſſe des 
Staates; denn den Staat bilder ja nichts anderes, 
als die collective Einheit Aller in demfelben begrife⸗ 
nen — des ganzen Volkes. 

Der Entſcheidung der Frage: Ob das peinliche 
Kecht ein Theil des Staatsrechtes oder des Privat⸗ 
. rechtes fen? ift durch das bisherige ſchon ein großer 
Vorſchub gefhehen. So nadläflig man in der Uns 
gerfuchung det 'Zrage war: Von mem denn eigentlich 
das Recht zu ſtrafen komme? eben fo gleichgültig ließ 
man auch die andere Stage hintan: Ob das peinliche 
Recht zum Privat» oder zum Gtaatsrechte gehöre? 
Denn die. Entfcheidung diefer Frage hätte die Ents 
feheidung der erfiern vorausgeſetzt; die Vernachlaäſſi⸗ 
gung defkinen zog nothwendig die Bernachläffigung 
der andern nach fih. Das entfheidende Ceiterium: 
Ob ein Recht des Staates zum Staatsrechte gehöre, 
- über ein Theil des Privatrechtes fey? liegt in dem 
Gate: Die Rechte, welche im Namen des Volles — 
des Staates — ausgeuͤbt werden, und.nicht aus Ges 
fehäfften und Verträgen des Privatrechtes entfianden 
find, gehören zum Staatsrechte ; die übrigen werden 
dem Privatrechte zugetheilt. Wem dieſes negative 
Eriterium nicht genüget, für den kann folgendes gei⸗ 


Das peinl. Recht gehöre zum Staatsrechte, 85 , 


sen: Das Recht, welches der Staat in feinem Namen 


aegen den Bürger ald Untertban ausäbt, gehörer dem 
Staatsrechte zu; das Recht aber, welches ihm aus 
einem Gefchäffte, Vertrage mit einem Bürger erwachs 


ſen it, bey welchem er mit demfelben im Verhältniffe 


.—. 


der Bleichheit fieht, muß in das Privatrecht verwies 
fen werden.. Go lange es aber zweifelhaft blieb, von 
wem das Recht zu firafen fomme, mußte man au 
ungewiß feyn, welchem Redtstheile man dag peinliche 
Recht einzuverleiben habe. Kömms das Strafrecht 
nusdem Rechte des Beleidigten, fo kann man es nitht 
sum Staatsrechte zählen, weil der Staat nicht im eigs 
nen Namen, Kicht aus feinem Rechte handelt. Nimmt 
man auch an, daf der Staat felbft beleidiget werde, 
fo erfcheinet dDerfelbe gegen den Verbrecher, als feinen 
Beleidiger, mehr als Partey; er koͤmmt fo mit ihm 
in das Vechaͤltniß der Gleichheit. Das peinliche Recht 
mäßte alſo wieder zum Privatrechte gesählet werden. 
Auch die Präventionstheorie führet zu derfelben Bes 
bauptung: Die Brävention uͤbt ein Gleicher gegen 
den Gleichen aus, nicht der Staat gegen feinen Uns 
terthan. Aber alle diefe Theorieen Fönnen Die Wahrs 
beit nicht umgehen; :daß doch der Staat aus eigenem 
Intereſſe die Strafe verhänge, und daß derfelbe Staat 
auch als höhere Macht den Verbrecher ald Unterthan 
dee Strafe unterwerfe: Es muß alfo nach denfelben 
durchaus zweifelhaft bleiben, ob das peinliche Recht 
dem Privat s oder dem Staatsrechte einzuverleiben fey. 
Diefer auf diefe Weile unaufldslihe Zweifel ift ein 
unverfennbases Merkmal der Hinfälligfeit aller dieſer 
Theorieen. — Die Unterfuchung der gegenwärtigen 
Stage wurde zuerſt von Kant veranlaßt, indem &r 
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das peinliche Recht in feinen metaphpffchen Anfangs 
greänden der Rechtslehre unter dem Staatsrechte ab 
: Handelt, ohne deswegen einen befonderen Grund an 
zugeben. Tiefteunf, Kants Eommentator, gieb 
zwey Gründe an: 1) weil es im Naturzuſtande ga 
Fein Strafrecht giebt, 2) weil das Recht zu ftrafeı 
nue ein Hoheitscecht ik. Allein diefe Gruͤnde ent 
(Heiden nicht. Kleinſchrod in feiner ſyſtemat 
(chen Entwicklung III Theile, zweyte Ausgabe, ba 
ſich zu der Meinung befennet, daß das peinliche Red 
ein Theil des Peivatrechtes fey: er hat dort Grünt 
angeführt, welche jenen von Tieftrunk weiche 
möflen. Allein er befriediget im Grunde eben fo wı 
nig. Andere Schriffiellee Haben diefe Frage meh 
beruͤhrt, als eroͤrtert. Ich ſchlage zur Entſcheidun 
folgenden Weg ein. Vor allem muß das dem Bele 
digten nie abzuſprechende Recht auf. Genugthuus 
(Wiedervergeltung unter gewiſſer Einſchraͤnkung) vo 
dem Rechte derjenigen gegen den Verbrecher, welch 
nicht ſelbſt beleidiget ſind, abgeſondert werden. Diel 
letztern find das Wolf — der Staat. Dieſe Abſo 
derung verurſachet Feine Verwirrung in der Errichtum 
eines peinlichen Rechtsſyſtems, im. Gegentheil befe 
tiget fie einzig diefelbe.. Strafen Fann nie der Bele 
Digte ſelbſt, fondern nur ein Dritter nicht felbft & 
leidigtee._ Oben ift gezeigt worden, wie in eine 
Staate auß dem Rechte des Volks gegen einen Wei 
brecher für den Staat das Recht zur Strafe erwachſ 
Wir Haben gefehen,, Daß der Staat ale höhere Mad 
im eignen Namen, d. i. des im Staate verfammelte 
Volkes, und aus eignem Rechte, den Verbrecher, ai 
Unterthan, dem Steafleide unterwerfe. Die Straf 


Ina . 
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als folche , teifft den Verbrecher nicht etwa, um das 


rechtliche Intereſſe eined Privarmannes, z. B. des Be: 
leidigten, zu befriedigen; fo wie der bürgerliche Ges 
richteshof nur um des vechtlihen Intereſſe Einzelner 
willen fein Amt ausäbet. Gie trifft ihn nicht, um 
etwa einen Rechteftreit zwifchen dem Staate und dem 
Verbrecher zu entfheiden, und die Entſcheidung zur 
Bollſtreckung zu bringen; ‚wie dies der Kal in buͤr⸗ 
gerlihen Sachen ſeyn kann, wo der Staat, im Ber: 
bältnıfle der Gleichheit, als Partey gegen den Eins 
zeinen ſteht. Der ftrafende Staat handelt aus eignem 
Rechte, aus eignem Intereſſe, und ſchwinget ale Ge⸗ 
bieter die Strafruthe gegen den Unterthan, nicht 
gegen die Partey. Nichts ift gefchichter, die irrige 
Meinung, daß das peinlihe Recht zum Privatrecht 
gehöre, zu unterhalten, als die Vorftellung eines 
peinlihen Gerichtshofes, eines Richters, fo lange 
man nicht zwifchen Richter und Richter mit allee Ges 
nauigfeit unterſcheidet. Der bürgerliche Richter uns 


serfuchet,, permöge der vom Staate ihm übertragenen 


Gewalt , als Mittelöperfon, die Rechte der Parteyen; 
im peinliden Rechte ift der Richter nicht Mittelspers 
fon, fondern Bevollmächtigter des bey dee Sache felbft 
om meiften intereflirten Staates, in fo fern er firas 
ft. Die Strafe aber giebt dem peinlichen Rechte 
feine Grenzbeſtimmung; es fängt da an, wo im Bes 
juge auf die Strafe das Amt des peinlichen Richters 
in Thaͤtigkeit koͤmmt; es hoͤrt eigentlich fo bald auf, 
fobald der Staat nicht mehr firafet. Die übrigen Ges 
fhäffte des peinlichen Richters find nicht urfprüngliche 
Theile des peinlichen Rechtes, fondern werden nur in 
fo ferne zugleich vom peinlichen Richter beforget, AR 


r 
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fe In naher Verbindung mit dem Verbrechen und defe 
fen Befteafung Reben. Der firafende Richter vers 
mittelt alfo nicht fireitige Rechte zwiſchen Parteyen, 
und träge auf dieſe Weiſe nur uneigentlih den Ras 
men eines peinliben Richters. Zwar bringt ev 
Verfchulden und Steafleid gegen einander in die Waa⸗ 
ge, und hält infoferne. das Richtmaaß; aber dies 
macht ihn noch nicht zu dem, was man fich unter eis 
nem Richter eigentlich vorzuftellen Hat. Wollte man 
ihn ats folchen anfehen, fo wäre er Richter und zus 
gleich bevollmaͤchtigter Sachwalter einer Partey, nems 
lich des Staates, in deflen Namen, aus deflen Rechte 
und Intereſſe er die Strafe verhängt. Died wäre 
eine große Ungereimtheit. Der peinliche Richter if 
etwas ganz verſchiedenes von dem Richter im eigenglis 
hen Sinne, welchen nur das bürgerliche Recht kennet. 
Freylich ift die Handlung des Verbrechers nur eine 
Privathandlung, das Recht des Beleidigten gegen 
denſelben nur ein Privatrecht: Aber das Recht auf 
die Strafe, um deſſen Geltendmachung willen der 
peinliche Kichter urſpruͤnglich da iſt, iſt das Recht des 
Staates, als eines ſolchen; er fodert ihre Verhaͤn⸗ 
gung nicht als Partey, fonder er befiehlt fie, und der 
peinlihe Richter ift nur der Vollſtrecker feines hoͤhe⸗ 
gen Willens; die Strafe foll nicht das Intereſſe Eins 
jener, fondern Allee — des Staates ſelbſt — befriedis 
gen; es foll nicht, wie es dem Privatrechte eigen if, 
das Recht eines Privatmanned nur durch Öffentliche 
Macht gehandhabt werden, fondern dem Rechte des. 
ganzen Volkes foll Genüge gefchehen durch die geord⸗ 
nete Stärke feiner eignen Befammtfraft, im eigenen 
Namen, und aus eigenem Intereſſe. Daß der pein⸗ 


Be. 
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liche Richter, neben der Etrafe gegen den Verbre⸗ 
der, ein wahres Richteramt zwifchen dem Beleidi⸗ 
ger und DBeleidigten, in Hinfibt auf ihre befondere 
Rechte, ausüben, alsdenn alfo doch auch im eigents 
lihen Sinne Richter ſeyn koͤnne, wird aber von mie 
gar nicht geleugnet. Man wird es doch nie leugnen 
£önnen, daß dem Beleidigten, als ſolchem, ein Recht 
zue Genugtbuung (MWiedervergeltung im milderen 
Sinne) gegen feinen Beleidiger zuſtehe. in und 
daſſelbe Leid fann in einee Ruͤckſicht einmal Strafleid, 
in der andern genugthuendes Leid (das Feine Strafe 
iR) ſeyn. Inſofern in demfelben Leide, das zur 
Strafe verhängt wird, auch zugleich dem VBeleidige 
ten Genugthuung verfhafft wird, kann man fagen, 
daß in diefer legten Rüdfiht der peinliche Gerichts⸗ 
Hof ein wahres Richteramt ausäbe; nur ift er nicht: 
infofern ein wahrer Richter, als er das Etrafamt 
fähret._ Der Staat kann gegen Berbrecher in vers 
ſchiedenen Berhältniflen ftehen: er kann blos ein ges 
gen einen Anderen verübtes Verbrechen ahnden, firas 
fen; oder er kann felbi der beleidigte Theil feyn, 
welches der Kall bey den Staatsverbrechen if. In 
diefem legten Kalle, wenn man die Sache genau 
nehmen will, koͤnnte man eigentlich nicht fagen, daß 
der Staat ftrafe, fondern er nimmt fich vielmehr Ge⸗ 
nugtbuung (MWiedervergeltung im milderen Sinne 
diefed Worte). Aber auch hiebey fehen wir den 
peinlichen Richter in dem nemlichen Berhältnifle zum 
Verbrecher und zum Staate, wie bey der Strafe im 
ſtrengen Sinne des Wortes. Alſo auch in diefer Bes 
tiehung gehört das peinliche Recht mehr zum Staates 

als zum Privatrechte. Der felbfibeleidigte Staat 
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kann allerdings mit feiner Wiedervergeltung auch den 
Zwed der allgemeinen Berhätung gleicher Verbrechen 
verbinden; er läßt, um felbfk feine Wiedervergeltung 
nicht in Rache ausarten zu laflen, eben ſo, tie bey 
der Strafe, die Echuld des Verbrechers feine Bes 
leidigers prüfen, und durch den peinlichen Richter das 
Gleichgewicht zwiſchen jener und dem zu verhängens 
den Leide ausfindig machen ; er bleibt hiebey immer noch 
jenes moralifhe Ganze, welches als eine über den 
Verbrecher erhabene Höhere Macht von feinem Uns 
terthan, als ſolchem, bier beleidiget wird, und wel: 
en er deswegen auch als ſolchen zur Rechenſchaft 
sieht. Die Wiedervergeltung des beleidigten Staa⸗ 
tes hat alfo fo viele Merkmale mit der Strafe ges 
mein, daß die Bedenflichfeit, welde aus dem Um⸗ 
Rande entfteht, daß der Staat felbft der beleidigte 
Theil if, nicht nur Fein hinreichender Grund ſeyn 
kann, diefelde vom peinlichen Rechte überhaupt außs 
aufhließen; fondern Zweck und Quelle biefer 
Wiedervergeltung weifen auch derfelben ihre Staates 
rechte an, — | 


Die nahe Verbindung eines andern Rechtes, 
als jenes der Strafe und Wiedervergeltung , mit beis 
den, läßt die Abfonderung deflelben vom urfprüng> 
lihen, eigentliben peinliden Rechte ( Strafrechte 
gegen Verbrecher ) eben fo wenig zu. Dieſes Recht 
iſt ſjenes der beſonderen Borficht gegen er: 
wieſene und der Strafe unterliegende Verbrecher 
von beſonderer Boͤsartigkeit wegen wahrſcheinlich 
bevorſtehender neuer Gefahr von Seiten derſelben; 
man mag ed auch das Sicherungsrecht nen, 


— ga 
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nene). Diefe Gefahr Fann er ſt en s gegen den Staat 
ſelbſt gerichtet ſeyn. Findet der peinliche Richter noͤ⸗ 
thig, einem foldhen nebſt der Strafe noch ein eignes 
Leid, 3. B. Befhränfung feiwer Freyheit, aufzulegen, 
um den Staat gegen feine Anfälle zu ſichern, fo ift fein - 
Zweifel, daß dieſes Recht aus dem Gtaatsrechte 
tomme, und diefe Handlung eine flaatsrechtliche fey. 
Die obigen Gründe gelten auch bier. Iſt aber 
zweytens dieſe neue Gefahr gegen den Beleidigs 
ten, wenn diefer nicht ſelbſt der Staat ih, gerichtet, 
fo fann man nicht fagen, daß eine gleiche Vorkeh⸗ 
tung des Richters, um den Beleidigten zu fichern, 
dem Intereſſe des Staates als eines ſolchen im Sans 
zen und zunächft gelte. Obgleich dem lektern daran 
gelegen ſeyn muß, auch die Freyheit eines jeden Eins 
zelnen zu fibern, und ee biezu feine Höhere Macht 


- verwendet, diefe Verwendung auch ein Hoheitärecht 


iſt, fo würde man doc irrig fchließen, daß dieſer 
Theil des peinlihen Rechtes auch zum Staats: 
eehte an und für ſich zu zählen ſey. Es würde 
daraus folgen, daß auch das ganze bürgerliche Recht 
demfelben angehöre: Der eben befchriebene Schug 
Einzelner wäre eigentlid Sache der Policey; aber 
die nahe Verbindnng defielben mit der zugleich verfügs 
ten Beſtrafung eined Verbrechers macht es raͤthlich, 


*, Ein ähnliches Mecht des Staates zu Sicherheitsmitteln 
it von angelebenen neueren Nechtsselehrten (Klein, 
Kleinfhrod, Eifenbart,) für den Fall aufgeftellt 
worden, wenn es an einem vollfommenen Beweiſe gegen 
den Verbrecher mangelt. Auch diefes Recht wird mit 
Grunde dem peinl. Nechte zugezählt, und ift an fich ein 
Theil des Staatsrechtes. 
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auch diefen Schub dem peinlichen Richter aufzutras 
gen. Dieſer Nebenzweig des peinlichen Rechtes fols 
get aber der Hauptfadhe, welche offenbar ein Theil 
des Staatsrechtes if. 

Man wird es nicht Aberflüffig finden, daß im 
peinlichen Rechte neben dem Strafrechte noch ändere 
Rechte angegeben, ‘und von demfelben gefondert wer; 
den. Mir if der Hang des menſchlichen Geiſtes nicht 
unbefannt, in feinem Korfchen alles zur Einheit zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren; allein man muß au hier nicht mehr 
verlangen, als dje Natur einer Sache zuläffig mas 
hen fann. Wenn man Theile zur Einheit verbinden 
will, fd muß man dieſe vorerſt felbft auseinander ges 
lefen und einzeln kennen gelernt haben; fonft iſt eine 
Vernlerung im Banjen unvermeidlich, des Zweifelns 
‚und dee Steeite fein Ende. Dem Mangel einer fol 
chen vorgängigen Sonderung hat das peinlihe Recht 
feinen bisherigen verwirrten Zuftand hauptſaͤchlich zu⸗ 
zuſchreiben; fie allein ift im Stande, dieſe Verwir⸗ 
eung zu heben. Der Unterfchied, welcher unter den 
angegebenen Rechten ftattfindet, welche Doch unvers 
kennbar alle Beftandtheile des peinlichen Rechtes find, 
laͤßt ſich einmal aus der Natur der Dinge nicht weg 
wifhen. Man mühte die Wahrheit verfennen, daß 


. die dem Anfcheirie nach unbedeutendften Merfmale auf 


die wichtigften Refultate führen, wenn man die Son⸗ 
derung jener Rechte ale unerheblich verwerfen wollte. 
Eine nähere Entwicklung meiner Theorie wird zeigen, 
daß ſich aus jener Sonderung die wichtigſten Reſul⸗ 
tate ergeben muͤſſen. 

M. Aſchenbrenner. 
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ileßer die Milderungsgrinde, welche aus 
den vom Staate gebilligten Neigungen 
und d Vorurtheilen erwachſen. | 


Vie Erfahrung aller Zeiten zeigt,’ daß es immer 
gewiſſe Vorurtheile gegeben Hat, melde der Staat 
entweder ausdrücklich geheiligt, oder doch beguͤnſtigt 
bat... Das verfteht fih wol von ſelbſt, Daß der 
Staat und die Schule nicht einerlen find, und Daß 

es dem erfiern weder gebühret noch möglich ift, alle 
Serthämer augjurotten. Der Umftand alſo, daß er 
gewiſſe Vorurtheile nicht verdammt, giebt denen, 
welche damit behaftet find, noch fein Recht, alle 
Handlungen, welche Folgen diefer Vorurtheile find, 
ungeflraft vorzunehmen; aber es ift auch nicht zu 
leugnen , daß es Voructheile giebt, welche der Staat- 
ausdruͤcklich begünftigt oder in Schuß nimmt.. Wenn 
- nun dies wirklich gefchehen ift, fo entſteht die Frage, 
inwiefern ein folches Vorurtheil Handlungen, welde 
notbwendig daraus folgen, wo nicht gänzlich recht⸗ 
fertigen, doch entſchuldigen koͤnne. 


Die Frage, deren: Unterſuchung Ich unternehihe, 
fegt den Fall voraus, mo zwar eine gewifle Mas 
eime und die bamis unzertrennlich verbundene Reis 
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sung gebilliget wird, die Außere Handlung aber, 
welche eine Kolge davon war, geftcaft werden fol. 

Diefer Fall ift fehr leicht möglich. Das Vor⸗ 
urtheil und die damit verbundene Neigung fanu in 
den meiften Fällen dem Staate fo vortheilhaft ſeyn, 
daß er Fein Bedenken getragen bat, daſſelbe im Als 
gemeinen zu billigen... Allein Jrrthuͤmer, fo heilſam 
fie auch in vielen Fällen feyn mögen, müflen doch ih⸗ 
rer Natur nach fehlimme Kolgen haben, und fo läßt 
es fich leicht erklaͤren, wie aus einer dem Staate ſehr 
ſchaͤtzbaren Duelle allechand Böfes fließen könne, was 
er mit’ aller, Gewalt zu verhindern fireben muß. Go 
koͤnnen J. B. religidfe und politifche Vorurtheile dem 
Staate fehr zuträglich feun, aber aus einer unlaus 
tern Quelle kann Fein reines Wafler fommen; daher 
wird religioͤſe Schwärmerey ihre Fackel fehr oft ges 
gen den Staat richten, der ſich ihrer als eines Werks 
zeugs zu feinen Zweden bedienen wollte Man 
muß Sott mehr gehorchen als den Mens 
(hen, wird der Ehmwärmer ausrufen, indem er 
die Spige des Dolchs dem Kürften ind Herz ſtoͤßt, 
der ſelbſt denfelben Glauben an übernatückiche goͤtt⸗ 
liche Dffendarungen zu verbreiten fuchte, welcher nun 
den Dolch gegen ihn gefpigt hat. _ 

Wie muß fib nun der Staat in folchen Faͤllen 
verhalten? Iſt es moͤglich, die dem Staate güns 
flige Meinung fo zu beftimmen, daß die (hädlichen 
Kolgen von ſelbſt Hinwegfallen, fo muß diefes Mittel 
allen Übrigen vorgejogen werden. Allein nicht immer 
fann diefes geſchehen, und wo es auch gefchehen fann 
und wirklich gefchieht, kommt dennoch dies Mittel 
oft zu fpät, weil das Vorurtheil, noch ehe «6 bes 
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ſchraͤnkt wurde, die fhädliche Wirkung fon her⸗ 
vorgebracht hatte. Es bleibt alfo immer noch die 
Frage zu entſcheiden uͤbrig: Wie weit fann ein Vers 
brechen, welches die Kolge eines folchen vom Staate 
ſelbſt begünftigten Vorurtheils ift, dem Thäter zus 
gerechnet werden ? 


Wenn der Staat ein ſolches Borurtheil- bitigt, 
fo laſſen ſich dabey zwey verſchiedene Faͤlle Denken: 


Der erſte Fall wuͤrde der ſeyn, wenn die ir⸗ 
rige Maxime und die damit verbundene Neigung dem 
Staate durchgängig vortheilhaft wäre, und es ſich 
aur zufällig ereignet hätte, daß eine fhädliche Aus 
ere Handlung, welche fonft ganz andere Quellen gu 
haben pflegt, eben diesmal eine Folge jener Deigung 
geweſen wäre. 


Zuerfi wollen wie uns einen Ball denken, welcher 
leicht hierunter begriffen werden koͤnnte, aber ſorg⸗ 
faͤltig davon unterſchieden werden muß. 3. B. Muth 
und Gehorſam ſind die Haupttugenden des Soldaten, 
fie werden daher vom Staate gebilliget und defoͤr⸗ 
dert; auch fönnen es nur feltne Fälle ſeyn, wo fie 
ihm Nachtheil bringen. Man fege, der Befehlsha⸗ 
ber. eines Theils des Kriegsheers wird befehligt, den 
Feind an einem gewiſſen Orte aufzuſuchen, und ihn, 
:wo ee ihn findet, fogleid anzugreifen. Man feße 
ferner, er Habe lauter Reuterey, und treffe den Keind 
in einem Sumpfe, welcher eben duch einen heftigen 
Gewitter» Regen fo überfhwenmt wird, daß der 
Seind, wenn er nicht umfommen wid, fi in der 
Ebene dem Angriffe der Reuterey bloßfellen oder ſich 
ergeben muß. Allein der Befehlshaber will keinen 


96 Ueber Milverungsgründe, welche aus ben 


Augenblid verlieren, laͤßt feine Reuterey abfiken, 
und den Feind ungefäumt im Moraf angreifen. Ein 
Theil feiner Soldaten bleibt im Morafte ſtecken, bie 
übrigen werden todtgefchoflen oder gefangen. 


Daß Muth und Sehorfam Hier Abel angebracht 
war, iſt klar, und der Fehler wäre unverzeihlich, 
wofern ſich der Befehlshaber nicht mit dem Gehors 
fam gegen den Oberbfehlshaber entfchuldigen koͤnnte, 
welchem vielleicht weniger an der Befiegung dieſes 
Truppe, als an der Beunruhigung des Keindes von. 
diefer Seite gelegen war. | 


Hier ift eine fhädliche Handlung, welche einen 
Mängel aller Ueberlegung vorauszufegen ſcheint, aber 
in gegenwärtigem Falle auf den blinden Gehorſam gegen 
den Vorgefegten, und in einem Muthe, welcher ‚feine 
Schwierigkeiten ſcheut, gegründet war. Der Unter 
befehlshaber Fonnte fi als möglich denfen, daß dee 
Oberbefehlshaber allein durch den fohleunigen Au⸗ 
geiff, ohne Ruͤckſicht auf deſſen weitere Folgen, feis 
nen Zwed erreichte. Bep größerer Befonnenheit und 
beſſerer Ueberlegung wärde er freylich gefunden bar 
ben, daß, wenn es blos auf Lärm anfäme, einige 
Schuͤſſe aus der fliegenden Artillerie diefen Zweck ers 
reichten, und daß er, um auch den Keind zum 
Feuern zu nöthigen, nur einige Mannſchaft abſchicken 
dürfte, die den Feind bald an der einen, bafd.an 
der andern Seite Hätte.beuncubigen fünnen. Wein, 
fo gewiß es ift, daß bey der Auslegung nnd Anwen⸗ 
dung des erhaltnen Befehls Mangel an Ueberlegung 
gezeigt wurde, fo bleibt doch eine fo ängftliche Puͤnct⸗ 
lichkeit nicht nur ein geringerer Fehler, als eine ganz 
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unäberlögte eigenmädhtige Yufopferung der Mann⸗ 
ſchaft, ſondern es entfieht auch noch die Krage: ob 
eine eigentlide Strafe Statt finden koͤnne, weil nicht 
jede Dummheit und Ungeſchicklichkeit beftraft werden 
fan. Gewiß ih es, daß Friedrich der Zweyte ſolche 
Fehler nicht nue nicht ahndete, fondern zuweilen auch 
den dabey gezeigten Muth und blinden Gehorſam 
delohnte. 

Betrachtet man die Sache naͤher, ſo ſinder es 
ſich, daß eine ſolche Handlung gar nicht unter die unr 
erlaubten gerechnet werden koͤme; denn baf fie ſchaͤd⸗ 
lid wurde, macht fie nicht zur unerlaubten, weil es 
ſich ſehr wohl denken läßt, daß die muthigfte und 
geſchickteſte Uusfährung eine Befehls, weicher aber 
nicht hätte gegeben werden follen, fchlimme Folgen 
nach ich ziehe. Genau betrachtet war die Sqhaͤdlich⸗ 
feit Dee Handlung eine Folge des Seſetzes, welches— 
in Befolgung des Befehls ohne weitere Prüfung vers 
fichtet, und des Befehls feld, welcher beffer und 
beiimmter hätte abgefaßt werden Finnen. Auch 
fällt alsdann die meifte Schuld auf den Oberbefehls⸗ 
haber, welcher die Faͤhigkeit der Perfonen, deren ee 
fid dedienet, kennen muß. Wenn ein Rriegäbes 
fehlshaber einen gemeflenen Befehl nicht befolgt, weil 
ee die pänctliche Befolgung deſſelben für ſchaͤdlich 
hält, und die Abficht des Oberbefehlshabers auf eine 
andere WBeife zu erreichen gedenft, fo uͤbernimmt er 
die Gefahr, für den Ausgang gu haften, die ihm 
nicht zugemuthet werden kann, und die er, außers 
ordentliche Fälle ausgenommen, nicht einmal zu Aber 
nehmen berechtigt if. Wir möflen uns alfo, einen 
Fall denfen, wo die Handlung niit nur (GadaG 
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fondern auch wirklich unerlaubt if. Man denke fih 


‚Wallenfteins Soldaten. she Gehorſam gegen ihn 
war fitenge Pflicht ,- fo lange fein Wille dem Willen 
des Kaifers nicht offenbar zumider lief. Das unum⸗ 
Scheänfte Vertrauen zum Herrfcher ift eine Neigung, 


die befonders im Militäckkande nicht genug begänftigt 


werden kann; denn in feinem Gefolge ift der Sieg. 
Dennoch bleibt es ein Verbrechen, . wenn der Soldat 
- auch bey folhen Handlungen dem Heerführer ges 


horcht, von welchen ec weiß, daß fie dem Willen und 


Intereſſe des Landesheren zumider find: denn die Ans 
bänglichfeit an die Perfon des Heerführere ift nuc ein 


Zweig der Anhänglichfeit an die Perfon derer, welche 


Die Herrfchaft in den Händen haben; fie if, im Gans 
zen genommen, dem Herrſcher vortheilhaft, ſelbſt 


alsdann, wenn fie für die untergeordneten Bes - 


fehlshaber vorhanden iſt; aber alddann ift fie. doch 
durch Treue gegen den oberften Herrfcher bedingt ; 
wo dieſe Treue offenbar verlegt wird, verliert auch 
die Anhänglichfeit an die Perfon des unmistelbaren 
Vorgeſetzten ihren Werth. 

Die Treue gegen den oberften Herrſcher wird 


jedoch dadurch allein noch nicht verletzt, daß dem un⸗ 


tergeordneten Befehlshaber in Faͤllen gehorcht wird, 


wo dem Soldaten der entgegengeſetzte Wille des ober 


ſten Herrſchers bekannt if. Denn es laͤßt ſich der 
Fall denken, daß dieſer einen zweckwidrigen Befehl 


ertheilt habe, welchen er zuruͤcknehmen wird, ſobald 


ihm die Gründe bekannt werden, welche den Heer⸗ 
führer beflimmen, den erhaltenen Befehl nicht zu 
vollziehen. Wenn alfo auch Wallenfteins Soldaten 
erfuhren, daß der Kaiſer befohlen Hatte, die Schwer 
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den in Bapern anzugreifen, fo fonnten fie doch ih⸗ 


sem Heerführer fo viel Einſicht zutrauen, als nöthig , 


MR, um die Ausfährbarkeit eines Befehle zu beurs 
theilen,, und fo viel Einfluß ald erforderlih war, um 
dem Kaifer ſelbſt eines Beſſern zu belehren. Aber 
dee Gehorſam gegen Wallenftein artete in ein Vers 
vbrechen aus, fobald die Soldaten erfuhren, daß fein 
Interefie dem Intereſſe des Landesheren entgegenges 
ft war, oder fobald die Befehle des letztern an fie 
felbf gerichtet wurden. In dieſen beiden Fällen häts 
ten wie nun alfo ein firafbares Verbrechen, und die 
Frage wäre alddenn nurs ob nicht Gründe zur Mils 
derung der fonft verwirften Strafe eintreten müßten. 
Daß im Zall einer offenbaren Untreue Feine Milde⸗ 
tung der Strafe eintreten koͤnne, ift offenbar, weil 
die Anhänglichfeit an den Heerführer durch die Treue 
gegen den Landesheren bedingt iſt. Sollen dennoch 
Milderungsgeände vorhanden feyn, fo muͤſſen diefe 
anders woher entlehnt werden koͤnnen, 3. B. aus der 
Unmdglichfeit, dem Heerführer den Gehorfam zu 
verfagen; aber für ſich allein betrachtet, kann die 
bloße Anhänglichkeit an Treuloſen die Untreue nicht 
entfehuldigen; vielmehr würde der GSefeßgeber dem 
Zwecke des Geſetzes entgegenhandeln, wenn er die 
Ergebenheit gegen Treulofe als einen Entſchuldigungs⸗ 
grund gelten laſſen wollte; denn eben durch diefe Ans 
hänglichfeit wird die Untreue gegen ihn beſonders ges 
faͤhrlich. Hierdurch wird jedoch weder die Klug⸗ 
heitsmaaßtegel ausgefchloflen, welche oft nöthig: 
macht, daß den Fehlenden die Rückkehr zur Pflicht 
erleichtert werde; noch die Gnade, welche nach übers 
Randener Gefahr blos der Stimme der Menihlisgteit 
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Gehoͤr giebt; welches auch alsdann ohne Gefahr ge⸗ 
ſchehen kann, wenn ähnliche Vergehungen nicht mehr 
zu beſorgen ſind, und die Dankbarkeit der Begna⸗ 
digten das Band zwiſchen ihnen und dem oberſten 
Herrſcher deſto feſter geknuͤpft hat. 


Der Fall alſo, mit welchem wir hier eigentlich 
zu thun haben, iſt der, wenn der Oberbefehlshaber 
feinen Befehl ausdruͤcklich, z. B. vermittelſt eines 
Manifeſtes an die Armee ſelbſt, berichtet hatte, die 
Armee diefen Befehl erfuhr, dennoch aus Anhaͤng⸗ 
lichkeit gegen ihren Befehlshaber ungehorſam blieb, 
dabey aber vorausſetzte, daß ihr Heerfuͤhrer nur ver⸗ 
ſchiedener Meinung ſey, aber nicht ein dem Landes⸗ 
heren entgegengeichte® Intereſſe habe. In diefem , 
Koll ift gwar die Widerfeglichfeit gegen den oberfien 
Herrſcher unerlaubt und flrafbar,, aber die Anhänge 
fichfeit an den Heerfährer ift nicht Treulofigfeit ges 
gen den Vorgefegten des Heerführers; denn Wider⸗ 
feglichfeit und Untreue find nicht einerley. Es fann 
Jemand der Odrigkeit fih in einem Städe wider 
fegen, ohne ihr deshalb den Gehorſam Äberhaupt \ 
aufzufändigen. Da ed nun, wie man fieht, Foͤlle 
giebt, wo, durch einen vom Staate Äbrigene begüns 
figten Bewegungsgrund, fogar die Nature des Wer 
brechens ſelbſt verändert wird, fo ergiebt fich vom ' 
ſelbſt, wenn aud die wegen eines ſolchen Berwegungfs | 
geundes minder frafbare Handlung durch die Seſetz⸗ 
geber und Rechtsgelehrten feinen eignen Namen em 
halten Hat, dennoch die Sache diefelbe bleibe, und 
alfo die ganze Etrenge des Geſetzes auf einen Fal 
nicht angersendet werden könne, welchen der Gefehe 
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geber, als er die Etrafe feſtſezte, ſich anders dachte, 
aid er jegt wirffih vorhanden iſt. 

Bisher haben wir von dem Kalle gehandelt, wo 
iine gewiie Neigung oder Moxime dem Staate durch⸗ 
gängig Vortheil bringt, aber in einem befondern 
Galle, zufälliger Weiſe, fhäadlich geworden if. Wir 
wenden uns nun zur Betrachtung des zweyten Kalle, 
wenn Die Maxime des Handelnden zwar nicht in als 
Im, aber doc in den meiften Källen dem Staate zus 
täglich if. Hierbey fällt nun ſogleich in die Aus 
sen, daß die Källe, wo bie Neigung oder Marime 
dem Staate nachtheilig if, die Ausnahme machen, 
und daß Die Regel nicht auf die Källe der Ausnahme 
erſtreckt werden fann; wenn alfo z. B. der Ehrtrieb, 
die Liebe zum Gewinn und ähnliche Triebfedern dem 
Staate in vielen Fällen vortheilhaft find, fo muß er 
doeh darum nicht weniger eben diefen Triebfedern ents 
gegen arbeiten, wenn fie eine ihm fchädliche Thätigs 
feit her vorbringen. | 

Hierbey muß aber der Werth der Tugenden 
öberhaupt nicht aus der Acht gelaflen werden; denn 
wenn auch Die Tugenden nicht immer geradezu das 
Staatswohl befördern, und wenn es auch fogar Las 
her giebt, welche dem Staate vortheilhaft find, fo 
iſt Doch Tugend überhaupt mit dem Wohl der menſch⸗ 
lichen SGefellfchaft zu genau verbunden, als daß nicht 
die tugendbaften Fertigkeiten auch von der bürger> 
lichen Geſellſchaft gefhägt, und fo weit es geichehen 
kann, befördert werden follten. Achtung gegen die 
Zugend muß daher bey jedem Gefegeber vorausge⸗ 
ſetzt werben, an welche Vorausſetzung ſich auf eine 
netärliche Art die Folgerung fchließt, daß feine Ab: 
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ſicht nicht geweſen ſey, in den Faͤllen, wo die Zus 
gend ungluͤcklicher Weiſe mit ſeinen Geſetzen in Col⸗ 
liſion kommt, die Verletzung dieſer Geſetze eben ſo 
hart als in dem entgegengeſetzten Kalle zu ahnden. 
Uebrigens muß noch ein Unterfchied zwiſchen gemeis 
nen und Bürger, Tugenden gemacht werden, 
und die Frage, in wie fern wirklich : tugendhafte Hands 
fungen geftraft werden koͤnnen, verdient eine ganz 
eigne Eroͤrterung. Doch begnüge ih mich bier, 
- meine Leſer aufmerffam darauf gemacht zu haben, 
damit es nicht feheine, als hätte ich einen zu Der gee 
genwaͤrtigen Frage gehörigen Fall uͤbergangen. 

Nachdem ich dieſes vorausgeſchickt habe, Faun 
ich einige vom Staate gebilligte Vorurtheile näher in 
Erwaͤgung ziehn. Dahin gehört die Meinung, daß 
der Soldat alle übrigen Tugenden der Herzhaftigfeit 
unterordnen müfle. Die Gefahr, für feig gehalten 
zu werden, ift ihm die größte unter allen. Was ihn 
alfo auch fein Moralſyſtem über die Tugend det Vers 
föhnlichfeit fagen mag, fo wird er doch auf dies als 
les nicht achten, fo bald er dadurch in Gefahr geräth, 
für zaghaft gehalten zu werden. Diefe Maxrime ift 
offenbar irrig, denn einen fo hohen Rang auch der : 
männliche Muth unter den Tugenden einnimmt, fe 
ſetzt er doch eine gerechte Sache und vernünftige Zwecke 
voraus, und das italiänifhe Spruͤchwort: auf 
eine Ohrfeige gehört ſich ein Dolch, Cana 
eine firenge Prüfung nicht aushalten. 

So ſehr aber auch der Staat die Vorurtheile, 
welche den Ehrpunct betreffen, bey dem Militaͤrſtande 
begünftigen mag, fo kann doch diefe Begänftigung 
nicht weiter erfirecht werden, als bisher von Seiten . 
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ded Staats gefshehen if. Man fee alfo den Kal, 
dog der Staat bisher zwar ſtillſchweigend, aber doch 
deutlich genug erklärt habe, daß er die Duelle der 
Officiere nicht mit der gefeglihen Strenge ahnden 
wolle, fo wird er Doch eben dadurch nicht alle uͤbri⸗ 
gen Ausfchweifungen des Ehrtriebs gebilliget Haben. 
Vielmehr wird man annehmen müflen, daß nur der’ 
wahre Muth, aber nicht eine den uͤbrigen Ständen 
nachtheilige Rohheit begünftiget werden ſolle. Die: 
eigenthümliche Denfungsart des Standes wird daher 
in fofeen auf die Beftimmung der Strafe Einfluß has 
ben, als fib dadurch die Bewegungsgründe des 
Sandelnden und der größere oder geringere Grad des 
böfen Willens befimmen läßt, (Halliſche Rechtes 
fpräche B. 4. No. XIX. No. 10.): aber man wird: 
deswegen nicht alle Folgen dieſes eigenthämlichen: 
.Characterd ald Milderungsgründe gebrauchen koͤn⸗ 
nen; vielmehr ift es dem Intereſſe des Staats ges 
mäß, daß diefen Einladungen zu Verbrechen. die Fräfs 
tigen Gegengruͤnde entgegengefeßt werden. Eigen⸗ 
mächtige harte Ahndung einer geringen von einer Eis 
vilperfon empfangnen Beleidigung , fogar durch Toͤd⸗ 
tung des Beleidigers, wird daher feine Verzeihung 
verdienen, weil fie nicht eigentlihd Muth erfordert, 
fondern vielmehr, dazu dienen fol, den Muth übers 
flüffig zu machen. Denn es fällt in die Augen, daß, 
wenn eine ſolche Rache die Militäcperfonen gegen alle 
Angriffe Anderer vollfommen ſicherſtellte, es von ih⸗ 
rer Seite feines herzhaften Widerfiandes weiter bes 
dürfen würde. 

Aehnliche Vorurtheile find auch in andern 
Ständen anzutreffen, melde gewiſſe unerlaubte 
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Handlungen deswegen für erlaubt halten, weil fie 
in Demfelben Stande gewöhnlih find. Auch hier 
gilt die Regel, daß es alddenn um fo nöthiger feyn 
wird, Diefe Wergebungen firenge zu ahnden, und fie 
werden nur aufällig eine Milderung der Strafe bes 
wirken können, in fo fern fie einen Mangel desjenis 
gen: Grades des böfen Willens zu erkennen geben, 
welcher angenommen werden müßte, wenn das Vers 
geben von einer Perfon aus einem andern Stande 
wäre vorgenommen worden. Wenn 3. B. gewiſſe 
Handwerker eine gewiſſe Act von Unterfchleif für ers 
laubt halten, fo wird man deswegen diefen Betrug, 
an fi betrachtet, nicht gelinder ſtrafen Dürfen, als 
an andern Perfonen; aber mau wird auch daraus, 
daß · ein folder Handwerker fi diefe Art von Wetrüs 
gerepen erlaubt, nicht fchließen koͤnnen, daß er eine 
betruͤgeriſche Gemuͤthsart Habe, welche ſich bey allen 
feinen Handlungen offenbere. Diele Art von Betruͤ⸗ 
Hereyen werben zwar vom Staate nicht wirklich bes 
guͤnſtigt; allein, wenn man fie auch als Zweige der 
Induſtrie betrachten wollte, an deren Belebung dem 
Staate Übrigens fo niel gelegen ift, fo würde doch: 
diefe Gunſt nicht Die duch die Gefege ausgeſchloſſe⸗ 
nen Zweige des Erwerbfleißes treffen. 
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leder die Verjährung des Criminal: Pro- 
zefles und der Strafe, aus den Bemer⸗ 
kungen des Caflations- Tribunals über 
das Strafgefegbuch vom zten Brümaire 
im gten Jahr der franz. Republik nebſt 
einigen Bemerkungen von E. F. Klein. 
(aus Nr. 199. J. 9. des Moniteur.) 


Die Zeit zur Verjährung der Verbrechen war ſelbſt 
ſehr langdauernd; es waren 20 Jahre nöthig, um 


: die gerichtliche Verfolgung, und 30 Jahre, um die 


gegen einen ausgebliebenen Verbrecher erfannte Strafe 
aufzuheben. Jetzt iſt Die gerichtliche Verfolgung nur 
auf 3 Jahre gefegt. Die in den vorigen Gefegen bes 
fimmte Friſt dauerte zu lange, und beleidigte‘ die 
Menfchheit an der einen Seite, fatt daß an der ans 
dern Geite die jegige dem Intereſſe zuwider if, wel⸗ 
ches die Geſellſchaft an der Beſtrafung großer Vers 
brechen nimmt. Nicht ohne Unmwillen ſieht inan einen 
grauſamen Meuchelmoͤrder, defien Verbrechen gericht: 
lich bewieſen waren, der aber nicht gerichtlich verfolgt 
wurde, nach 3 Jahren der Ohnmacht der Gefegetrogen, 


| und der Geſellſchaft mit neuen Verdregen dran, 
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welche nad einer kurzen Zeift ebenfalls unfteafbar 
feyn werden. 


Es ift allerdings gerecht, felbft einen Schuldis . 
gen nicht immerfort vor der Strafe zittern zu laflen; 
denn zu allen Zeiten wurde die lange Quaal der Ge⸗ 
wiſſensbiſſe und die befländige Furcht vor der Ents 
deckung des Verbrechens für cine harte Strafe gehals 
ten. Diefer Srundfag ift menſchlich und er hat nichts 
gefährliches, wenn die Zeit zur gerichtlichen Verfol⸗ 
gung lange genug dauert, weil alddenn der böfe Eins 
druck des Beyſpiels größtentHeils erlofchen if; man 
muß alfo die Verjährung des Verbrechens beys 
behalten. | 


‚Die Vernunft belehet ung, daß die Zeit zur ges 
richtlichen Verfolgung länger für die ſchweren Vers 
brechen, fürzer für die weniger firafbaren, und noch 
kuͤrzer für bloße Vergehungen beftimmt werden müfle. 


Das Gefeg vom Brümaire, welches nur einers 
ley Verjährung für allerley Arten von Verbrechen zu 
beftimmen ſcheint, muß alſo umgearbeitet und vers 
beflert werden. ine dreyjährige Friſt ift die laͤngſte, 
welche das Gefeg ohne Unterfchied beſtimmt. Diefe 
Friſt iſt in Anfehung wahrer Verbrechen zu kurz, in 
Anfehung blofer Vergehungen zu lang ausgefallen. 
Man Fonnte zehn Jahre zur Verjährung wichtiger 
Verbrechen feſtſetzen, 3 Jahre für ſolche, auf welche 
eine Eorrectiond: Strafe folgen würde ( peine cor- 
rectionelle), ein Jahr für die VBergehungen gegen 
Die für die Geſelſſchaft wichtigen Forſtgeſetze, ſechs 
Monathe für die Verlegung der Feld- und Ackerge⸗ 
fege, welche wegen ihrer dftern Wiederholung mit 
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einiger Strenge geahndet werden muͤſſen, und drey 
Monathe wegen bloßer Policey s Bergehungen. 

Die legte Geſetzgebung läßt die Verjährung mit 
dem Tage anfangen, wo das Verbrechen befannt und, 
gerichtlich ermwiefen if; darin weicht fie von dem 
Strafgefegbuche des Jahres 1791 ab, welches im 
aten Artikel des aten Titels im ten Theile den Ans 
fang der dreyßigjaͤhrigen Friſt auf den Tag beftiimmt, 
wo die Eriftenz des Verbrechens befannt oder ges 
richtlich erwiefen feyn werde.. Die nach dem Gefegbuch 
vom Bruͤmaire zugleich erforderlihen Bedingungen 
waren im Straf» Coder-von 179 1 nur auf eine alters 
native Art beftimmt, aber feine von diefen Beſtim⸗ 
mungen fcheint ſich auf gültige Urfachen zu geünden. 

Beide Haben den mwefentlihen Fehler, daß fie 
die großen Verbrechen, welche meiftentheils befannt 
werden, und deren Wirfung und Thatbeftand fos 
gleich gerichtlich unterfucht zu werden pflegt, früher 


von der Strafe befreyen, ald die weniger abfchenlis 


chen, welche nur felten zu einer gerichtlichen Unters 
ſuchung ihrer Spuren und Wirfungen Gelegenheit ge 
ben, und geben fönnen; ja es giebt fogar viele, bes 
fonders leichte, Vergehungen, wo das Corpus de- 
licti gar -nicht audgemittelt werden Bann. . 

Man hat hier die Erundfäge des Eivilrechts 
gemißbraucht,, weldes nicht; will, daß die Ver⸗ 
jährung gegen diejenigen zut Anwendung gelange, . 
welche feine Klage erheben Fonnten; daraus hat man 
Denn die Folge gezogen, daß die Öffentliche Gerechtig⸗ 
Peit ebenfalls das Verbrechen nicht eher — 
koͤnne, bis ſie Wiſſenſchaft davon erlangt habe; 
will alſo auch bey der Verjährung der — 


’ 
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diefe Zeit abwarten; allein man hat nicht daran ges 
dacht, daß die Machläffigkeit der Beamten, denen 
man die gerichtliche Verfolgung der Verbrechen aufs 
getcagen bat, meiftentheild Urſache daran ift, Daß 
die Exiſten; des Verbrechens ſich aus den Aften nicht 
ergiebt, und daß es ungerecht ift, das Schickſal eis 
ned Schuldigen von einer ſolchen Nachlaͤſſigkeit abs 
bangen zu laflen, fo daß er wegen dieſes zufälligen 
Umftandes nicht während des gefegmäßigen Zeitraums 
von drey Fahren, fondern während einer Kolge von 
20 bis 30 Fahren vor der ihm drohenden Strafe 
jitteen muß. Deswegen glaubt das Caſſations⸗Tri⸗ 
bunal, daß man die Verjährung der körperlichen und 
infamirenden Strafen verlängern, aber den Anfang 
ihres Laufe anf den Tag des begangenen Verbrechens 
fegen muß. 

Dier dringt fih uns noch eine andere Betrachs 
tung äber eine Anordnung des Gefegbuches auf. Es 
ſoll nemfich nach dem gehnten Artikel, wena die Ders 
folaung des Verbrechers innerhalb dreier Jahre an: 
gefangen worden, die Verjährung felbft gegen dieje: 
nigen, welche noch nicht in die Unterfuchung verwifs 
keit waren, auf ſechs Jahr verlängert werden. 

Iſt dies wol gerecht? warum foll die Berjäß: 
sung gegen denjenigen, welchen die Gerechtigkeit 
noch nicht verfolgt hat, allein aus dem Grunde zu 
laufen aufhören, weil ein Andrer als Ucheber ober 
Mitſchuldiger des Verbrechers zur Unterfuchung gejo> 
gen worden? verlängert man nicht eben dadurch die 
Qquecht vor der Strafe gerade bey demjenigen, wels 


ger bey der angefangenen gerichtlichen Unterfuchung 


FR 


MAae fchuldig gehalten wurde? Diefen foll alfe 
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ein haͤrteres Schickſal treffen, als den, welcher Vers 
anlafung zur Unterfuchung gegeben harte und ibe 


gleichwohl entging. Hoͤchſtens koͤnnte man die Ber» . 


jäbrungsfeit um ſechs Monathe verlängern, wenn 
die Unterfuchung erft in den legten ſechs Monathen 
dieſes Zeitraums wäre angefangen worden, damit 
die Verjährung nicht ablaufen möchte, ehe die Juſtiz 
im Stande war, die fon angefangne Verfolgung 
der Verbrecher auf die Mitſchuldigen ausjudehnen, 
Man mußte alfo | 
ı) in allen Källen die Verjährungsfrift von dem 
‚  Zage des begangenen Berbrechen® anfangen, 
2) ihre Dauer nach dem Verhäftniß dee Schwere 
des Verbrechens feſtſetzen, und zwar für die 
Derfon eines jeden, und auch die Unterbrechung 
der Verjährung nur durch die Richtung der Uns 
terfuchung auf die Perfon ſelbſt beftimmen, mit 
der einzigen vochergedadhten Ausnahme, welche 
allein weife und gerecht iſt. 

Es ift ferner den Grundfägen der Gerechtigkeit 
gemäß, zu erflären, daß, wenn bie gerichtlige Ber» 
folgung gegen einen Angeflagten angefangen, in der 
Solge aber wieder unterbrochen worden if, ein fols 
cher Angeklagter die Verjährung von dem Ende des 
letzten Verfahrens gegen ihn wieder anfange, und 
mit dem Ablauf der von diefer Zeit an gerechneten 
Verjährungsfrift vollende, ' 

Dagegen wird man eine andre Art der Unter 
brechung der Verjährung in Vorſchlag bringen; diefe 
ſoll durch ein neues Verbrechen bewirkt werden, wel⸗ 
ches während des Laufs der Verjährung gegen ein 
vorhengehendes Verbrechen begangen worden |. 
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Diefer Vorſchlag ift der Gerechtigkeit gemäß; denn, 
wäre es wol gerecht, denjenigen von der Strafe zu 
befeeven , welcher die zur Ausſoͤhnung mit dem ges 
meinen Weſen beſtimmte Friſt zur Vervielfältigung 
feiner Angriffe auf das Wohl der Gefellfhaft anges 
: wendet hat? Kann man annehmen, daß der duch 
die Gewiſſensbiſſe genug geftraft fey, welcher in einer 
unverbefleclichen Bosheit beharrt; oder fann den wol 
die Furcht genug gezüchtiget haben, melden fie nicht 
bat abhalten Fönnen, fi in neue Gefahr zu fegen? 
“ Die moralifhe Güte dieſes Vorſchlags bewährt fich 
durch die Bewegungsgründe, welche er dem Verbre⸗ 
cher giebt, böfe Handlungen zu unterlaflen. 
Alllein man erwäge wohl, daß diefe Unterdres 
bung nur die Folge Haben foll, daß die Verjährung 
beider Verbrechen erft von der Zeit anfange, da das 
legte davon begangen worden ift, und daß dabey 
zwey Verbrechen derfelben Art vorausgefegt werden, 
wovon jedes entweder eine eigentliche Eriminalftcafe 
oder eine Beſſerungsſtrafe, oder nur eine bloße Poli- 
zeyſtrafe nach fich ziehe; denn ed wäre abgefchmadt, 
wenn ein leichtes Vergehen die Strafe eines wichtigen 
Verbrechens verewigen, oder wenn die Verwirkung 
einer Kapitalſtrafe eine fchon verjaͤhrte Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe wieder aufwecken ſollte. 

Es iſt aber nicht die Abſicht, dieſe Idee weiter 
durchzufuͤhren; man will alſo zum Beyſpiel nicht, 
daß ein nach vollendeter Verjaͤhrung begangenes neues 
Verbrechen die Wirkung dieſer Verjaͤhrung wieder 
aufheben ſolle. Denn welche Verbrechen auch ein 
Menſch begangen haben mag, ſo ſoll er doch die ſchon 
erworbenen Rechte nicht wieder verlieren. Iſt die 
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Berjaͤhrung noch nicht vollendet, fo‘ koͤnnte er jo, 
wenn er auch Fein neues Verbrechen begangen hätte, 
zug Unterfuhung gezogen werden; der Staat kann 
alfo ohne Ungerechtigkeit befimmen, daß das zu eis 
ner folchen Zeit eintretende neue Verbrechen , deſſen 
Kolgen ſich der Verbrecher felbft allein zuzufchreiben 
bat, die Erlangung eines wirklich noch nicht erwors 
denen Rechts aufhalten ſolle. Uebrigens muß man 
bedenfen, daß das Öffentliche Wohl der Maaßſtab 
dee Gerechtigkeit in Criminalſachen ift, und daß es 
nuͤtzlich iſt die Gemuͤther aus dem Verderben zu reis 
fen, ehe fie eine Fertigkeit in boſen Handlungen er⸗ 
langt haben. Dies gefchieht, wenn man in ihnen 
den heilſamen Gedanfen erregt, daß die Häufung der 
Verbrechen auch die Wirkſamkeit der firafenden Ge⸗ 
rechtigkeit verlängert und vergrößert. 


Man wird den Zweck des Geſetzes wenigſtens 
- zum Theil erreichen, wenn man es fo einrichtet, daß 
durch neue Verbrechen nicht nur die mohlthätige Wirs 
fung der verflofienen Zeit wieder verlohren geht, fons 
dern wenn man auch gegen den Schuldigen die Strafe 
wiederholter Verbrechen ſchärft. Man müßte aber 
nicht nur nach der Vorſchrift der bisherigen Geſetze 
diefe Verfchärfung der Strafe alsdenn eintreten laſ⸗ 
fen, wenn der Schuldige wegen des vorhergehenden 
Verbrechens ſchon verurtheilt worden, fondern man 
mäßte fie auch auf den Zall ausdehnen, wenn ein 
andres . Verbrechen derfelben Art innerhalb der 
Verjährung des erſten Verbrechens begangen wäre, 
vorausgefeßt, daß dies wirklich ein neues Ders 
breden und nicht blos die Fortſetzung des erſte⸗ 
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sen IR *) Auf diefe Urt träfe die Strafe dee Wies 
derdolung nur Boͤſewichter, welche ſchon eine Fer⸗ 
tigkeit in Verbrechen erlangt hätten, die fie täglich 
oder nach Urt eined Handwerks betrieben, oder doch 
ſolche, welche zwar noch nicht fo verderbt find, die 
man aber duch die Heilfame Vorſtellung der dur 
gebäufte Verbrechen vergrößerten Strafe und Der das 
durch unterbrodhenen Verjährung, von größern Bes 
leidigungen bes gemeinen Wefens zurüchalten muß. _ 

Vielleicht ift es zuträglich, die Strafe des Ruͤck⸗ 
falls allein auf ſolche Verbrechen zu beftimmen, weis 
che das Geſetz mit einer härteren al vierjährigen Kets 
tenftrafe belegt, und vielleicht folte man auch in dies 
fem Kalle der Strafe der Deportation den Zufag eis 
ner zweyjaͤhrigen Kettenftrafe fubftituiren,, fo daß für 
jedes Verbrechen Diefer Art eine zweyjährige Ketten⸗ 
firafe'gerechnet würde, fo weit nicht nach obigen Res 
geln die Verjährung ftatt findet. 

Mob eine andre Bemerfung äber die Derjähs 
rung der Verbrechen ift nicht zu uͤberſehen; fie beſteht 
darin, daß fat alle Verbrechen ſowol eine Eivils 

Klar 





*) Ich glaube doch, daß man den Fall, wo das vorbers 
gehende Verbrechen ſchon beftraft worden ift, von dem⸗ 
jenigen unterfcheiden müfle, wo das Verbrechen ohne 
vorhergehende Strafe wiederholt wordens denn in jenem 
Falle ift gewiß das Merbrechen größer und der Verbre⸗ 
cher fürchterlicher,, als in dieſem. In den meiften Fällen 
wird ed genug ſeyn, wenn der Derbrecher für jede feiner 
böfen Handlungen befraft wird, und man wird auch hier⸗ 

. bey zwifchen blos fortgefegten und ermeuerten Verbrechen 
unterfcheiden müflen. Man ſehe meine Grundfäse 
Des peintiwen Rechts f. 156, 
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Mage auf Sntfhädigung, als eine öffentliche Strafe 
sach fih ziehen. Sollte die Eivil: Klage aus einem 
Verbrechen in kuͤrzerer Zeit verjähren, als andre 
Sagen aus Verträgen, oder folte fie nicht mit dee 
Öffentlichen Klage zugleich erlöfchen ? 

Das letztere ſcheint beym erſten Anblick nicht 
bernänftig zu ſeyn; aber wenn man die Sache näher 
beteachtet,, fo fieht man wol, daß für die Eriminals 
und Eivils Klage einerley Verjaͤhrungsfriſt beſtimmt 
werden müfle; denn mie fönnte man jemanden. im 
Wege des Civil⸗Proceſſes eines Verbrechens uͤberfuͤh⸗ 
een, wenn es im Wege des Criminal⸗Prozeſſes nicht 
unterfacht werden dDärfte? Dat man nicht ſchon ims 
mer die Klagen, welche fi) auch auf Jujurien und 
andere Verbrechen beziehen, enger befchränfen müfs 
fen, als die Klagen auf Erfüllung eines Vertrags? 

Und warum? Im fegtern Kalle if der Beweis 
ſchon vorhanden, in jenem fol ee noch erft bewirkt 
werden, die Leichtigkeit des Beweifes nimmt immer 
mit der Zeit ab; über diefes if die Privatflage ein 
accellorium der Öffentlihen, welche durch die Vers. 
jaͤhrung ſchon getilgt iſt *). 


°) Dies kann Ich nicht billigen. Es iſt nicht nur menſchlich, 
fondern auch dem gemeinen Weſen zuträglich, daß ein 
Menfch, welcher fich fchon lange Zeit gut aufgeführt hat, 
twegen eines vor langer Zeit begangnen Verbrechens nicht 
aus dem Schopfe feiner Familie gerifien, ober zum 
Dienfte des Staats, welchem er vielleicht unentbehrlich - 
geworden iſt, untuͤchtig gemacht werde; aber fol er ſich 
deswegen auf Unkoſten des Beleidigten bereichern? Giebt 
er nicht einen ſchlechten Beweis von ſeiner Beſſerung ab, 
wenn er dem Beleidigten die Entfchädigung, die ihm ars 
Archiv d, Criminals, 4.30, 1.66 9 
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Deraus folgt, daß die Unftclung der Eivil: 
Klage diefe erhalte, aber die oͤffentliche Klage nicht 
unterbreedhe , und daß die Sifemtliche Klage, indem fie 
Die Berjährung des Verbrechens hindert, auch jur 
Erhaltung der Einil : Klage Diener. 

Das Beleg Hat vorausgefehn, daß Civil: und 
Criminal⸗Sachen bald eineriey, bald verſchiedne 


Rechte haben fünnen; aber ed will, daß die Eivib 


Ktage fo lange fufpendirt werden fol, bis Die öffent, 
liche Klage abgenttheilt ik, weſche vor oder nach Uns 


Helung der Civil: Klage angebracht worden. Dies 


Icheint aber nicht genug zu ſeyn, und man hält es 


für beſſer zu beſtimmen, dag Eipil = und Eriminals 
ſachen immer vor daſſelbe Bericht und zwar vor das 


Eriminalgericht gebracht werden follen, damit über 
beides entweder unter eineni, ober Aber die Civil⸗ 
Sachen nach der Eriminal:Gace,, fe nachdem das 
eine, oder das andere den Umftänden angemeflen if, 
wwlannt werden koͤnne. 

Es muß auch ein Unterſchied gemacht werden 
awiſchen der bloßen Eröffnung der Unterfuhung und 
der Verurtheilung des Verbrechers, gegen welchen 
das Urtheil nicht Hat vollſtreckt werden. fönnen. Im 


1a 


erſtern Halle kann der Augeſchuldigte unſchuldig ſeyn, 
und mienfchlicherweife muß man dies vermuthen; in 





bührt, verfagt ? Erwaͤgt man uͤberdies die Strafe, wel⸗ 
che der Verleumder befuͤrchten muß, ſo wird man nicht 
beforgen, daß man die lange Dauer der Verjaͤhrungsfriſt 
bey EivilsKlagen zu Chifanen mißbrauchen werde; in 
den meiften Fällen, zum Benfpiel beym Diebftahl iſt obs 
unedies die unterlaßne Wiedererfkattung einem fortgeſetz⸗ 
tea Verbrechen gleichzuachten. . 
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fehung feiner muß alſo die Verjährung eher ſtatt 
ren, als in Anſehung desjenigen, welches ſchon, 
leid in contumaciam, verurtbeilt worden if, 
ı dem man alfo vorausfegen muß, Daß er Rrafbar 

Noch gewiſſer it die Strafberkeit deſſen, weis 
e im Gerichte gegenwärtig war, ſich vertheidigen 
nte, und dennoch veruerheilt worden if. Des: 
ven wird es dienlih feyn, eine Friſt gu beſtim⸗ 
ı, binnen welder der in contumaciam Verut⸗ 
ilte fich ftellen und feine Unfchuld nachweiſen, oder 
värtigen muß, daß fein Berdammungsustheil uns 
rerruflih werde. Diefe Keift war in dem alten 
ſetzbuche von 1670 auf 5 Jahre beffimmt, und 
ſcheint, daß man diefe Friſt wird beybehalten muͤſ⸗ 
‚ weil fie lang genug if, um dem Berurtheilten 
legenbeit zu verfchaffen, feine Unſchuld aachzuwei⸗ 

Laͤßt er diefe Friſt fruchtlos verſtreichen, fo hat 
ſich ſelbſt verurtheilt. Dieſes Urtheil Aber fich 
ſt, feine Flucht, und die Unterſuchung, welche 
ausgegangen iſt, laſſen keinen Zweifel an ſeiner 
zuld übrig. Starb er binnen dieſer Friſt, fo Hat 
war die VBermuthung , daß er ein Verbrecher fey, 
ver ſich; aber feine Unfchuld war noch. möglich, er 
alfo no integri ſtatus. Iſt aber diefe Zeit vors 
‚, fo fommt er nad einer Zeit von 10, 20 oder 
Jahren mit feiner Vertheidigung , deren Beweife 
Zeit ohnedies vertilgt hat, zu ſpaͤt; fein Schick⸗ 
ift entſchieden. Derjenige Theil feiner Strafe, 
cher aud in feiner Abweſenheit hat vollſtreckt wer⸗ 
koͤnnen, als feine Degradation, die erkannte Ins 
nie, die Sequeftration und Sinziehung feines Der, 
gend — Alles dies find rechtliche Wirkungen, 
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weiche ſchon eingetreten waren, und dureh den Zeit⸗ 
verlauf nicht wieder chcdgängig gemacht werden Eins. 
nen; aber die perfönlihe, die körperliche Strafe, 
follte diefe nicht mit der Zeit erlöfhen? Unmenſch⸗ 
lich wäre ed, das Segentheil anzunehmen *). 


Alfo auch für einen folchen Verbrecher wärde, - 
gedoch allein in diefer Rädfiht, eine Verjährung 
ftatt finden; aber diefe Verjährung muß ihre Win . 
fung weit fpäter äußern, ald wenn von einem jur - 
Unterfuhung gesogenen, aber noch nicht verurtheil⸗ 
ten Verbrecher die Rede iſt. Man würde für den in 
contumaciam Verurtheilten eine Verjährungsfeift 
vorſchlagen, welche doppelt fo viel Zeit erforderte, 
als ihm vergönnt wäre, um fih gegen das Eontumas 
cial⸗ Erkenntniß in den vorigen Stand fegen zu laſ⸗ 
fen, und man wärde diefe Friſt von dem Ablaufe jes 
ner Reſtitutions⸗Friſt anfangen. Dee in feiner Ge; 
genwart verurtheilte Verbrecher Hat allerdings noch 
"mehrere Gründe wider fih , und es giebt viele, wel 
che dafür Halten, daß ihm, weil er vor feiner Vers 





*, Ich finde den Verfafler diefer Bemerfungen gu ftrenge 
gegen den in contumaciam Verurtheilten. Furcht vor 
einem tumultuarifchen Verfahren, oder vor dem Ueberge⸗ 
wicht feindfellg gefinnter Perfonen Fan auch den Un⸗ 
ſchuldigen abhalten, ſich vor Gericht zu ſtellen; und ich 
glaube, der Staat darf ihn, wenn er feine Unſchuld 
nachgewiefen bat, fo wenig fein Vermögen vorenthals 
ten, als der Depofitarius demjenigen, welcher ihm die - 
Sachen in Verwahrung gegeben hat, fein Eigenthum 
vorenthalten darf, wenn er auch noch fo lange gesögert 
bat, ebe er von feinem echte Gebrauch machte, 
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urtheilung ſelbſt gehört worden, Peine Verjährung 
iu flatten kommen müfle; aber weil doch nichts in 
‚ dee Welt ewig und unvertilgbar if, fo erfordert die 
WMenſdlichkeit, auch fuͤr ihn eine Verjaͤhrungsfriſt zu 
beſtimmen; dieſer koͤnnte man das dreyfache Maaß 
derjenigen geben, welche dem zu ſtatten kommen, ‚dee. 
zwar zur Unterfuchung gezogen, aber noch nicht vers 
urtheilt worden if, und den Anfang diefer Friſt koͤnnte 
man auf den Tag beftimmen, da er aus dem Ges 
fängnifle entronnen oder fon verſchwunden ift. 
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diefe Zeit abwarten; allein man hat nicht daran ges 
dacht, daß die Machläffigkeit der Beamten, denen 
man die gerichtliche Verfolgung der Verbrechen aufs 
getragen bat, meiftentheild Urſache daran if, daß 
die Exiſtenz des Verbrechens ſich aus den Akten nicht 
ergiebt, und daß es ungerecht ift, das Schickſal eis 
nes Schuldigen von einer folchen Nachlaͤſſigkeit abs 
bangen zu laflen, fo daß er wegen diefes zufälligen 
Umftandes nicht während des gefegmäßigen Zeitraums 
don drey Jahren, fondern während einer Kolge von 
ao bis 30 Jahren vor der ihm drohenden Strafe 
zittern muß. Deswegen glaubt das Caſſations⸗Tri⸗ 
bunal, daß man die Verjährung der Förperlichen und 
infamirenden Strafen verlängern, aber den Anfang 
ihres Laufs auf den Tag des begangenen Verbrechens 
fegen muß. 

Gier deingt ſich uns noch einerandere Betrachs 
tung über eine Anordnung des Gefegbudes auf. Es 
fol nemlich nach dem zehnten Artikel, wenn die Ders 
folgung des Verbrechers innerhalb dreier Jahre an: 
gefangen worden, die Verjährung felbft gegen dieje⸗ 
. nigen, welche noch nicht in die Unterfuchung vermwifs 
Belt waren, auf ſechs Jahr verlängert werden. 

Iſt dies wol gereht? warum folb die Verjaͤh⸗ 
eung gegen denjenigen, melden die Gerechtigkeit 
noch nicht verfolgt bat, allein aus dem Grunde zu 
laufen aufhören, weil ein Andrer als Ucheber oder 
ARitfchuldiger des Verbrechers zur Unterfuchung gejo> 
gen worden? verlängert man nicht eben dadurch die 
Furcht vor der Strafe gerade bey demjenigen, wels 
ber bey der angefangenen gerichtlichen Unterfuhung 
Aicht für fchuldig gehalten wurde? Dieſen foll alfe 


‘ “ - pen er 


und ber Strafe. 109 


ein haͤrteres Schickſal treffen, als den, welcher Wer: 
anlaffung zur Unterfuchung gegeben hatte und ibe 
gleichwohl entging. Hoͤchſtens koͤnnte man die Ver: 
jaääͤhrungsfriſt um ſechs Monathe verlängern, wenn 
die Unterſuchung erſt in den leuten ſechs Monathen 
dieſes Zeitraums waͤre angefangen worden, damit 
die Verjährung nicht ablaufen moͤchte, ehe die Aufl 
im Stande war, die fon angefangne Verfolgung 
der Verbrecher auf die Mitfchuldigen auszudehnen, 
Man mußte alfo | 
ı) in allen Källen die Verjährungsfeift von dem 
Tage des begangenen Berbrechend anfangen, 
2) ihre Dauer nach dem Verhältniß der Schwer: 
des Verbrechens fehfegen, und zwar für dir 
Derfon eines jeden, und auch die Unterbrechung 
Der Verjährung nur durch die Richtung der Un 
teefuchung auf die Perfon felbft beftiimmen, mi 
der einzigen vorhergedacdhten Ausnahme, welch 
allein weife und gerecht ift. 

Es if ferner den Grundfägen der Gerechtigkei 
gemäß, zu erflären, daß, wenn die gerichtlide Wer 
folgung gegen einen Angeflagten angefangen, in dei 
Folge aber wieder unterbrochen worden ift, ein fol 
der Angeflagter die Verjährung von dem Ende bei 
letzten Verfahrens gegen ihn wieder anfange, unl 
mit dem Ablauf der von diefer Zeit an gerechnet 
Verjährungsfrift vollende, j 

Dagegen wird man eine andre Art der Unter 
brechung der Verjährung in Vorfchlag bringen; Dief 
foll durch ein neues Verbrechen bewirkt werden, wel 
ches während des Laufs der Verjährung gegen eir 
vorhergehendes Verbrechen begangen worden | 
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Diefer Vorſchlag ift der Gerechtigkeit gemäß; denn, 
wäre es wol gerecht, denjenigen von der Strafe zu 
befreyen , welcher die zur Ausföhnnng mit dem ges 
meinen Wefen beftimmte Friſt zur Vervielfältigung 
feinee Angriffe auf das Wohl der Geſellſchaft ange 
wendet hat? Kann man annehmen, daß der duch 
die Gewiſſensbiſſe genug geftraft ſey, welcher in einer 
- unverbefieclihen Bosheit beharrt; oder fann den wol 
die Furcht genug gezüchtiget Haben, welchen fie nicht 
bat abhalten koͤnnen, ſich in neue Gefahr zu fegen? 
“ Die moralifhe Güte dieſes Vorſchlags bewährt fich 
durch die Bewegungsgründe, welche er dem Verbres 
cher giebt, böfe Handlungen zu unterlaflen. 
Alllein man erwäge wohl, daß diefe Unterbres 
Kung nur die Kolge haben foll, daß die Verjährung 
beider Verbrechen erft von der Zeit anfange, da das 
legte Davon begangen worden ift, und daß dabey 
zwey Verbrechen derfelben Art vorausgeſetzt werden, 
wovon jedes entweder eine eigentliche Eriminafftcafe 
oder eine Beflerungsftrafe, oder nur eine bloße Poli- 
zeyſtrafe nach fich ziehe; denn es wäre abgefchmadt, 
wenn ein leichtes Vergehen die Strafe eines wichtigen 
Verbrechens verewigen, oder wenn die Verwirfung 
einer Kapitalſtrafe eine ſchon verjährte Gefängnißs 
ſtrafe twieder aufwecken follte. 

Es ift aber nicht die Abficht, dieſe Idee weiter 
duechzuführen; man will alfo zum Bepfpiel nicht, 
daß ein nach vollendeter Verjährung begangene® neues 
. Verbrechen die Wirfung dieſer Verjährung wieder 
aufheben ſolle. Denn welche Verbrechen auch ein 
Menſch begangen haben mag, fo foll er doch die ſchon 
erworbenen Rechte - nicht wieder verlieren. IR die 
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Verjährung noch nicht vollendet, fo‘ Pönnte er je, 
wenn er auch fein neues Verbrechen begangen hätte, 
zug Unterfuchung gezogen werden; der Staat kann 
alfo ohne Ungerechtigkeit beſtimmen, daß dag zu eis 
nee folchen Zeit eintretende neue Verbrechen, deflen 
Kolgen fih der Verbrecher felbft allein zuzufchreiben 
hat, die Erlangung eines wirklich noch nicht erwors 
benen Rechts aufhalten folle. Uebrigens muß man 
bedenfen, daß das oͤffentliche Wohl der Maaßſtab 
der Gerechtigkeit in Criminalſachen ift, und daß es 
nuͤtzlich if die Gemüther aus dem Verderben zu reis 
gen, ehe fie eine Zertigleit in bBfen Handlungen ers 
langt haben. Dies gefchieht, wenn man in ihnen 
den beilfamen Gedanken erregt, daß die Häufung der 
Verbrechen auch die Wirkſamkeit der firafenden Ge: 
rechtigkeit verlängert und vergrößert. 


Man wird den Zweck des Geſetzes wenigſtens 
zum Theil erreichen, wenn man es fo einrichtet, daß 
durch neue Verbrechen nicht nur die wohlthätige Wir⸗ 
Fung der verflofienen Zeit wieder verlohren geht, fons 
dern wenn man auch gegen den Schuldigen die Strafe 
wiederholter Verbrechen ſchaͤrft. Man müßte aber 
nicht nur nach der Vorſchrift der bisherigen Geſetze 
diefe Verfhärfung der Strafe alddenn. eintreten lafs 
fen, wenn der Schuldige wegen des vorhergehenden 
Verbrechens ſchon verurtheift worden, fondern man 
mäßte fie auch auf den Fall ausdehnen, wenn ein 
andre® . Berbrechen derfelben Art innerhalb der 
Verjährung des erſten Verbrechens begangen wäre, 
vorausgefeßt, daß dies wirklich ein neues Ver⸗ 
brechen und nicht blos die Fortſetzung des erftes 
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ven iR *) Auf diefe Met träfe die Strafe der Wie 
derholung nur Böfewichter, welche ſchon eine Fer⸗ 
tigfeit in Verbrechen erlangt hätten, die fie täglich 
oder nach Urt eines Handwerks betrieben, oder doch 
folche, welche zwar noch nicht fo.verderbt find, Die 
man aber durch die beilfame Vorſtellung der durch 
gehäufte Verbrechen vergrößerten Strafe und der das 
durch unterbrodhenen Verjährung, von größern Bes 
leidigungen des gemeinen Wefens zurücdhalten muß. _ 
Vielleicht it es zuteäglich, die Strafe Des Ruͤck⸗ 
falls allein auf ſolche Verbrechen zu beſtimmen, weis 
che das Geſetz mit einer härteren als vierjährigen Kets 


. tenfteafe belegt, und vielleicht follte man auch in dies 


fem alle der Strafe der Deportation den Zufag eis 
ner gweyjährigen Kettenftrafe fubflituiren,, fo daß für 
jedes Verbrechen Diefer Art eine zweyjaͤhrige Kettene 
ſtrafe gerechnet würde, fo weit nicht nach obigen Res 
geln die Verjährung flatt findet. 

Mod eine andre Bemerkung über die Verjaͤh⸗ 
ung der Verbrechen ift nicht zu uͤberſehen; fie beſteht 
darin, daß faſt alle Verbrechen ſowol eine Eivils 

Klar 





5) Ich glaube doch, daß man den Fall, mo das vorbers 
gehende Verbrechen fchon beftraft worden ift, von dems 
jenigen unterfcheiden müfle, wo das Verbrechen ohne 
vorhergehende Strafe wiederholt wordens denn in jenem 
Falle ift gewiß das Verbrechen größer und der Verbre⸗ 
cher fürchterlicher, als in diefem. In den meiften Fällen 
wird es genng ſeyn, wenn der Verbrecher für jede feiner 
böfen Handlungen befiraft wird, und man wird auch hier⸗ 

. bey zwifchen blos fortgefegten und erneuerten Verbrechen 
unterfcheiden müflen. Wan ſehe meine Grundfaͤtze 
des peintichen Rechte f. 156. 


und ber Strafe. | 113 


Klage auf Eatſchaͤdigung, als eine Öffentliche Strafe 
nad ſich ziehen. Sollte die Eivil Klage aus einem 
Verbrechen in färzerer. Zeit verjähren, als andre 
Sagen aus Verträgen, oder folte fie nicht mit der 
öffentlichen Klage zugleich ertöfchen ? 

Das letztere ſcheint beym erften Anblick nicht 
vernänftig zu ſeyn; aber wenn man die Sache näher 
beteachtet, fo fieht man wol, daß für die Eriminals 
und Civils Klage einerley Verjaͤhrungsfriſt beſtimmt 
werden mäfle; denn mie könnte man jemanden. im 
Wege des Civil⸗Proceſſes eines Verbrechens überfühs 
ten, wenn es im Wege des Criminal⸗Prozeſſes nicht 
unterſucht werden dürfte? Hat man nicht fhon ims 
mer die lagen, welche ſich auch auf Injurien und 
andere Verbrechen beziehen, enger befchränfen müfs 
fen, als die Klagen auf Erfüllung eines Vertrags? 

Und warum? Im letztern Kalle if der Beweis 
fon vorhanden, in jenem fol er noch erſt bewirkt 
werden, die Leichtigfeit des Beweiſes nimmt immer 
- mit dee Zeit ab; über diefes if die Privatklage ein 
; accelforium der öffentlichen, welche duch die Vers. 

jaͤhrung ſchon getilgt iſt *). 


Dies kann ich nicht billigen. Es iſt nicht nur menſchuich, 
ſondern auch dem gemeinen Weſen zutraͤglich, daß ein 
Menſch, welcher ſich ſchon lange Zeit gut aufgefuͤhrt hat, 
wegen eines vor langer Zeit begangnen Verbrechens nicht 
aus dem Schopfe feiner Familie geriſſen, oder zum 
Dienſte des Staats, welchem er vielleicht unentbehrlich 
geworden iſt, untuͤchtig gemacht werde; aber ſoll er ſich 
deswegen auf Unkoſten des Beleidigten bereichern? Giebt 
er nicht einen ſchlechten Beweis von ſeiner Beſſerung ab, 
wenn er dem Beleidigten die Entfchädigung, die ihm ger 
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Daraus folgt, dab die Unftellung der Eivil: 
lage diefe erhalte, aber die Öffentliche Klage nicht . 
aunterbreche, und da die Öffentliche Klage, indem fie 
die Verjährung des Verbrechens hindert, auch zur 
Erhaltung der Eivil » Klage dienet. 
| Das Gefeg Hat vorausgefehn, daß Civil⸗ und . 

Criminal⸗Sachen bald einerley, bald verſchiedne 
Rechte haben koͤnnen; aber es will, daß die Civil⸗ 
“Rage fo lange fufpendirt werden foll, bis die oͤffent⸗ 
diche Klage abgeurtheilt ift, welche vor oder nah Ans 
Rellung der Eivil: Klage angebracht worden. Dies 
Scheint aber nicht genug zu feyn, und man hält es 
Ehe beſſer zu beftimmen, daß Civil = und Eriminals 
ſachen immer vor daſſelbe Bericht und zwar vor dab : 
#riminolgericht gebrucht werden follen, damit über - 
beides entweder: unter eineni, oder über bie Civil⸗ 
Sachen nach der Criminal⸗Sache, je:nacdhbem das 
«ine, oder das andere den Umfänden angemeflen if, 
welannt werden koͤnne. | 

88 muß auch ein Unterfchied gemacht werden 
awiſchen der bloßen Eröffnung der Unterfuchung md 
der Berurtheilung des Verbrechers, gegen welchen 
das Urtheil nicht hat vollſtreckt werden. koͤnnen. Im 
erſtern Kalle kann der Angeſchuldigte unſchuldig ſeyn, 
‚and menſchlicherweiſe muß man dies vermuthen; in 





 bührt, verfagt? Erwägt man überdies die Strafe, mel 
che der Verleumder befirchten muß, fo wird man nicht 
beforgen, daß man die lange Dauer der Berjährungsfrift 
bey Eivils Klagen zu Chifanen mißbrauchen werde; in 
den meiften Fällen, zum Beyſpiel beym Diebftahl , if obs 
uedies die unterlaßne Wiedererfkattung einem fortgeſet⸗ 
ten Verbrechen gleichzuachten. . 
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Sinfchung feinee muß allo die Verjährung eher ſtatt 
finden, als in Anſehung desjenigen, welcher ſchon, 
obgleich in contumaciam, verustheilt worden if, 
von Dem man alfo vorausfegen muß, daß er ſtrafbar 
fey. Noch gewiſſer ift die Steafbarkeit deſſen, weils 
cher im Gerichte gegenwärtig war, fich vertheidigen 
fonnte, und dennoch verurtheilt worden if. Des⸗ 
wegen wird es dienlidh feyn, eine Friſt zu beſtim⸗ 
men, binnen welcher der in contumaciam Verut⸗ 
theilte fich ſtellen und feine Unfchuld nachweifen, oder 
gewärtigen muß, daß fein Berdammungsurtheil uns 
widerruflich werde. Diefe Friſt war in dem alten 
Geſetzbuche von 1670 auf 5 Jahre beſtimmt, und 
es ſcheint, daß man diefe Friſt wird beybehalten muͤſ⸗ 
fen, weil fie lang genug iſt, um dem Verurtheilten 
Gelegenheit zu verfchaffen, feine Unſchuld nachzuwei⸗ 
fen. Laͤßt er dieſe Friſt fruchtlos verfireichen, fo Hat 
er ſich ſelbſt verurtheilt. Dieſes Urtheil Aber fich 
ſelbſt, ſeine Flucht, und die Unterſuchung, welche 
vorausgegangen iſt, laſſen keinen Zweifel an ſeiner 
Schuld uͤbrig. Starb er binnen dieſer Friſt, ſo hat 
er zwar die Vermuthung, daß er ein Verbrecher ſey, 
wider ſich; aber ſeine Unſchuld war noch moͤglich, er 
iR alſo noch integri ſtatus. Iſt aber dieſe Zeit vor⸗ 
bey, ſo kommt er nach einer Zeit von 10, 20 oder 
30 Jahren mit ſeiner Vertheidigung, deren Beweiſe 
die Zeit ohnedies vertilgt hat, zu ſpaͤt; ſein Schick⸗ 
ſal iſt entſchieden. Derjenige Theil ſeiner Strafe, 
welcher auch in ſeiner Abweſenheit hat vollſtreckt wer⸗ 
den koͤnnen, als ſeine Degradation, die erkannte In⸗ 
famie, die Sequeſtration und Einziehung ſeines Ver⸗ 
mogens — Alles dies find rechtliche Wirkungen, 
92 
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welche ſchon eingetreten waren, und durch den Beits 
verlauf nicht wieder cücdgängig gemacht werden kba⸗ 
nen; aber die perfönlide, die körperliche Strafe, 

follte diefe nicht mit der Zeit erlöfhen? Unmenfhs 

lich wäre ed, das Segentheil anzunehmen *). 


Alfo auch für einen folchen Verbrecher würde, - 
jedoch allein in dieſer Rädficht, eine Verjährung 
ftatt finden; aber diefe Verjährung muß ihre Wir _ 
kung weit fpäter äußern, ald wenn von einem zur 
Unterfuhung gezogenen, aber noch nicht verurtheil⸗ 
ten Verbrecher die Rede iſt. Man würde für den in 
contumaciam Verurtheilten eine Verjährungsfeift 
vorſchlagen, welche doppelt fo viel Zeit erforderte, 
als ihm vergönnt wäre, um fich gegen das Contuma⸗ 
cial» Erfenntniß in den vorigen Stand fegen zu laſ⸗ 
fen, und man wärde diefe Keift von dem Ablaufe je⸗ 
ner Reſtitutions⸗Friſt anfangen. Der in feiner Ge⸗ 
genwart verurtheikte Verbrecher Hat allerdings noch 
mehrere Gründe wider ſich, und es giebt viele, wel: 
ehe dafür Halten, daß ihm, weil er vor feiner Vers 





*, Ich finde den Verfafler diefer Bemerkungen gu ı fremae 
gegen den in contumaciam Verurtheilten. Wurcht vor 
einem tumultuarifchen Verfahren, oder vor dem Ueberge⸗ 
wicht feindfelig gefianter Perfonen kann auch den Ins 
ſchuldigen abhalten, fich vor Gericht zu ſtellen; und ich 
glaube, ber Staat darf ihn, wenn er feine Unſchuld 
nachgewiefen hat, fo wenig fein Vermögen voremthals 
ten, ale der Depofitarius demjenigen, welcher ibm die 
Sachen in Verwahrung gegeben bat, fein Eigenthbum 
vorenthalten darf, wenn er auch noch fo lange gezögert 
bat, ebe er von feinem echte Gebrauch machte, 


/ 
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urtheilung ſelbſt gehört worden, Leine Verjährung 
m ftatten fommen müfle; aber weil doch nichts in 
der Welt ewig und unvertilgbar ift, fo erfordert die 
Menſchlichkeit, auch für ihn eine VBerjährungsfeift zu 
veftimmen; dieſer Fönnte- man das dreyfache Maaß 
derjenigen geben, welche dem zu ftatten fommen, ‚der 
mar zue Unterfuchung gezogen, aber noch nicht vers 
setheilt worden il, und den Anfang diefer Friſt Fönnte 
nan auf den Tag beflimmen, da er aus dem Ges 
ängnifle entronnen oder ſonſt verſchwunden if. 


x 
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Merkwuͤrdiger Rechtsfall einer vermuthe⸗ 


ten Brandſtiftung, zugleich als Beytrag 
zur Beantwortung der Frage: in wie 
fern muß ein von der Unterſuchung frey 
zu ſprechender Inquiſit auch von den Un⸗ 
terſuchunskoſten frey geſprochen werden? 
Von C. G. Konopak. 


Den aten Aug. 1799. zeigte der Stadtrath zu ©. 
den » s ⸗ſchen Provinzialgerichten zu E. an, daß an 
demfelben Tage, Abends nah halb eilf Uhr, in S. ein 
Seuer ausgebrochen, aber gleich nad feinem Entfiehen 
gedämpft worden fey; daß ferner in dem neben der jes 
tzigen Brandftelle gelegenen Gebäude fchon vor einiger 


, Zeit Feuer angelegt worden fey. Es wurde darauf 


Dem's » schen Amte zu ©. die Unterfuchung der Sache 
aufgetragen, die auch fat durchweg mit vieler Sorg⸗ 
falt und Umſtaͤndlichkeit ift angeftgllt und ausgeführt 
worden. Ä 
Schon vorläufig war, auf Veranfaflung eines 
ducch mehrere Bürger gegen den. Schuftermeifter W. 
zu S. dem Rathe dafelbft mitgetheilten Verdachts, 
der ſich vorzüglich darauf gründete, daß der W. fein 
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: Haus ſehr hoch in der Feuerkaſſe hatte verſichern laſſen, 


- ur - 


diefer von dem erwähnten Mathe vernommen worden, . 


ohne daß man jedoch über dieſes Verhoͤr das Gerings 
fte protofollarifch verhandelt hatte. Ä 

Da einige Anzeigen, die fi naher ergaben, 
jenen Verdacht zu unterſtuͤtzen fchienen, fo wurde des. 
W. in gefängliche' Verwahrung gebracht, und eine: 
foͤrmliche Unterſuchung gegen ihn angefellt, nach des 


: een Beendigung aber derfelbe vorfceiftsmäßig vers ' 


theidigt. | 

Ale bier in Betrachtung fommende Umfände laf- 
fen ſich auf zwey Hauptklaſſen zuehdfähren: fie bes 
treffen entweder das Verbrechen ſelbſt, oder dem 
Ihäter. 

A. In Anſehnag des Verbrechens ſelbſt ſtehet es 
keineswegs feſt, daß wirklich Feuer angelegt, mit⸗ 
bin eine vorſätzliche Brandſtiftung verübt worden 
ſey. Denn was 

1) das etwa zwey oder drey Monathe vor dem 
letzten Braude muthmaßlich angelegte Fener betrifft, 
fo iſt davon nur ſoviel gewiß, daß der Sohn der als 
ten 8. in dem Stalle derfelben eines Tages zum Theil 
verfengte, zufammmengebundne Lappen und etwas dar⸗ 
unter liegendes ebenfalls angefengted Stroh gefunden 
hat; daß ferner, auf die duch den 8 5 » fhen Sohe 
dem Rathe davon gemachte Anzeige, die beiden Ziveyers 
keute St. und Sch. zur Befichtigung in den erwähns 
sen Stall gefchicht worden find, und daſſelbe gefuns 
den haben. Cine genauere Unterfahung, weiche um 
fo weniger hätte vernachlaͤſſigt werden ſollen, da ſich 
an6 dem Ueberreſte der Lappen leicht nähere Anzeigen 
hästen ergeben koͤnnen, ift nicht angefellt worden. 


\ 
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Der von dem Buͤrgermeiſter R angeführte Grund, 
anf den W. fey Damals noch Fein Verdacht gefallen, 
und die alte K., welche Taback zu rauchen pflege, möge 
auch wol im Stalle geraucht haben, war fo wenig ge- 
eignet, den Richter zur Unterlaffung einer forgfäftis 
gen Unterfuchung rechtlich zu beftimmen, daß er ihm 
vielmehr diefe Unterfuchung noch dringender hätte ans 
empfehlen müflen, indem, wenn ſich gejeigt hätte, 
Die K. fey eine ſich ſelbſt und ihrer Nachbarſchaft durch 
ihre Nachläffigkeit und Altersfhwäche fo gefährliche 
Frau , die nöthigen Vorkehrungen zur Sicherheit häts 
ten getcoffen werden müflen. Aber es ift ſelbſt das 
Wenige, was zur Unterfuchung über diefen Vorfall 
geſchehen ift, nicht einmal regiftrirt worden. Was 
a) den Brand anbelangt, der die gegenwärtige 
Unterfuhung veranlaft hat, fo ſtehet von ihm fe, 
Daß am zten Aug. 1799, Abends nach halb eilf Uhr, 
der an das © ssfde Haus ſtoßende Schweinfoben 
in Slamme gerathen it, aud ſchon einige von dem 
Dache des angrenzenden Kr » s sfchen Hauſes heräbers 
ragende Schindeln zu brennen angefangen haben, daß 
aber das Feuer gleih nad feinem Entſtehen ift ges 
löfht worden. Ob nun diefes Feuer ein angelegs 
fe 6 gervefen fey, ift ebenfalle nicht ausgemittelt wor⸗ 
den. Zwar bat die S., als fie an dem nemlichen 
Tage, Abende um halb eilf Uhr, mit ihrer Tochter aus 
der Mühle nach Haufe gefommen, an dem Kr s s schen 
Baune, von welchem man, über den Kr s s sfchen 
Hof, bis an die Wand fommen fann, welche diefen 
Hof von dem © » > = fchen und dem darauf befindlichen 
Schweinfoben ſcheidet, ein Knacken und Plumpen 
gehört, jedoch, twegen der Dunkelheit, nichts wahr: 


DB __ eine . 
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nehmen koͤnnen; auch, als ſie ſogleich, von einem Gan⸗ 
ge in ihrem Haufe aus, nach dem Fr⸗⸗⸗ſchen Hofe 
hingehorcht, nichtE gehört, felbft den Zr» » sfchen. 
Hund nicht, fondern glei darauf nur dıe Flamme 
. außdbrechen ſehen. Es ift daher zwar möglich, daß 
jemand über den Zaun geflettert und hinunter ges ' 
fprungen ſey, auch fcheint diefe Vermuthung dadurch 
noch mehr begründet zu werden, daß an dem Fr > 5 
fen Strauchzaune Spuren wie von Zußtritten, und . 
in dem Mile hinter diefem Zaune eine einem Fuß⸗ 
fapfen ähnliche Spur bemerkt wurden, ferner daß 
man den Tag nach dem Feuer von einer hinter eben 
diefem Zaune befindlichen Drediwand ein Stuͤck her⸗ 
abgefallen, und ein ans dem Fr⸗⸗⸗ſchen Stalle 
hervorragendes Brett frifch gefplittert fand, Allein 
wenn man auch aus allen diefen Umftänden, wie fich 
das doch eigentlich nicht thun läßt, mit völliger Ge⸗ 
wißheit folgern wollte, daß jemand über den Zaun 
geklettert ſey, fo läßt fi doch daraus noch nicht eins 
. mal mit Wahrfceinlichfeit ſchließen, das Feuer ſey 
ein angelegtes geweien. 

Eben fo wenig folgt die6 daraus, daß man den 
Tag nach dem Brande auf dem S » » sfchen Hofe ein 
Stuͤck angebranntes Papier gefunden hat, indem ein 
zu jenem Zwecke gebrauchtes Stüd Papier, da ſchon 
ein Theil des Schweinfobendaches in Flammen ftand, 
hoͤchſt wahrſcheinlich gänzlich verbrannt feyn würde 
auch ſich Hundert andere Urſachen denken laflen, wozu 
es gebraucht morden fey. 

An dem Beweife einer vorfätlihen Brands 
ftiftung fehlt es alfo gänzlich. Da inzwiſchen ein bloß zus 
fälliges Entfichen diefes Feuers nicht allein nicht darge: 
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- tban worden, fondern, unter den angegebnen Um⸗ 
ſtaͤnden, beynabe unmöglich if, vielmehr der Grund 
deſſelben Höchft wahrfcheinlich in einer firafwärdigen 
Kahrläfligkeit lag, fo war der Richter — was dee 
Defenfor zu bezweifeln fcheint, — allerdings befugt, 
‚über diefen Brand eine förmliche Unterfuchung zu 
eröffnen. 

Es find bisher nur diejenigen Umfände hier in 
Betrachtung gezogen worden, welche den Brand 
quaeft. im Allgemeinen, ohne Hinficht auf einen be 
Rimmten verdächtigen Ucheber deflelben, betreffen, ° 
und in fo fern it behauptet worden, daß die Exiſten; 
eines vorfäglichen Verbrechens gänzlich unerwie 
fen geblieben fey. Allein, was aus jenen Umftänden 
nicht erhellte, das kann vielleicht durch Die Anzeigen 
wider einen beftimmten Thäter als gewiß dargethan 
oder doch wahrſcheialich gemacht werden. Daher 
find 

B) diefe fegtern noch einer nähern Präfung zu 
unterwerfen. Es if bereitd angeführt worden, daß 
der Schuftermeifter W. su S. in den Verdacht, er 
fey der Thäter , gerathen fey, auch daß diefee Vers 
dacht zunächft durch die hohe Summe veranlaft wor: 
den ſey, auf weldhe er fein Haus in der Brandkaſſe 
habe verfihern faflen; eine Anzeige wider ihn, die 
weiter unten ihre Würdigung erhalten foll. 

Der Inquiſit felbf iR ſich in feiner Ausfage, fos 
wol bey der Generals ald Special s Fngnifition, in 
Den Hauptpunften durchweg gleich geblieben. 

Er heiße Joh. Ant. Chriſt. W., ſey 47 Jahr alt, 
und nähre lich, feine Frau und fünf Kinder vom Schuh⸗ 
macherhandwerk. Vor einiger Zeit fey er, an einem 
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Freytage, Morgens, mit feinem Schwager !. nad 


s sch gegangen, um fich einen Ertraft wegen feines . 
Hauſes zu verfchaffen, und als er, Abends defielben 
Tages, nah Haufe gefommen, babe ihm feine Frau 
erzähle, daß es bey der alten 8. habe brennen wollen. 


Ge habe auch gleich darauf, duch eine Definung in 


dee Wand des Ks sfchen Stalles, von feinem Hofe 


aus, in dieſen Stall gefehen , aber nichtd von einem 


Brennen wahrgenommen, 
In Betreff des Brandes bey S. Bat er fich dahin ges 
äußert: er fey denfelben Abend, da diefer Brand ents 
Rauden, auf dem Rathöfellee geweien, und als es 
halb eilf Uhr gefchlagen,, von da weg und nad Haufe 
gegangen, nachdem er ſich vorher noch in der Wirths⸗ 
Aube die Pfeife, weiche ihm ausgegangen geweſen, 
angezündet, fie aber, als er in die Hausthäre getreten, 
eingeſteckt Habe. Als er nah Haufe gefommen, habe 


er ſeine Frau und Kinder nicht mehr auf gefunden, 


mr 


Er habe ſich unten in der Stube ein Licht angezündet, 
und ſich eben ausfleiden wollen, als er, auf ein von 


feiner Grau erhobnes Lärmen und Pochen, durch die 


geöffnete Thür ihr zugerufen, was denn dag für ein 


firmen waͤre; worauf fie ihm geantwortet, es ſey 
Feuer. Hierauf fey er fogleich Hinausgegangen, und 
nachdem er von feinem vor der Thüre fiehenden Nach⸗ 
bar Ki. vergeblich zu erfahren gefucht, two es brenne, 
babe er feine Nachbarinn ©. rufen hören, es fey bey 
ide Teuer angelegt. Darauf fey er durch das S⸗⸗⸗ſche 
Haus auf den Hof gegangen, two er das Dach des 
Schweinkobens brennend und den © 5 » sfhen Sohn 
wit Löfchen befchäfftigt angetroffen Habe. Nachdem 
er hier feine eigne Hälfe zur völligen Loͤſchung des 
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Feuers beygetragen, fey er zur Fr., der, wie ihm 
«feine aͤlteſte Tochter erzählt habe, ein Bette geſtohlen 
worden ſey, hingegangen, und nachdem er von ihr 
erfahren, es ſey des Feuers wegen, ſie wiſſe nicht wo⸗ 
hin, geſchafft worden, ſey er, eine Laterne in der 
Hand, mit dem Kl., dem Rathsdiener D. und der 
Fr. aͤlteſter Tochter, um ed zu ſuchen, weggegangen; 
fie Hätten es auch endlich in des großen Müllers Gar⸗ 
ten gefunden. Nachdem fie e8 der Zr. zuräcdgebract, 
fey er um deey Uhr Morgens nah Haufe und zu 
Bette gegangen. | 
Unter den wider den Inquiſiten vorhandenen in 
einem nähern Bezuge *) auf das Feuer fiehenden Uns 
jeigen find bier = 
I. diejenigen in Betrachtung zu ziehen, toelche 
beiden angeblichen Brandfiftungen gemeinſchaft⸗ 
ich find. Hierhin gehört | 
ı) die Hohe Aflefuranz des Haufes des Inqui 
ten. Mit diefer Hat es folgende Bewandtnig. Der 
Inquiſit Hat fein Haus gegen das Ende des Jahrs 1793 
für go Mf. erfauft. Unter feinem vorigen Beſitzer 
fand es nebft einem Stalle, der aber, zur Zeit des 
Verkaufs an den Inquiſiten, nicht mehr vochanden 
was, zu der Keuerkafle mit 520 Rfl. verfihert. Diefe 
Aſſekuranz erneuerte der Inquiſit im Jahr 1795 und 


*) Man übergeht hier, um nicht zu umſtaͤndlich zu wer⸗ 
den „ die von dem Charakter des Inquifiten und von feis 
nem ganzen XLebensivandel hergenommenen Anzeigen. 
Sie berudten größtentheils auf falſchen Thatfachen, und 
waren fämmtlich nicht dazu geeignet, den Inquiſiten als 
einen Meuſchen darzuftellen, zu dem .man fi einer 
Srandfiftung, ober einer fchlechten That überhaupt 
wohl verfehen koͤnne. 
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erhoͤhete fie im Jahr 1797 bis auf 1000 Rfl. Diefe, 
in Vergleich mit dem Einkaufspreife und mit der vori⸗ 


. gen Aſſekuranz, in der That ſehr hohe Verficherungss 


- -—- 


funme founte allerdings einen Verdacht gegen den In⸗ 
quifiten erregen, von welchem aber doch, wenn er 
nicht durch andere, bedeutende Anzeigen unterkägt 
wird, fein Gebrauch gegen denfelben rechtlich ges 
macht werden darf. Es ift der Willfühe eines Jeden 
überlaflen, wie hoch er feine Gebäude affefuriren wolle 
Darauf beruft fi auch der Inquiſit, mit dem Zus 
fage, der Stadtfchreiber R. Habe ihm, auf feine Er; 
fundigung , eriviedert, es fey willkuͤhrlich, wie hoch 
man ſein Haus wolle einlegen laſſen. Zwar hat man 
in dieſer Ruͤckſicht dem Inquiſiten einen Widerſpruch 
zwiſchen ſeiner und des R. Ausſage vorgeworfen; 
allein aus der Vergleichung beider ergiebt ſich, daß 


bey Gelegenheit der dem letztern abgeforderten Rela⸗ 


tion entweder eine falſch geftellte Frage an ihn ergans 
gen fey, oder er die ihm vorgelegte Frage falfch vers 
ftanden habe, indem er ausfagt, 
er habe keineswegs die Erhöhung des WB s s sfchen 
Hauſes und angeblihen Stalle8 in der Brands 
aſſekuranz willführlih, fondern auf Verlangen 
des arretirten Meifterd W. vorgenommen. 
Der Inquiſit hat dieſes nirgends behauptet, fonbern 
nur, daß dee Stadtfchreiber ihm gefagt, 
es fey willkuͤhrlich, und koͤnne es einer einlegen, 
fo Hoch er wolle. 
Wenn nun gleich auf diefe hohe Aſſekuranz der Rich⸗ 


te feine Aufmerkſamkeit in dem gegenwärtigen Kalle 


in richten allerdings berechtigt war, fo Fann fie doch, 
als sine an fich erlaubte Handlung, wenn nicht drin⸗ 


_ 


’ 
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gendere Anzeigen gegen Ten Taguifiten zur Sprache 
fommen, um jo meniger fr denfelben gravirlich ſeyn, 
du, ma des Defenſers Zengmiß, und nad befons 
den. von ihm angeführten Bepfpielen, hohe Aſſe⸗ 
fucanzen in den dortigen Gegenden nicht ungewöhn⸗ 
lich ind, 

Mehr Scheint, in Betreff dieſes Punftes, daraus 
gegen den Jnyuikten zu felgen, Daß er, ohne einen 
Era den feinem Hauſe zu haben, daſſelbe gleichwol 
mit einem Stalle bar afefuriren laſſen, jened 
nemlich mit Oo RN. urd dieſen mit 200 A. Allein 
fo ſehe auch dieſer Umkand, auf den erfien Anblick, 
einem Betruge ähnlich jieht, fo zeigt er ſich Doch, nach 
einer nähern Unteriuchung, in einem weit mildern 
Lichte. Unter dem vorigen Befiger des jegt dem In⸗ 
quiniten gehoͤrenden Haujed nämlich befand ih auch 
ein Etall dabey, welcher mit dem Haufe gufammen _ 
auf 520 Rfl., und zwar das Haus auf 400 Rfl., 
der Stall aber auf 120 Al. in der Brandfafle aſſe⸗ 
kurirt war. Diefer Stall war, noch vor dem Ber, 
Taufe des Haufes an den Inquiſiten, abgeriffen wor⸗ 
den. Danun einmal in dem Feueraſſekuranzkataſter 
das Haus mit einem Stalle bemerkt gewefen, fo hätte 
der Inquiſit, wie er behauptet, den Mangel des letz⸗ 
tern anzugeben, nicht für nothiwendig gehalten, um 
fo weniger, da er gefonnen gewefen, fi einen Stall 
anzubauen, welchen Plan auszuführen ihn aber freys 
lich die Nothwendigkeir, feinen ganzen Erwerb auf 
die Erhaltung feiner zahlreichen Familie zu verwenden, 
verhindert Hätte. Auch hätte er auf der Rathsſtube 
zum Stadtſchreiber nur von Erhöhung der Aflefaranz 
des Hauſes auf 1000 Rfl. geſprochen, und erfl, als 
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Diefee ihm beym Weggehen zugerufen, daß ee auch 
einen Stall bey dem Haufe hätte, demfelben gefagt, 
ee möchte das Haus auf 8oo Rfl., und den Stall 
anf 200 Rfl. einlegen. 

Mit dieſer Ausfage flimmt zwar eine andre 
Ausſage des Inquiſiten nicht völlig uͤberein, nad 
welcher der Stadtfchreiber, nachdem er, der Inquis 
fit, dad ganze Duantum der Aflefuranz auf 1000 
Rfl. beſtimmt gehabt, willkuͤhrlich das Haus auf 
goo Rfl., und den Stall auf 200 Rfl. eingeſchrie⸗ 
ben haben foll. Allein diefe Verſchiedenheit, da fie 
einen minderbedeutenden Nebenumftand betrifft, der 
‚eben deswegen, in einem Zeittaume von mehrern 
Jahren, fi leicht in dem Gedaͤchtniſſe des Inquiſi⸗ 
ten verwifcht haben konnte, ann demfelben nicht 
ſehr zur Lak gelegs werden. Auch fleht jene Aenße⸗ 
zung mit der vorhin bemerkten des Stadtfchreibers 
nicht in einem offenbaren Widerfpruche, indem diefer 
nur feugnet, überhaupt die Aſſekuranz willfährlich 
beftimmt zu haben; welches Damit fehr wohl vereins 
bar ik, daß er, nachdem der Inquiſit einmal das 
Totalguantum von 1000 Rfl. feftgefeht hatte, nun 
wißfährlich das Haus auf 800 Rfl. und den Stall 
auf 200 Rfl. einlegte. Daß aber der Inquiſit ans 
fänglih einen Stall nicht genannt, fondern bloß 
die Erhöhung der Aſſekuranz feines Haufes verlangt 
babe, beftätigt fich au dadurch, daß in dem V⸗⸗⸗ 
her Aſſekuranzkataſter nur von der Verfihernng eis 
nes Haufes auf 1000 Rfl. Die Rede iſ. — Ya 
in gewiſſer Hinficht iſt die Abſicht eines Betruges hier 
ſogar unwahrſcheinlich, indem, wenn dee Inquiſit 
wirklich den Vorſatz gehabt Hätte, fein Haus anzu⸗ 
Reden, um von der hoben Affefuranz Vortheil zu 
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ziehen, er viel zweckmäßiger wuͤrde gehandelt haben, 
wenn ee blos dad Haus hätte einlegen laflen, de, fos 
bald die Bedingung jenes zu genießenden Vortheils 
eintrat, es nicht unbekannt bleiben fonnte, daß fein 
Stall dageweſen fey. Ueberhaupt kann der Vortheil, 
den jemand von einem Verbrechen zu erwarten hat, 
ihn zwar möglicher, aber nicht wahrſcheinlicher Weiſe 
ale Verbrecher darftellen, und alfo nur immer einen 
ſolchen Verdacht begründen, toelcher zwar die Auf⸗ 
merffamfeit des Richters auf fich ziehen muß, aber, 
für ſich allein betrachtet, nicht einmal eine richter⸗ 
liche Unterfuchung vechtfertigt. 

2) Hat dee Schuhmachergefele 3. ausgefagt, 
daß der Inquiſit einmal gegen ihn geäußert, er hielte 
ſich gern einen Geſellen, aber er wäre nicht ficher das 
vor, daß derfelbe nicht im Bette verbrenne.. Allein 
die Wahrheit diefer Aeußerung beruht nicht allein bios 
auf dieſes Zeugen Ausſage, indem der Inquiſit jene 
Worte gefagt zu haben leugnet, fondern der 3. hat 
auch noch ausdruͤcklich Hinzugefeßt, daß derfelbe, als 
ee fie vorgeblich geſprochen, betrunken gewefen fey. 
Zwar haben die Meußerungen teunfener Perfonen nicht 
felten ihren Grund in dem, womit der Geiſt ſich wähs 
vend des vochergegangenen Zuftandes der Nüchterns 
heit befhäfftigt Hat; aber eben fo oft giebt auch eine 
blos zufällige Fdeenverbindung die Veranlaffung das 
su. Es kann daher wenig oder gar nicht auf diefe 
vorgebliche Aeußerung geachtet werden, 

Ferner müflen hier nun 
II) diejenigen Anzeigen, welche den einzelnen 

angeblichen Brandftiftungen eigenthämlich find, 
inee nähern Prüfung unterworfen werden, 
. 1) An⸗ 





% 
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1) Anzeigen, die das im Stalle der kalten K. 
muthmaßlich angelegte Zeuer beireffen. Dahin 
gehoͤret 


a) der Umſtand, daß in der Wand des 
Kossichen Stalles, in welchen die zufammengebuns 
denen halbverfengten Lappen waren gefunden worden, 
u der Zeit eine Deffnung war, die nach) dem Hofe 


des Inquiſiten ging. Allein hieraus folgt |weiter 


nichts, als die Möglichfeit, daß der Inquiſit 
diefe Lappen hineingeworfen habe, durch welche fein 
nachtheiliger Verdacht rechtlich gegen ihn begränder 
werden fann, um fo weniger, da die Ueberrefte des 
Buͤndels gar nicht unterfucht worden find, und es 


: daher fehr leicht feyn kann, daß der ganze Vorfund 
von der alten 8. herruͤhrt, die eine ſchwache, 82jaͤh⸗ 


rige Kran if, und noch dazu Taback zu rauchen pflegt 
. und den Brantmein liebt. 


b) @ine vorgeblide Aeußerung des Inqui⸗ 


+ fiten. Nämlich nach der Ausſage des Schuftermeiftert 


| 


2. iR diefer an der Mittwoche in der Cantatewoche 
1799 des Morgens zwiſchen vier und fünf Uhr mit 
dem Inquiſiten nach E. zu ausgegangen, und Abende: 
deſſelben Tages wieder mit ihm zuruͤckgekehrt. Auf 
dem Hin⸗ oder Ruͤckwege fol nun der Inquiſit dem 
$, zugerufen haben: 
Laufe er nicht fo; ich bin jegt gar ein fchlechtee 
Seal im Marſchiren. Wenn alleweile ein Uns 
gluͤck paſſirte, ich koͤnnte nicht fort. 
Bey ihrer Nachhauſekunft Haben fie nun, nach des 
'& weiterer Ausſage, erfahren, daß bey der X. Geuer 


angelegt geweſen. 


Achte d, Criiinele. 4. Vd.a. &. J 
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Roi men, fürs erfte, daß fich alles wirk⸗ 
pp fe murhuelte, wie der L. in feiner Depofition ans 
ꝓpueden Bat, fo fieht Doch ein Jeder leicht ein, wie 
as jawach der Zufammenhang zwifchen jener Aeus 
gerung des Inquifiten und einen von ihm angelegten 
Breuer iſt. Sollte es erlaubt feyn, auf ein ſolches 
Zujammentreffen von Umftänden, das fo leicht Durchs 
aus zufällig feun Fann, einen Verdacht gegen jemand 
zu gründen, fo wärde Die Frenheit und der gute Name 
eined jeden Bürgers gefährdet werden. Allein jene 
Thatfachen find, zweytens, nicht einmal bewiefen. 
Sie beruhen theild auf der Ausfage eines einzigen 
Zeugen, theils find Gründe vorhanden, die es wahrs 
ſcheinlich machen, daß in diefer Ausſage ein Gedoͤcht⸗ 
nißfehler untergelaufen fep. 


Der Inquiſit hat fi nämlich folgendergeftalt 
geäußert: -er fey vor einiger Zelt, an einem Frey⸗ 
tage, mit dem L. nah Vz>:ch gegangen, um fi 
aus dem dortigen Amte einen Ertraft wegen feines 
Haufes zu holen, und als er denfelben Tag, Abends, 
zurüdgefommen fey, habe er von dem angeblich bey . 
der SH; angelegten Keuer gehört. Mehrere Tage 
Darauf fey er, aud mit diefem &., nach E. ges 
gangen; er wiſſe aber nit, ob er unterwegs Die 
oben angeführten Worte feinem Begleiter zugerufen 
Habe... — Daß nun der Inquiſit an einem Frehtage 
wirklich in VB⸗och gewefen fey, beftätigt ſich durch 
den erwähnten, bey den Akten befindlichen Eprtract, 
der vom 26ſten Apr. 1799, alfo von einem Freytage 
datiert iſt. Nun bleibt es zwar deflen ungeachtet 
möglich, daß nicht an diefem Tage, fondern an dem, 


» 


4 
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da der Inquiſit mit dem 2. in E. geweſen if, die ans 
gebrannten Lumpen in dem K⸗⸗⸗»ſchen Stalle find ge 
funden worden; allein die Ausfage des 2. wird doch 
dadurch noch ungewifler. Es ift daher aus diefer Ans 
zeige nichts gegen den Inquiſiten herzunehmen. 


2) Anzeigen, die fi) auf das Keuer in dem 
S⸗⸗⸗ſcheu Gebäude beziehen. Dahin gehören fols 
gende; 


a) der Inquiſit ging, etwa eine Viertel⸗ 
flunde vor dem Ausbruch. dDiefed Feuers, von dem 
Rathskeller, wo er, in Gefelfhaft mehrerer Andrer, 
Bier getrunken, nachdem er fih, unmittelbar vors 
ber, eine Pfeife angezündet hatte, fort. Diefe Thats 
ſache beruht nicht allein auf der Ausſage mehres 
rer Zeugen, fondern der Inquiſit Hat fie eingeftans 
-den, jedoch mit dem Zufage, daß er, in der Hausa 
thüre des Rathskellers, die Pfeife eingeftecft habe, 
wovon er den fehr wahrfcheinlichen Grund angiebt, 
daß, als er babe fortgehen wollen, er, dem Raths 
baufe gegenüber, an der Kirchmauer den Nachts 
wächter zu fehen geglaubt; welches in ihm die Furcht 
erregt, ec möchte von diefem bemerft und angegeben 
werden, in welchem Kalle er, wegen des polizeytis 
drigen Rauchens auf der Straße, einen Thaler zur 
Strafe hätte erlegen muͤſſen. Es ift auch dem ns 
 quifiten nicht nachgewieſen worden, daß er auf der 
Straße geraucht habe, mithin läßt fich aus diefem 
Umftande Fein auch nur einigermaßen rechtlich ge⸗ 
gruͤndeter Verdacht gegen den Inquiſiten Herkgiten. 

b) Der Umftand, daß, als der —* 
nach geloͤſchtem Feuer, mit dem Rathsdiener D. und 
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Der von dem Buͤrgermeiſter R. angefuͤhrte Grund, 
auf den W. ſey damals noch kein Verdacht gefallen, 
und die alte K., welche Taback zu rauchen pflege, moͤge 
auch wol im Stalle geraucht haben, war ſo wenig ge⸗ 
eignet, den Richter zur Unterlaſſung einer forgfäftis 
gen Unterfachung rechtlich zu beſtimmen, daß er ihm 
vielmehr diefe Unterſuchung noch dringender hätte ans 
empfehlen müflen, indem, wenn ſich gezeigt Hätte, 
die K. fey eine ſich felbft und ihrer Nachbarfchaft durch 
ihre Nachläffigfeit und Altersſchwaͤche fo gefährliche 
Frau , die nöthigen Vorfehrungen zur Sicherheit Häts 
ten getroffen werden muͤſſen. Aber es ift ſelbſt das 
Wenige, was zur Unterſuchung über diefen Vorfall 
geſchehen ift, nicht einmal tegiftrirt worden. Was 
a) den Brand anbelangt, der die gegenmärtige 
Unterfuchung veranlaft bat, fo ſtehet von ihm fe, 
daß am zten Aug. 1799, Abends nach halb eilf Uhr, 
der an das S⸗⸗ſche Haus ſtoßende Schweinfoben 
in Flamme gerathen ift, auch ſchon einige von dem 
Dache des angrenzenden Be » s sfhen Haufes heruͤber⸗ 
ragende Schindeln zu brennen angefangen haben, daß 
aber das Feuer gleib nach feinem Entſtehen ift ge 
töfcht worden. Ob nun dieſes Feuer ein angeleg⸗ 
tes geweſen fey, iſt ebenfalls nicht ausgemittelt wor⸗ 
den. Zwar bat die S., als fie an dem nemlichen 
Tage, Abends um halb eilf Uhr, mit ihrer Tochter aus 
der Mühle nach Haufe gefommen, an dem Fr > » sfchen 
Baune, von welchem man, über den Se sssfhen 
Hof, bis an die Wand kommen fann, welche diefen 
Hofvon dem S > s =fchen und dem darauf befindlichen 
Schweinkoben ſcheidet, ein Knaden und Plumpen 
gehört, jedoch, wegen der Dunkelheit, nichts wahr: 
| 


/ 
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nehmen koͤnnen; auch, ale fie ſogleich, voneinem Gans 
ge in ihrem Haufe aus, nad dem Fr⸗⸗⸗ſchen Hofe 
Bingehorcht, nichts gehört, felbfi den Zr > » s fchen. 
Hund nicht, fondern glei darauf nur die Flamme 
ausbrechen fehen. Es ift daher gwar möglich, daß 
jemand über den Zaun geflettert und Binunter ges. 
fprungen fey, auch feheint diefe Wermuthung dadurch 
noch mehr begeündet zu werden, daß an dem Fr⸗⸗⸗ 
(den Strauchzaune Spuren wie von Zußtritten, und . 
in dem Miſte Hinter diefem Zaune eine einem Fuß⸗ 
ſtapfen ähnlihe Spur bemerkt wurden, ferner daß 
man ben Tag nach dem Feuer von einer hinter eben 
diefem Zaune befindlichen Dredwand ein Stuͤck her⸗ 
abgefallen, und ein aus dem Fr⸗⸗⸗ſchen Stalle 
. hervorragendes Brett frifch gefplittert fand. Allein 
wenn man auch aus allen diefen Umftänden, wie fich 
das doch eigentlich nicht thun läßt, mit völliger Ges 
wißheit folgeen wollte, daß jemand über den Zaun 
gefletteet fey, fo läßt ſich doch daraus noch nicht eins 
mal mit Wahrfcheinlichfeit fchließen, das Feuer ſey 
ein angelegtes geweſen. 

Eben fo wenig folgt dies daraus, daß man den 
Tag nach dem Brande auf dem © » » sfchen Hofe ein 
Stuͤck angebranntes Papier gefunden hat, indem ein 
zu jenem Zwecke gebrauchtes Stud Papier, da fon . 
ein Theil des Schweinkobendaches in Flammen ftand, 
hoͤchſt wahrfcheinlih gänzlich verbrannt feyn wärde 
auch ſich Hundert andere Urfachen denken laflen, wozu 
es gebraucht worden fey. . 

An dem Beweife einer vorfätlihen Brands . 
fiftung fehlt es alfo gänzlich. Da inzwifchen ein bloß zus 
faͤlliges Entfichen diefes Feuers nicht allein nicht darge: 
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- than worden, fondern, unter ben angegebnen Um⸗ 
ftänden ‚’ beynahe unmöglich if, vielmehr der Geund 
deſſelben hoͤchſt wahrfcheinlich in einer firaftwärdigen 
Kahrläfligkeit lag, fo war der Richter — was der 
Defenfor zu bezweifeln fcheint, — allerdinge befugt, 
"über diefen Brand eine förmliche Unterfuchung zu 
eröffnen. 
Es find bisher nur diejenigen Umftände Hier in 
Betrachtung gezogen worden, melde den Brand 
quaeft. im Allgemeinen, ohne Hinſicht auf einen be⸗ 
Rimmten verdächtigen Ucheber deſſelben, betreffen, 
und in fo fern it behauptet worden, daß die Exiſten; 
eines vorfäglichen Verbrechens gänzlich unerwie 
fen geblieben fey. Mein, was aus jenen Umfänden 
nicht erhellte, das kann vielleicht durch Die Anzeigen 
wider einen beftimmten Thäter als gewiß dargethan 
‚oder doch wahrſcheialich gemacht werden. Daher 
find 
B) diefe letztern noch einer nähern Präfung zu 
unterwerfen. Es if bereit angeführt worden, daß 
der Schuftermeifter W. zu S. in den Verdacht, er 
fey der Thäter , gerathen fey, auch daß dieſer Vers 
dacht zunächfi Durch die Hohe Summe veranlaft wor: 
den fey, auf welche er fein Haus in der Brandfafle 
habe verfichern kaſſen; eine Anzeige wider ihn, die 
weiter unten ihre Würdigung erhalten foll. 
Der Inquiſit felbft iſt fich in feiner Ausfage, fos 
wol bey der Generals ald Special s Inguifition,, im 
den Hauptpunften durchweg gleich geblieben. 

. @r heiße Joh. Ant. Chriſt. W., fey 47 abe alt, 
und nähre fich, feine Frau und fünf Kinder vom Schuhr 
macherhandwerk. Bor einiger Zeit fey er, an einem 
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Freytage, Morgens, mit feinem Schwager L. nad 
B s sch gegangen, um fich einen Extrakt wegen feines . 
Haufes zu verfchaffen, und als er, Abends defielben 
Tages, nah Haufe gefommen, habe ihm feine Krau 
erzähle, daß es bey der alten K. habe brennen wollen. 
Er habe auch gleich darauf, duch eine Deffnung in 
der Wand des Ko sfchen Stalles, von feinem Hofe 
aus, in diefen Stall gefehen,, aber nichts pon einem 
Brennen wahrgenommen, 
| In Betceff des Brandes bey ©. hat er fich dahin ges 

äußert: er fen denfelben Abend, da diefer Brand ent⸗ 
fanden, auf dem Rathskeller geweien, und ale es 
halb eilf Uhr gefchlagen,, von da weg und nach Haufe 
gegangen, nachdem er fich vorher noch in der Wirths⸗ 
ſtube bie Pfeife, welche ihm ausgegangen geweſen, 
augez uͤndet, fie aber, als ee in Die Hausthuͤre getreten, 
eingeſteckt Habe. Als er nach Haufe gefommen, habe 
ee feine Frau und Kinder nicht mehr auf gefunden. 
Er Habe ſich unten in der Stube ein Licht angezündet, 
und ſich eben ausfleiden wollen, als er, auf ein von 
feinee Frau erhobnes Lärmen und Pochen, dur die 
geöffnete Thür ihre zugerufen, was denn das für ein 
Laͤrmen wäre; toorauf fie ihm geantwortet, es fey 
Feuer. Hierauf fey er fogleich Hinausgegangen, und 
nachdem er von feinem vor ber Thüre ſtehenden Nach⸗ 
bar Kl. vergeblich zu erfahren gefucht, wo es brenne, 
babe er feine Nachbarinn ©. rufen hören, es fey bey 
ihr Keuer angelegt. Darauf fey er durch das © > » » che 
Hans auf den Hof gegangen, wo er dad Dach des 
Schweinkobens brennend und den S 7 s sfhen Sohn 
mir Loͤſchen befchäfftigt angetroffen habe. Nachdem‘ 
er hier feine eigne Hälfe zur völligen Loͤſchung des 
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Feuers beygetragen, ſey er zur Fr., der, wie ihm 
ſeine aͤlteſte Tochter erzählt habe, ein Bette geſtohlen 
worden ſey, hingegangen, und nachdem er von ihr 
erfahren, es ſey des Feuers wegen, ſie wiſſe nicht wo⸗ 
hin, geſchafft worden, ſey er, eine Laterne in der 
Hand, mit dem Kl., dem Rathsdiener D. und der 
Fr. ältefter Tochter, um es zu ſuchen, weggegangen; 
fie Hätten es auch endlich in des großen Müllers Gar⸗ 
ten gefunden. Machdem fie e8 der Gr. zurädgebracht, 
fey er um drey Uhr Morgens nach Haufe und zu 


Bette gegangen. 


Unter den wider den Inquifiten vorhandenen in 
einem nähern Bezuge *) auf das Feuer fichenden Ans 
jeigen find bier 

I. diejenigen in Betrachtung zu ziehen, toelche 
beiden angeblichen Brandfiiftungen gemeinſchaft⸗ 
lich find. Hierhin gehört 

ı) die Hohe Aflefuranz des Haufes des Inquiſi⸗ 
ten. Mit diefer Hat es folgende Bewandtnif. Der 
Inquiſit Hat fein Haus gegen das Ende des Fahre 1793 
für go Mf. erfauft. Unter feinem vorigen Befiger 
fand es nebft einem Stalle, der aber, zur Zeit des 
Verkaufs an den Ynquifiten, nicht mehr vorhanden 
war, ju ber Keuerfafle mit 520 Rfl. verfichert. Diefe 
Aſſekuranz erneuerte der Inquiſit im Jahr 1795 und 


*) Man übergeht bier, um nicht zu umfländlich zu wer⸗ 
den „ die von dem Eharafter des Inquiſiten A *8 —* 
nem ganzen Lebenswandel hergenommenen Anzeigen. 
Sie beruhten groͤßtentheils auf falſchen Thatſachen und 
waren fämmtlich nicht dazu geeignet, den Inquiſiten ale 

‚ einen Menfchen darzuftellen, zu dem .man fi einer 
Srandfiftung, oder einer fchlechten Chat überhaupt 
wohl verfehen koͤnne. 
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erhöhete fie im Jahr 1797 Bis auf 1000 Rfl. Diefe, 
in Vergleich mit dem Einkaufspreiſe und mit der voris 
.. gen Aſſekuranz, in der That ſehr hohe Verficherunges 
ſumme fonnte allerdings einen Verdacht gegen den In⸗ 
quifiten erregen, von welchem aber doch, wenn er 
nicht durch andere, bedeutende Anzeigen unterfügt 
wird, fein Gebrauch gegen denfelben rechtlich ges 
macht werden darf. Es iſt der Willführ eines “Jeden 
überlaffen, wie hoch er feine Gebäude affefuriren wolle 
Darauf beruft fi auch der Inquiſit, mit dem Zus 
fage, der Stadtichreiber R. habe ihm, auf feine Er; 
fundigung , erwiedert, es ſey willkuͤhrlich, wie hoch 
man ſein Haus wolle einlegen laſſen. Zwar hat man 
in dieſer Ruͤckſicht dem Inquiſiten einen Widerſpruch 
zwiſchen ſeiner und des R. Ausſage vorgeworfen; 
allein aus der Vergleichung beider ergiebt ſich, daß 
bey Gelegenheit der dem letztern abgeforderten Rela⸗ 
tion entweder eine falſch geſtellte Frage an ihn ergan⸗ 
gen ſey, oder er die ihm vorgelegte Frage falſch ver⸗ 
ſtanden habe, indem er ausſagt, 

ee habe keineswegs die Erhoͤhung des W⸗⸗⸗ſchen 

Hauſes und angeblichen Stalles in der Brand⸗ 

aſſekuranz willkuͤhrlich, ſondern auf Verlangen 

des arretirten Meiſters W. vorgenommen. 

Der Inquiſit hat dieſes nirgends behauptet, ſondern 
nur, daß der Stadtſchreiber ihm geſagt, 

es ſey willkuͤhrlich, und koͤnne es einer einlegen, 

ſo hoch er wolle. 
Wenn nun gleich auf dieſe hohe Afſekuranz der Rich⸗ 

ter ſeine Aufmerkſamkeit in dem gegenwaͤrtigen Falle 

zu richten allerdings berechtigt war, ſo kann ſie doch, 
als eine an ſich erlaubte Handlung, wenn nicht drin⸗ 


— 


— 
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gendere Anzeigen gegen den Inquifiten zur Sprache 
kommen, um fo weniger für denfelben gravirlich ſeyn, 
da, nach des Defenford Zeugniß, und nad befons 
dern, von ihm angeführten Beyſpielen, Hohe Aſſe⸗ 
kuranzen in den bostigen Gegenden nit ungewoͤhn⸗ 
lich find. 

Mehr fcheint, In Betreff dieſes Punftes, daraus 
gegen den Inquiſiten zu folgen, daß er, ohne einen 
Stall bey feinem Haufe zu haben, daſſelbe gleichwol 
mit einem Stalle bat aflefuriren laſſen, jenes 
nemlich mit 80oo Rfl. und diefen mit 200 Kfl. Allein 
fo ſehr auch diefer Umftand, auf den erfien Aublick, 
einem Betruge ähnlich fieht, fo zeigt er ſich Doch, nach 
einee nähern Unterfuchung, in einem weit mildern 
Lichte. Unter dem vorigen Befiger des jegt dem In⸗ 
quifiten ‚gehörenden Haufes nämlich befand fih au 
ein Stall dabey, welcher mit dem Haufe gufammen 
auf 520 Rfl., und zwar das Haus auf 400 Mfl., 
der Stall aber auf 120 Rfl. in der Brandfofle afles 
kurirt war. Dieſer Stall war, noch vor dem Vers 
Faufe des Haufes an den Inquiſiten, abgeriffen wor⸗ 
den. Danun einmal in dem Feueraſſekuranzkataſter 
das Haus mit einem Stalle bemerkt gewefen, fo hätte 
der Inquifit, wie er behauptet, den Mangel des les 
teen anzugeben, nicht für nothiwendig gehalten, um 
fo weniger, da er gefonnen geweſen, ſich einen Stall 
anzubauen, welchen Plan auszuführen ihn aber freys 
ih die Nothwendigkeit, feinen ganzen Erwerb auf 
die Erhaltung feiner zahlreichen Familie zu verwenden, 
verhindert Hätte. Auch hätte er auf der Ratheftäbe 
zum Stadtſchreiber nar von Erhöhung der Affefaranz 
des Haufes auf 1000 Rfl. geſprochen, und erſt, ale 
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Diefee ihm beym Weggehen zugerufen, daß er auch 
einen Stall bey dem Haufe hätte, demfelben gefagt, 
ee möchte dad Haus auf 800 Afl., und den Sail 
anf 200 fl. einlegen. | 
Wit diefer Ausſage ſtimmt zwar eine andre 
Ausſage des Inquiſiten nicht völlig Äberein, nad 
welcher der Stadtfchreiber, nachdem er, der Inqui⸗ 
fit, das ganze Duantum der Aſſekuranz auf 1000 
RA, beſtimmt gehabt, willfährlih das Haus auf 
‚goo Rfl., und den Stall auf 200 Rfl. eingeſchrie⸗ 
ben haben fol. Allein diefe Verſchiedenheit, da fie 
einen minderbedeutenden Nebenumftand betrifft, der 
‚eben deswegen, in einem Zeitraume bon mehreren 
Jahren, fi leicht in dem Gedaͤchtniſſe des Jaquiſi⸗ 
ten verwifcht haben Fonnte, kann demfelben nicht 
Sehr zur Laſt gelegewerden. Auch ſteht jene Aeuße⸗ 
zung mit der vorhin bemerkten des Stadtfchreibers 
nicht in einem offenbaren Widerfpruche, indem diefer 
nur leugnet, Äberhaupt die Aſſekuranz willkaͤhrlich 
Heftimmt zu haben; welches Damit ſehr wohl verein⸗ 
bar iſt, daß er, nachdem der Inquiſit einmal das 
Zotalguantum von 1000 Rfl. feftgefeht hatte, nun 
willkuͤhrlich das Haus auf 800 fl. und den Stall 
auf 200 Rfl. einlegte. Daß aber der Inquifit ans 
fänglich einen Stall nicht genannt, fondern bloß 
die Erhöhung der Aſſekuranz feines Hauſes verlangt 
habe, beftätigt fih auch Dadurch, daß in dem B⸗⸗⸗ 
her Aſſekuranzkataſter nur von der Verfihernng eis 
nes Haufes auf 1000 Rfl. die Rede iſt.. — Ya 
An gewiſſer Hinficht iſt die Abſicht eines Betruges hier 
fogae untwahefcheinlih, indem, wenn dee Inquiſit 
wirklich den Vorſatz gehabt hätte, fein Haus anzus 
Reden, um von der hoben Affekuranz Vortheil zu 
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ziehen, er viel zweckmäͤßiger würde gehandelt haben, 
wenn er bloß das Haus hätte einlegen laflen, da, fos 
bald die Bedingung jenes zu geniefenden Bortheils 
eintrat, es nicht unbefannt bleiben fonnte, daß fein 
Stall dageweſen ſey. Ueberhaupt kann der Vortheil, 
den jemand von einem Verbrechen zu erwarten hat, 
ihn zwar moͤglicher, aber nicht wahrſcheinlicher Weiſe 
als Verbrecher darſtellen, und alſo nur immer einen 
ſolchen Verdacht begruͤnden, welcher zwar die Auf⸗ 
merkſamkeit des Richters auf ſich ziehen muß, aber, 
fuͤr ſich allein betrachtet, nicht einmal eine richter⸗ 
liche Unterſuchung rechtfertigt. | 
2) Hat der Schuhmachergefele 3. ausgefagt, 
daß der Inquiſit einmal gegen ihn geäußert, er Hielte 
fi gern einen Gefellen, aber er wäre nicht fiher das 
vor, daß derfelbe nicht im Bette verbrenne... Allein 
Die Wahrheit dieſer Neuerung beruht nicht allein blos 
euf diefes Zeugen Uusfage, indem der Inquiſit jene 
Worte gefagt zu haben leugnet, fondern der 3. hat: 
auch noch) ausdruͤcklich hinzugeſetzt, Daß derfelbe, als 
er ‚fie vorgeblich gefprochen, betrunken gemwefen fey. 
Zwar haben die Meußerungen trunkener Perfonen nicht 
felten ihren Grund in dem, womit der Geift ſich waͤh⸗ 
vend des vorhergegangenen Zuftandes der. Rüchterns 
beit beſchaͤfftigt Hat; aber eben fo oft giebt auch eine 
blos ‚zufällige Fdeenverbindung die Veranlaflung das 
zu. Es kann daher wenig oder gar nicht auf diefe 
vorgebliche Aeußerung geachtet werden, 
Ferner müflen hier nun 
II) diejenigen Anjeigen, welche den einzelnen 
angeblichen Brandftiftungen eigenthuͤmlich find, 
. einer nähern Prüfung unterworfen werden, 
| ı) dus 
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1) Anzeigen, die das im Stalle der lalten K. 
muthmaßlih angelegte euer beireffen. Dahin 
gehoͤret 


a) der Umſtand, daß in der Wand des 
Kossichen Stalles, in welchem die zuſammengebun⸗ 
denen halbverſengten Lappen waren gefunden worden, 
zu der Zeit eine Oeffnung war, die nach dem Hofe 
des Inquiſiten ging. Allein hieraus folgt weiter 
nichts, als die Moͤglichkeit, daß der Inquiſit 
dieſe Lappen hineingeworfen habe, durch welche kein 
nachtheiliger Verdacht rechtlich gegen ihn begruͤndet 
werden kann, um fo weniger, da bie Ueberreſte des 
Buͤndels gar nicht unterfucht tsorden find, und es 


: daher ſehr leicht feyn kann, daß der ganze Vorfund 


von der alten K. herruͤhrt, Die eine ſchwache, 82jähe 
tige Frau ift, und noch dazu Taback zu senden pflegt 


und den Brantwein liebt. 


b) @ine vorgebliche Heußerung des Inqui⸗ 


i fiten. Naͤmlich nad) der Ausſage des Schuſtermeiſter 


en -_ m 


2. iR diefer an der Mittwoche in der Cantateweche 
1799 bes Morgens zwifchen vier und fünf Uhr mit 


. dem Inquiſiten nach E. zu ausgegangen, und Abends 


deſſelden Tages wieder mit ihm zuruͤckgekehrt. Auf 
dem Hins oder Ruͤckwege foll nun der Inquifit dem 
g, zugerufen haben: 
Laufe er nicht ſo; ich bin jetzt gar ein ſchlechter 
Kerl im Marſchiren. Wenn alleweile ein Uns 
gluͤck paſſirte, ich koͤnnte nicht fort. 
Bey ihrer Nachhauſekunft haben ſie nun, nach des 


2, weiterer Ausſage, erfahren, daß bey der K. Feuer 


angelegt geweſen. 
Achte d, Criminalt. 4. Vd.ꝛ. Se. J 
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Geſetzt nun, fürs erſte, daß ſich alles wirk⸗ 
lich fo verhielte, wie der 8. in feiner Depofition ans 
gegeben bat, fo fieht doch ein Jeder leicht ein, wie 
ſehr ſchwach der Zufammenhang zwifchen jener Aeu⸗ 
ßerung des Inquiſiten und einen von ihm angelegten 


Feuer if. Sollte es erlaubt feyn, auf ein ſolches 


. 


Bufammentreffen von Umftänden,, das fo leicht durchs 
aus zufällig feyn kann, einen Verdacht gegen jemand 
gu genden, fo würde die Frepheit und der gute Name 


. eines jeden Bürgers gefährdet werden. Allein jene 


Thatfachen find, zweytens, nicht einmal bewiefen. 


‚Sie beruhen theild auf der Ausfage eines einzigen 


Zeugen, theils find Gruͤnde vorhanden, die e8 wahr⸗ 
fcheinfich machen, daß in diefer Ausfage ein Gedaͤcht⸗ 
nißfehlee untergelaufen fep. | 


Der Inquifit bat ſich nämlich folgendergeftalt 
geäußert: .er fey vor einiger Zelt, an einem Frey⸗ 


tage, mit dem L. nah V⸗⸗⸗ch gegangen, um fi 


aus dem dortigen Amte einen Ertraft wegen feines 
Hauſes zu Holen, und als er denfelben Tag, Abends, 
zuruͤckgekommen fey, habe er von dem angeblich bey . 
Der K: angelegten Feuer gehört. Mehrere Tage 
Darauf ſey er, auch .mit diefem L., nach ©. ger 
gangen; er wiſſe aber nicht, ob er unterwegs die 
oben angeführten Worte feinem Begleiter gugerufen 
habe. — Daß nun der Inquiſit an einem Frehtage 
wirklih in V⸗ach gewefen ſey, beftätigt ſich durch 
den erwähnten, bey den Akten befindlichen Ertract, 
der vom z6ften Apr. 1799, alfo von einem Freytage 
datirt iſt. Nun bleibt es zwar deſſen ungeachtet 


moͤglich, daß nicht an dieſem Tage, ſondern an dem, 


‘; 
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da der Inquiſit mit den 2. in E. geweſen ift, die ans 
gebrannten Lumpen in dem K⸗⸗⸗ſchen Stalle find ge 
funden worden; allein die Ausfage des 2. wird doch 
dadurch noch ungewiſſer. Es iſt daher auß diefer Ans 
zeige nicht® gegen den Inquiſiten herzunehmen. 


2) Anzeigen, die fi) auf das Keuer in dem 
S⸗⸗⸗ſchen Gebäude beziehen. Dahin gehören fols 
gende: 


a) der Inquiſit ging, etwa eine Viertel 
flunde vor dem Ausbruch. dieſes Keuerd, von dem 
Rathskeller, wo er, in Sefellfchaft mehrerer Andrer, 
Bier getrunfen, nachdem er fih, unmittelbar vors 
ber, eine Pfeife angezündet Hatte, fort. Diefe Thats 
fahe beruht nicht allein auf der Ausſage mehres 
rer Zeugen, fondern der Inquiſit Hat fie eingefans 
-den, jedoch mit dem Zufage, daß er, in der Hausa 
thüre des Rathskellers, die Pfeife eingeftecht Habe, 
wovon er den fehr wahrfcheinlihen Grund angiebt, 
daß, als er habe fortgehen wollen, er, dem Raths 
haufe gegenüber, an des Kirchmauer den Nachts 
wächter zu fehen geglaubt; welches in ihm die Sucht 
erregt, ec möchte von diefem bemerkt und angegeben 
werden, in welchem Kalle er, wegen des polizeywi⸗ 
drigen Rauchens auf der Straße, einen Thaler zur 
Steafe hätte erlegen muͤſſen. Es iſt auch dem In⸗ 
quiſfiten nicht nachgewieſen worden, daß er auf dee 
Straße geraucht Habe, mithin läßt ſich aus dieſem 
Umftande fein auch nur einigermaßen rechtlich ges 
gräindeter Verdacht gegen den Inquiſiten Herigiten. 

b) Der Umftand, daß, als der —* 
nach geloͤſchtem Feuer, mit dem Rathsdiener D. und 
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noch Andern in der Fr. Hauſe war, der letztre deſen 
sechten Stiefel angeblich beſchmutzt fand, zuſammen⸗ 
gehalten damit, daß man in dem Mifte hinter dem 
Fr⸗⸗⸗ſchen Zaune eine Spur wie von einem Sußteitte 
bemerft, und daß es der S., alt fie, Fury vor dem 
Feuer, mit ihrer Tochter aus der Mühle nach Haufe 
gefommen war, dem Gehoͤre nach geſchienen Hätte, 
als kletterte jemand über den Kesssfchen Zaun, . Als 
fein eeftlich weiß der D. nicht anzugeben, ob der von 
ihm an dem Stiefel des Inquifiten bemerkte Schung 
Miſt oder andrer Dre geweſen fey; und dann ift 
nicht abgufehen, wie er, feiner Ausſage nach, Durch, 
einen Verdacht gegen den Inquiſiten angetrieben, den 
nach geldfchtem Feuer bey der Fr. anweſenden Perfos 
nen nach den Stiefeln geleuchtet haben koͤnne, da abs 
tenmäßig die Spur in dem Mifte Hinter dem Fr⸗⸗⸗ 
(ben Zaune erſt den Tag darauf ift entdeckt worden, 
wenigftens deren ſchon in derfelben Nacht gefchehene 
Entdeckung aus den Aften nirgends erhellt. Berner 
: bat der D. diefe Befihtigung erfi angeftellt, als er 
in diefee Nacht zum zweyten Male mit dem Inquiſi⸗ 
ten bey der Kr. gewefen, nämlich nachdem fie das 
Bette diefer Frau aus des Müllers Garten geholt hats 
ten. Nun iſt aber der Inquiſit, wie er, ohne Wir 
Derfpruch von Seiten des D. oder font Jemandes, 
behauptet, als ee dem D., beym Suchen bes Bets 
tes, mit feiner Laterne, um ihm zu feuchten, nach 
einem Stalle zu gefolgt, über eine Stelle gegangen, 
auf weiber Mift gelegen, und hat ſich bey der Gele 
genbeit Kie Stiefeln ein wenig beſchmutzt. Auch hat 
die Seal des Inquiſiten, den Morgen darauf, an 
ihres Mannes Stiefeln feinen Koth wahrgenommen, 


2 
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und des Jaquiſit verſichert, fie ich nicht gereinigt 5 
haben. Wäre nun auch mit Gewißheit ausgemittelt 
„worden, theils daß jemand über den Kr ss: fchen Zaun 
geſtiegen, theils daß nur der eine Stiefel de6 Inqui⸗ 
fiten, und zwar beträchtlich, mit Mift beſchmutzt ger 
weien (ey, fo wuͤrde felbft dieſes immer nur eine ſehr 
entfernte Anzeige ſeyn, die für ſich allein wenig wis 
der den Inquiſiten begründen Fönnte; fie Fann dies . 
daher um fo weniger, da jene Umftände keineswegs 
außer Zweifel geſetzt worden find. 
| c) Die Sch. hat ausgefagt, als fie den Keuers 
laͤrmen gehoͤrt, fey fie aufgeftanden, und, um fich 
Licht anzuzänden, in Wrs:’6, ihres Nachbats, Haus 
gegangen; der W. ſey nicht dagewefen, aber die . 
Frau und Kinder habe fie ſaͤmmtlich, wie gewöhnlich, 
angefleidet geteoffen, und daher auch gefagt: 
Here Jeſus! Frau Nachbarin; fie find doch 
alle fertig, und Kat mich nicht einmal eins 
gewedt; 
worauf ihe die W. zur Antwort gegeben, fie wären 
auch erfi aufgeftanden, als Feuer gerufen worden, 
und fie wundre ſich nur über ihe Feines Lifebethchen, 
welches fchon , als fie mit den andern Kindern hinun⸗ 
ter gefommen , angezogen geweſen fey. 
Einige Tage darauf, als dieſes jüngfte Kind des 
W. au ihr gefommen, habe fie es gefragt: 
Liſebethchen, wer bat dich denn munter ges 
macht? Du: war: ja fir und fertig aus 
gejogen. 
Das Kind habe ein Weilchen ftillgefchwiegen und dann 
geantwortet; 
| Ib. 
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Als ſie darauf verſetzt, ſie glaube das nicht, habe 

das Kind geſagt: 
J, ich will es Ihe mand ſagen; mein Vater 
hat mich aus der Boye geholt; ich ſchlafe in der 
Boye allein. Da nahm mich mein Vater her⸗ 
aus und fagte, ich follte mich gefchwind anzies 
ben, es brennte; und wie ich angezogen war, 
da fam meine Mutter und Martel auch heruns 
ter, da war ich fchon fertig. 


Wäre nun diefe Ausfage in allen Städen gegräns 
det, fo wärde auf fie allerdings mehr wider den us 
quifiten zu bauen feyn, ob fie gleich auch dann im⸗ 
mer nur eine halbbewiefene entfernte Anzeige ents 
hielte. Allein es treten hier mehrere Gruͤnde ein, 
ihre Richtigkeit in Zweifel zu ziehen. Denn fürs erfte 
iſt ih die Sch. in ihren Ausfagen nicht gleich geblies 
ben, indem fie dad einemal des anfängliden Zaus 
derns des W⸗⸗⸗ſchen fünfjährigen Kindes bey ihrer 
an daffelbe gerichteten Trage Feine Erwähnung thut. 
Zerner bat fie fib in Anfehung der von ihr behauptes 
ten Yeußerung der We⸗⸗ſchen Ehefrau: 

fie wundee ſich nur über ihre Eleines Lifebethchen, 
welches ſchon, als fie mit den andern Kindern 
hinuntergefommen , angezogen gewefen fey, 
als welche gethan, mie überhaupt die Sch. in diefer 
Macht bey ſich gefehen 38 haben, die W. ableugnet, 
auf das Zeugniß der B., welche gegenwärtig gewe⸗ 
fen ſey, berufen. Allein die B. Hat beftimmt er; 


kloaͤrt, fie fey in diefer Nacht gar nicht in das W⸗⸗⸗ 


Ihe Haus gefommen, und wiſſe auch nicht, ob jes 


er 
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mand und wer von der Nachbarſchaft dageweſen 
ſey. Endlich Hat der Kärbermeifter E. bezeugt, ec 


- habe, als in jener Nacht der Feuerlärmen entftans 


den fey, um fich ein Licht anzuzuͤnden, ficb in des 
We⸗⸗B Haus begeben, und dort ein Kind deflelben 
nadend angetroffen; auch erinnere er fih, die Sram - 
und die aͤlteſte Tochter des W. gefehen zu haben; 
sb aber; diefe angezogen gewefen, oder nicht, und 
ob auch die übrigen War ss fben Kinder dageweſen, das 
wife ee auch nicht. Der hierdurch begründete Man⸗ 
gel an Zuverläffigkeit in einigen Hauptpuncten der 
Ausſage der Sch. macht ihre ganze Ausſage zweifels 
baft, wenn man auch darauf Beine Rücficht nehmen 
wollte, daß durch das gerichtlihe Verhoͤr ſaͤmmtli⸗ 
ber W⸗⸗⸗ſcher Kinder die Ausſage ihres Vaters, 
nach welcher fie alle von ihrer Mutter geweckt wors 


. den find, beftätigt worden if. Es verliert daher 


auch dieſe Anzeige wider den Inquiſiten ihre ganz 
Kraft. | 

- d) Hat der Bürgermeifter R. ausgefagt, als 
dee Inquiſit, den Tag nach dem Feuer, um, auf 


‚ gerichtliche Fitation, auf dem Rathhaufe zu erfcheis 


nn - 


nen, über den Markt gegangen fey, habe man ihm 


vom Fenſter aus bereits die größte Verlegenheit ans 


gefehen, und in der Gerichtöftube, noch ehe er mit - 
der Urfache feiner Citation befannt gemacht worden 
(ey, babe er fo beftürzt und betreten ausgefeben, daß 
er Peinen Blutstropfen im Gefichte gehabt; auch habe 
ee mit der größten Behürzung auf die ihm vorgeleg> 
ten tagen geantwortet. 

Das bloße Leugnen des Inquiſiten, daß er bey 
der erwähnten Gelegenheit erſchrocken geweſen fey, if 


— 
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bier zu wenig in Betrachtung zu ziehen. Allein wenn 
man eben deswegen auch jene Ausſage für völlig rich⸗ 
tig annimmt, fo ift es Doch fehr mißlih, auf fie fos 
gleich einen Verdacht gegen ihn zu gründen, ba feine 


Verlegenheit und Beftärzung ſich leicht daraus. erfläs ' 


ven laflen, daß er vielleicht vorher fchon von einem 


Verdachte Andrer gegen ſich gewußt, als er auf das. 


Rathhaus ging, in welchem Falle die bloße Vorſtel⸗ 
fung, von Andern für fchuldig gehalten zu werden, 
ihn, wie dies aus häufigen pſychologiſchen Erfahrun⸗ 
„gen befannt ift, leicht in Angſt und Beſtuͤrzung vers 
fegen fonnte, wenn er fich gleich unfchuldig fühlte, 


| Ueberdem fcheint auch die Ausſage des Bürgers 
meiſters R. übertrieben zu feyn. Denn dev ebenfalls 
.abgehörte Buͤrgermeiſter H. hat, als der Inquiſit, 
um ſich vor Gericht zu ſtellen, uͤber den Markt ging, 
nichts Außerordentliches an ſeinem Gange bemerkt, 
und in der Rathsſtube iſt er etwas beſtuͤrzt und im 
Geſichte blaß, nämlich, wie der Bärgermeifter 9. 


ausdruͤcklich hinzuſetzt, biäffer als fonft gewes . 


fen. Auch der Zweyermann St. bat, bey derfelben” 
Gelegenheit, blos wahrgenommen, daß der Inquiſit 
etwas befärzt geweſen ift, und fich fo nicht vecht 
in Reden zu helfen gewußt Habe. — Auch dieſer 
Umftand ift Daher nicht geeignet, einen rechtlichen 
Verdacht gegen den Inquiſiten zu begründen. 


e) Hat der Zweyermann Sch. angezeigt, der 
Bürger A. zu S. habe erzählt, daß der Inquiſit dem 
Kellerwiethe dafelbft den Auftrag gegeben, feinen Leu⸗ 
ten zu fagen, fie follten nur leugnen; zum Schmören 


komme es nicht. Allein weder die Ehefrau des Keb 


u 


y 


TR 


⁊ 
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lerwirths, noch deſſen Magd , noch et ſelbſt, wollen 


hierdon das Beringftie wiſſen. Blos fo viel hat ber 


Kellerwirth bezeugt, daß der Inquifit ihm einen Auf⸗ 


. trag an ben Rathsdiener habe geben wollen, daß er 
| ihm aber geantwortet, er foße ihn felbft ausrichten; 


' daher auf diefe Anzeige durchaus Feine Ruͤckſicht zu 


nehmen, und nur fo viel zu bemerfen ift, daß der i. 
und der Inquiſit, wie nicht gefchehen ift, über dies 
fen Punkt Hätten vernommen werden muͤſſen. Endlich 


f) Hat noch dee Hufar R. angeseigt, als er 
den Inquifiten zum Arreſt gebracht, Habe diefer feis 
nen Bruder gekuͤßt und ihm dabey etwas ins Ohr ges 
ſagt. Der Inquiſit behauptet, nicht zu willen, was 


| ee ihm gefagt habe; fein Bruder mäfle es wiſſen. 
Dieſer aber hat bezeugt, baf dee Inquifit ihm ges 


fagt habe: 
Lieber Bruder, fiehe zu, daB ich bald wieder 
(06 fomme. 


Auf ein Bewußtſeyn feinee Schuld fann aus diefer 


| Bitte nicht gefchloflen werden, indem es für den Uns 


ſchuſdigen und Schuldigen gleich natuͤrlich if, zu 
wänfhen, dab er feine verlohrne Freyheit wieder 
erlange. 


Es iſt alſo in dem vorliegenden Kalle nicht allein 
fein corpus delicti dolofi ausgemittelt worden, fons 


. ‘deren man findet auch, wenn man den Blid auf alle 


| 


bier angeführte Verdachtgruͤnde gegen den Inquiſiten 
zuehcfwirft, daß fie auf blos entfernten und zum 
Theil ſehr entfernten Anzeigen beruhen, und daß die 
meiften nicht einmal zur Hälfte erwiefen worden find, 
86 blieb daher nicht6 anders übrig, ald den Ins 
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quifiten von der Unterfuhung Frey au 
ſprechen, und ibn feines Arreſtes zu ents 
loffen. 


Was die Unterfuchungsfoften betrifft, fo ift ein 
Imterfchied zu machen, ob die Thatſachen, durch 
welche ein Inquiſit verdächtig wurde, von feiner Will⸗ 
kuͤhr abhängig waren, oder nicht. Die Iegtern ges 
ben nie einen rechtlichen Grund, ihn in diefe Koften 
gu verurtheilen. Eben fo verhält es ſich mit den ers 
fern, mern fie feine unerlaubte Handlungen 
soaren. Aber auch die unerlaubten Handlungen wers 
Den nur dann Dazu berechtigen, wenn dieſe felbft 
den Verdacht wieder ihn begründet , und folglich zur 
&röffnung der Unterfuchung oder zu deren Fortſetzung 
Weranlaffung gegeben haben. 


Unter allen in dem gegenwärtigen Galle gegen 
den Inquiſiten zur Sprache gefommenen Thatfachen 
giebt es nur Eine, bey welcher man zweifelhaft über 
die Frage ſeyn koͤnute, ob er in die Unterfu> 
&bungsfoften verurtheilt werden dürfe, 
oder nicht; den Umftand nämlih, daß er ein 
Daus mit einem Stalle hat verfichern laffen, ob er 
aleich feinen Stall hatte. Denn alle übrigen Anzeis 
gen wider ihn beruhen auf Thatſachen, die entweder, 
in Bezug auf ihn, zufällig waren, oder die doch nicht 
in unerlaubten Handlungen beftanden. Macht man 
nun von den vorhin aufgeftellten Grundfägen eine 
Anwendung auf jenen Umftand, fo fiebt man, daß 
er eine Verurteilung des Inquiſiten in die Koften 
nicht begründen koͤnne. Er enthaͤlt erſtlich eine Hands 
lung, die, wie fi) aus der oben über diefen Punfs 
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ngeftellten Unterſuchung ergiebt, in einem fehr ge 
ingen Grade unerlaubt war; und dann ift es nicht 
iefe feld, fondern die hohe Aflefuranz Überhaupt, 
ifo eine völlig erlaubte Handlung, welche zu dem 
jerdachte wider ihn Veranlaſſung gegeben Bat. 
denn hätte er Haus und Stall auf eine ganz ge: 
inge, den Werth des Haufes allein nicht übers 
teigende Summe verfichern laflen, fo würde, des 
ehlenden Stalles ungeachtet, Niemand einen Args 
vohn gegen ihn gefchöpft haben. Aus dieſen 
Sründen mußte daher der Inquiſit auch von den 
Interfuhungstofen freygeſprochen 
verden,. 
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I. 


Ueber die Veranlaſſungen, eine General: 
unterfuchung anzuftellen, insbeſondere über 
Denuntiationen und Gerüchte, 


6. 1. 


Un eine Generalunterſuchung mit Grunde anfangen 
u fönnen, iſt es nothwendig, daß der Richter auf 
gehörige Het in Erfahrung brachte, daß ein Verbre⸗ 
ben begangen ward. Aber auf welche Art muß 
dies zu Des Richters Kenntniß gelangt feyn, um einen 
rechtmäßigen Anlaß zur Unterſuchung zu haben? Hier» 
über ind die Schriftſteller nicht einig; einige zählen 
mehrere, . andere wieder weniger Gründe zur Genes 
talunterfuchung a). Im Allgemeinen wird foniel rich⸗ 
tig ſeyn, daß der Richter eine Generalunterſuchung 
fangen dürfe und mäfle, fo bald er von einem bes 
gangenen Verbrechen entweder allein, oder auch von 
deſen Thaͤter gegruͤndete Nachricht erhaͤlt. Dieſe 





&) Eihensas hat viele dieſer Meinungen gefammelt; 
Handlung von der Seneralnuterſuchung t. 3. 8. 4. 


70 
Main, Ceiminaie. 4. Sd. a. @t. u 


„ * 


2 Ueber die Veranlaſſungen, 


Nachricht empfaͤngt der Richter entweder durch ſeine 
“eigene Sinne, wenn die That in ſeiner Gegenwart 


verÄbt ward, oder er erhält fie duch andere Mens 


(hen. Im legten Falle wird ihm die That in der ib: 
ficht angezeigt, um fie zu unterfuchen.  (Denuntias 
tion.) Oder er erfährt fie zufälligerweife. (Geruͤcht.) 
Ueberhaupt muß in diefer ganzen Lehre materieller 
Grund und formale Veranlaflung zur Unterfuchung 
unterfchieden werden b). Der materielle Grund ders 
ſelben ift die Wahrfcheinlichfeit oder Gewißheit, daß 
ein Verbrechen von jemandem begangen ward. Das 


bin gehören alle Puncte, welche Wahrfcheinlichkeit ° 


oder Gewißheit bewirken. Diefe Gründe veranlaflen - 


eine Unterfuhung,, wenn fie dem Richter gehörig ber 


kannt werden. Und diefe formelle Veranlaſſung bee 
Unterfuhung liegt in der Erfahrung des Richters 
durch eigene Sinne, Denuntiation, oder Gerächt. 


Nur diefe drey find die Veranlaflung einer Unterfus 


bang, Gründe derfelben kann es - mehrere - geben, 


3 B. alle Inzichten, die auf ein Verbrechen oder dafs ' 


fen Thäter führen. Wan ann von einer Denuntias 
tion nicht fagen, Daß fie eine Unterfuchung begründe. 
Dies thut eigentlich ihr inneren Gehalt, wenn fie 
namlich wahrſcheinliche Gründe für die Exiſtenz de 
Verechens enthält. Aber die Anzeige Cindicium), 
als ſolche, veranlaßt eine Unterfuhung, wenn fit 


einen hinlänglihen Grund dazu in ſich enthält. Der. : 


b) Hübner princip. prodeflus inquiſitorii L.IL oL 
$. 2. unterfcbeidet caulas inquilitionis externas et in- 


ternas: zu den erften rechnet er eigne Erfahrung und Be 1 


nachrichtigung des Richters: zu den zweyten die Wahr⸗ 
* fcheinlichfeit eines begangenen Verbrechens, ' 





eine Seneralunterfuchung anzuftellen. | 3 


Borwurf eines Verbrechens, in Civilſachen, an ſich, 
gründet nut dann eine Unterfuchung, wenn er wahrs 
cdeinliche Umftände in fi enthält: und dann muß er 
um Richter auf eine der angegebenen Arten befannt 
worden feyn, wenn eine Unterfuchung daraus ent 
jehen ſoll. 


§. 2. 

Wenn nun der Richter auf irgend einem der ge⸗ 
achten Wege die Exiſtenz einer Miſſethat erfaͤhrt, fo 
ſt es das erſte, daß er die Beranlaflung präft, welche 
ha zur Unterfuchung auffoderte. Wenn das Vers 
wechen vor den Augen des Richters begangen, ober 
fen Urheber von ihm bey der That ergriffen ward, 
ana bedarf es diefer Unterfuchung nicht. Aber fie if 
öthig bey Denuntiationen und Gerüchten. Denn 
icht Diefe, ſondern der in ihnen enthaltene Grad des 
Beweifes Fann die Unterfuchung begründen. Entdeckt 
iefen der Richter nicht , fo kann er nicht weiter forts 
abren: fonft würde er ſich wegen unnöthigen Koftens 
ınfwande verantwortlich machen. Wenn aber die 
Beranfaflung der Unterfuchung auch nur eine entfernte 
Bahrfceinlichfeit (indicium remotum) in fich ents 
zaͤlt, dab ein Verbrechen erifire, dann muß mit dee 
Beneralinquifition fortgefahren werden. Ein merkfis 
her Grad des Beweiſes iſt hiezu nicht erfoderlich. 
Denn es wird noch zur Zeit im Allgemeinen , nicht ges 
gen eine beſtimmte Perfon geradezu und unmittelbare 
verfahren. Der Richter fammelt nur Data und Mas 
terialien. Daducch gefchieht aber niemandem Unrecht c). 


. ©) Cremani de jur. erim. L. IH. c. 9. . 3. Graf 
—* BR der pein!. Befehgeb. Tui. si 1.47» 


‘ 


4 WUeber die Deranlaffungen, 


Es kann alfo auch niemand über den Richter fi be 
ſchweren, niemand ihn mit einer Injurienklage dar» 
über belangen, daß er eine Genetalunterſuchung ans 
ſtellte. 


$. 3. 


Die gewöhnliche Veranlaflung zu Generafunters _ 


ſuchungen beftebt in den Denuntiationen. Diefe find 
Seöffnungen , wodurch jemand aus eigner Wiffenfchaft 
ein Verbrechen oder auch deflen Urheber dem Richter 
giß folchen in der Mbficht entdeckt, daß der letztere 
darauf eine Unterfudung anftellen ſoll d). Diefe 
Abſicht unterfcheider die Anzeige von einee bloßen Er⸗ 


zaͤhlung, welche dem Richter, aber nicht als folchem . 


gemacht wird, und deshalb zum Gerüchte gehört. @6 
giebt nothiwendige und freywillige Angeber, wie ich 


an einem andern Orte weitläuftigee bemerkt habe e). 


- Dee practifche Unterfchied liegt darin: Wenn jemand . 


aus Nothwendigkeit, entweder des Geſetzes, oder 
des Amts, ein Verbrechen anzeigt, fo hat er fo lange 
Die Bermuthung für fib, Daß ee dieſe Anzeige mach⸗ 
te, weil er Dazu verbunden war, bis ein anderer nd: 


herer Beweggrund erwieſen wird. Aber wenn ein . 


ftzeywilliger Angeber auftritt, dann muß erfi Der Rich⸗ 


ter den Beweggrund, warum jener als ſolcher et» 


ſcheiat, unterſuchen. Denn von einem ſolchen weiß - 


man gerade nicht, warum er die That anzgeigte, Dies 
muß ſich alfo erſt aus ber Unterfudyung ergeben. Der 





4) Bratmans Grundſ. der Eriminalrechtöwiffenfchaft, 


e) ash. aus bein peinl. Rechte und peinl. Bro e, Ch. I 
n. 6. f, 7,9. Danz peinl. Proceß, |. ı eier Th 


eine Seneralunterfuchung anzuftelfen. 5 


Beiweggrund zur Anzeige bedaef bey dem worhivendis 
un Deruntiahten Peiner Pröfung, wenn nicht Spu⸗ 
en da find, daß er aus einer andern Urſache, old feis 
we Verbindlichkeit wegen, die That anzeigte. Uber 
ep dem fregmilligen Angeber muß immer der Beweg⸗ 
und, warum er angab, unterfucht werden, um 
araus Die Glaubwürdigkeit des Denanclanten ermefs 
en zu koͤnnen. Dies geſchieht dadurch, wenn Der 
Richter ſich erkundigt, in welchem WVerhältniffe der 
Ingeber mit dem WBerdächtigen ftehe, ob er irgend ein 
Interefie bey dee Sache Habe, woher er bie Wiſſen⸗ 
haft des Verbrechens erlangte, u. d. gl. 


§. 4. 

Um die Glaubwuͤrdigkeit einer Anzeige gu —* | 
been die Schriftfiellee F), mäffe man 1) die Perfon 
es Angeberö, 2) des Verdächtigen, 3) die innere 
u dee Angabe enthaltene Wahrſcheinlichkeit unterſu⸗ 
ven. der im Grunde kommt alles auf den leiten 
Junct an, und diefer verdient die Haupttäückſicht. 
Jenn wenn auch der glaubmwärdigfte Mann eine An⸗ 
ge macht, dieſe aber durch feine glaubwärbige Um: 
ände unterftägt wird, fo verdient fie wenig, oder 
sine Ruͤckſicht. Eben fo iſt es, wenn dee Angegebene 
var ein Menſch iſt, zu welchem man ſich der That ver⸗ 
hen kann, aber die Anzeige keinen innern Schaft 
at. Unterdeſſen kann doch mittelbarerweiſe die Per⸗ 
nm des Angebers und Angegebenen in Betrachtung 
ommen, um die Summe des Verdachtes, welchen 





f) Dorn pract. Commentar über das peint, Recht, Th. II. 
4.516. Böhmer medit. ad at.6.f.g, Meißet 
jun. princ. jur, crimin. f, 378. 


6 Ueber die Beranlafjungen, 


Die Anzeige erhält, zu vermehren oder ju vermindern. 
Die Perfon des Angebers muß in fo fern unterfucht 


werden, ob er ein glaubwärdiger Menfch ik, befons 


ders aber aus welchem Beweggrunde er die That ans 
zeigte. Sonſt aber koͤmmt es nicht darauf an, wer 
Der Ungeber ſey. Denn es ift fchon oft bemerkt wor- 
Den, Daß der Regel nach Jedermann, der nur iegend 
Glauben verdient, Verbrechen anzeigen fönne, und 
e6 dabey nicht auf Alter, ‚Stand, Geſchlecht u. dgl. 
anfomme. Auch dann if eine Übrigens gegründete 


Anzeige eine Unterfuchung zu veranlaflen fähig, wenn ' 


auch der Angeber eben dadurch, daß er anzeigte, 


pflichtwideig handelte g). Der Vafall z. B. Handelt 


gegen feine Pflichten, wenn er den Lehnheren angirbt. 
Deſſen ungeachtet veranlaft doch feine Anzeige eine 
Unterfuchung,, wenn fie fonft gegründet if. Denn in 


Pe 


Dinfiht auf den Staat ift eine folche Anzeige seht 
mäßig, wenn fie fchon fpecielle perfduliche Phichten 


verlegt, da dieſe fetten die allgemeine Verbindlichkeit 
jedes Staatsbürgers, zur Öffentlichen Ordnung das 
Seinige beyzutragen, nicht heben koͤnnen. Die Per⸗ 
fon des Angegebenen bat in fo fern Einfluß auf die 


Würdigung der Anzeige, daß der Richter ſich nach 


deſſen bisherigem Lebenswandel in der Stille erfuns 
Bigt, um zu fehen, ob diefer Lebenswandel, je nach⸗ 
Dem er gut oder (chlimm war, ben Verdacht entkraͤf⸗ 
se, oder beſtaͤrke. 


g) Böhmer ad art.6. D l. 16 
Dorn Commentar, ne sıe. dein Drocepr | * 
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$. 5. 

"or allem muß der innere Sehalt der Anzeige ge: 
prüft werden. Uber worin befteht diefe Präfung? 
Der gewöhntiche Fall ift, daß der Denuntiant angiebt: 
An diefem Tage ift dies Verbrechen unter diefen oder 
jenen Umftänden begangen worden : dieſer Menfch hat 
verfchiedene Berdachtsgruͤnde gegen ſich. Allenfalls 
. giebt der Denuntian® die Zeugen, melde zu verneh⸗ 
‚men, oder die Pläge an, melde einzufehen find. 
Rob zur Zeit beruht aber alles auf der bloßen Bes 
hauptung des Angebers: da kann man unmoͤglitt wiſ⸗ 
fen, ob die Angabe gegruͤndet ſey. Das erſte iſt 
hiebey dieſes, daß der Richter ſich nicht mit der blo⸗ 
fen Erzählung des Angebers begnuͤgt, ſondern ihn 
. genau Darhber vernimmt, ihn leitet, daß er alle Um: 
fände angiebt, welche nach allgemeinen Gründen und 
dee gewöhnlichen Erfahrung: mit diefer Art von’ Vers 
brechen verbunden find, daß der Richter ferner vont 
‚Ungeber den Grund feiner Wiſſenſchaft und die Bes 
weife verlangt, wodurch dasjenige, was er angab, 
dargethan werden kann. Das zweyte ift, daß der 
Richter fieht, ob die Umftände,, welche in der Anzeige 
enthalten find, fich nicht widerfprechen,, ob fie zuſam⸗ 
menpaflen. Nenn freylich in den angegebenen Um⸗ 
fränden ein bedeutender Widerſpruch liegt, fo ift Die 
Anzeige geradezu verwerflih. Eben fo, wenn der 
Richter von andern Seiten her vom Gegentheil übers 


zeugt ift: 3. B. es wird ihm ein Todtſchlag angezeigt, 


er bat aber denjenigen, welcher getödter feyn follte, 
erft fo eben gefehen,, oder geſprochen. Dat aber die 
Anzeige, die angegebenn Mängel nicht, hängen viel» 
mehr die imihr enthaltenen Umftände zufammen; dann 


— 


6... Ueber die Beranlaffungen, 


die Anzeige erhält, zu vermehren oder zu vermindern. 
Die Derfon des Angebers muß in fo fern unterfucht 
werden, ob er ein glaubwärdiger Menſch if, befons 
ders aber aus welchem Beweggrunde er die That ans 
zeigte. Gonft aber koͤmmt es nicht darauf an, wer 
der Angeber fey. Denn es ift ſchon oft bemerkt wor⸗ 
Den, daß der Megel nach Jedermann, der nuc irgend 
Glauben verdient, Verbrechen anzeigen fönne, und 
es dabey nicht auf Alter, ‚Stand, Geſchlecht u. dgl. 
anfomme, Buch dann ift eine uͤbrigens gegründete 
Anzeige eine Unterfuchung zu veranlaflen fähig, wenn 
auch der Angeber eben dadurch, daß er anzeigte, 
pflichtwideig handelte 5). Der Vafall 5.3. handelt 
gegen feine Pflichten, wenn er den Lehnheren angiebt. 
Deflen ungeachtet veranlaßt doch feine Anzeige eine 
Unterfachung, wenn fie fonft gegründet if. Denn in 
Dinfiht auf den Staat ift eine ſolche Anzeige vechts 
mäßig, wenn fie ſchon fpecielle perfduliche Pflichten 
verlegt, Da diefe leten die allgemeine Verbindlichkeit 
jedes Staatsbürger, zur Öffentlihen Ordnung dab 
Seinige beyzutragen, nicht heben koͤnnen. Die Per⸗ 
fon des Uingegebenen bat in fo fern Einfluß auf die 
Würdigung der Anzeige, daß der Richter ſich nach 
defien bisherigem Lebenswandel in der Stille erfuns 
Vigt, um zu fehen, ob diefer Lebenswandel, je nach⸗ 
Dem er gut oder (chlimm war, ben Verdecht entkraͤf⸗ 
te, oder beſtaͤrke. 


&) Böhmer ad art.6. Da l. 16 
Dora Commentar, æt rg 16. vein 7 nu 


t 
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| 65. 

"Bor allem muß der innere Sehalt d der Anzeige ge: 
präfe werden. Aber worin befieht diefe Prüfung? 
Der gewöhntiche Zall ift, daß der Denuntiant angiebt: 
An diefem Tage ift dies Verbrechen unter dieſen oder 
jenen Umftänden begangen worden: dieſer Menfch hat 
verfchiedene Verdachtsgruͤnde gegen ſich. Allenfalls 


‚ giebt der Denuntian® die Zeugen, welche zu verneh: 


men, oder die Pläge an, welche einzufehen find. 
Noch zur Zeit beruht aber alles auf der bloßen Bes 
Bauptung des Angebers: da kann man unmögldy wiſ⸗ 
fen, ob die Angabe gegruͤndet ſey. Das erſte iſt 
hiebey dieſes, daß der Richter ſich nicht mit der blo⸗ 
ßen Erzählung des Angebers begnuͤgt, ſondern ihn 


genau darüber vernimmt, ihn leitet, daß er alle Um⸗ 


ſtaͤnde angiebt, welche nach allgemeinen Gründen und: 


: dee gewöhnlichen Erfahrung mir diefer Art von’ Vers 


brecyen verbunden find, daß. der Richter ferner vom: 


Angeber den Grund feiner Wiffenfchaft und die Bes 


weife verfangt, wodurch dasjenige, was er angab, 
dargethan werden fann. Das zweyte ift, daß der 


Richter fieht, ob die Umftände-, welche in der Anzeige 


enthalten find, fich nicht widerfprechen,, od fie zuſam⸗ 
menpaflen. Wenn freplich in den angegebenen Um⸗ 
ſaͤnden ein bedeutender Widerfpruch liegt, fo ift die 
Anzeige geradezu verwerflih. Eben fo, wenn ber 
Richter von andern Seiten her vom Gegentheil übers 


jeugt iſt: 3. B. es wird ihm ein Todtſchlag angezeigt, 


er bat aber denjenigen, welcher getödter feyn follte, 
erft fo eben geſehen, oder gefprochen. Bat aber die 


Anzeige, die angegebenn Mängel nicht, hängen viel» . 


mehr die in ihr enthaltenen Umftände zufammen; dann 


— 


8 Leber die Veranlaſſungen, 


Tann der Richter die Generalinquifiition damit eröffs 
nen, daß er die Umftände, ‚welche die Anzeige enthält, 
unterfucht. Folglich ift fogleich vom Richter der Au⸗ 
genfchein an den Orten vorzunehmen, welde der Uns 
geber anzeigte: oder wenn dee Augenſchein nicht fos 
gleich eingenommen werden kann, fo müflen diefe Or⸗ 
te wenigſtens bewacht werden, bis der Richter zum 
Augenſchein kommen ann. idaun koͤmmt die Reihe 
an die Vernehmung jener Perſonen, von welchen der 
Denuntiant behauptete, daß ſie von der Sache Wiſſen⸗ 
ſchaft haben. Hiebey koͤnnen Zeit und Umſtaͤnde in 
der angegebenen Ordnung eine Aenderung machen. 
Es muß z. B. mandesmal noch vor dem Augenſchein 
ein oder der andere Jeuge vernommen werden, weil 
man ihn zu verlieren befuͤrchten muß. Dann erſt, 
wenn alles dies gefchehen iR, Fann man fagen, nb die 
Anzeige gegründet ſey, oder nicht. Im zweyten Kalle 
fällt, alle weitere Unterfucbung weg, im erften fährt 
der Richter in der Inquiſition fort, und unterfucht 
jene Umftände, welche noch weiterer Nachforihung 
bedürfen, oder bisher vom Richter find entdeckt 
worden. 


$. 6. 

Der Denuntiant veranlaßt dnrch feine Anzeige Die 
Unterfuhung. Er führt aber den Proceß nicht, er 
begehrt der Regel nach nichts vom Richter, fondern 
er überläßt es diefem, wie er Die Sache führen wolle. 
Deswegen ift auch der Angeber nicht ſchuldig, das 
Verbrechen zu beiweifen, und fann, wenn er es nit 
thut, nicht in Anfpruch genommen werden. Über ver» 
bunden iſt er, dem Richter alles, was er weiß, ans 
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zuzeigen, und dieſem alle Beweismittel, Die ihm bes 
kannt find, zu eröffnen b). , Dazu fann der Angeber 
auch mit Zwang angehalten werden, wenn der Rich⸗ 
ter Spuren bat, Daß jener nicht alles entdecke, was 
ihm befannt if. Die naͤmlichen Gründe, weiche den 
Nichter berechiigen, einen Zeugen zu Mblegung eines . 
Zeugniſſes zu zwingen, treten auch bier ein. 


4. 7. | 
Der Uingeber muß der Regel nah dem Richter bes 

kannt ſeya, ſowol deshalb, weil diefer ihn über die 
Uingabe vernehmen und vollftändig verhoͤren muß, ale 
auch deswegen, damit der Richter prüfen kann, ob 
Die Anzeige von. einem glaubwärdigen Manne ders 
koͤmmt, und ferner auch aus dem Grunde, damit ſich 
der Richter an ihn Halten fann, wenn jener als boss 
bafter dicandfer Angeber befunden wied, folglich er 
zum Schadens » und Koftenerfage kann angehalten 
werden. Aber kann der Angeber federn, daß fein 
ame dem Angegebenen verfchwiegen bleibe? Dies 
bejahen verfchiedene Schriftfleller i) aus dem Scunde, 
weil dem Denuntisnten manchesmal daran gelegen fey, 
dag fein Name verfchtwiegen bleibe, z. B. wegen 
Zucht der Mißhandlung, wenn der Angegebene mädys 
tig if, einen ſtarken Anhang hat, u. dgl. Aber eben 
diefe Schriftſteller fegen ihrer Regel eine Einſchraͤn⸗ 
fung bey, welche fie wieder ganz aufbebt. Sie fas 
gen, der Angegebene koͤnne die Eröffnung ded Nas 





h) von Quiftorp Grundſ. des peinlichen Rechts, $. 595- 
i) Dany peinl. Proceß j. 168 Dora Eommentar Eh. II. 
I. 516. von Auiforp 55 
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mens des Denuntianten fodern, wenn er diefe Wil 
fenfhaft zu feiner Vertheidigung gebrauche. Dies 
wird aber allezeit der Fall ſehyn. Der Angegebene hat 


gegen den Denuntianten dic nämlichen Einreden, wel: . 


che er gegen jeden Zeugen hat. Um atfo ermeflen zu 
Pönnen, ob und welche Einteden ihm gegen_den Ans 
geber zuftehen, muß er den Namen deſſelben wiffenk). 


Der Angegebene wird aljo immer in feiner Vertheidis - 


gung gehindert, wenn ihm der Name des Denuntians 
ten verſchwiegen wird, weil er nicht weiß, ob er ges 
gen denfelben Einreden habe, oder nit. Und dann, 
wenn die Unterfuchung geſchtoſſen ift, und es zur Vers 
theidigung des Befhuldigten koͤmmt, muͤſſen demfet: 
ben die vollfiändigen Acten der Unterfuchung zur Ein: 
ficht vorgelegt werden: da echält er ja eben dadurch 
die Wiſſenſchaft, wer das Verbrechen angezeigt habe. 
Gerner ift nad) meiner Ueberzeugung der Angeber Der 
Kegel nach als Zeuge zu gebrauben; und auch da: 


durch wird defien Name dem Befchuldigten bekannt. . 


Ich weiß alfo nicht, wie der Name des Denuntianten 
dem Uingegebenen verfchwiegen bieiben fönnel). Wenn 
freylich ein Geſetz dem Angeber verfpricht, deſſen Na⸗ 
men zu verſchweigen: ſo muß der Richter dies auch 
beobachten. Dieſer aber muß dann von Amtswegen 
unterfuchen, ob der Angebene nicht eine oder die an 


dre Einrede gegen die Perfon des Denuntianten mas 


ben koͤnne, wenn diefer ihm befannt würde. — 
Wenn ferner der Denuntiant von feiner Anzeige Uns 


. annehmlichfeit, Mißhandlung u. dgl. zu beforgen hat, 


k) Boehmer ad Carpzov qu. 108. ohſ. 6. 
1) Stein Grundf. des peint. Rechts |. 550 d, 


a a. 


PL 
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ſo iſt es vorzuͤgliche Pflicht des Richters, ſich deſſelben 
kraftig anzunehmen, und ihn gegen alle dergleichen 
Unfälle zu fügen. 


Ä 8. | 

Aus dem bisher gefagten erbellet, daß Anzeigen 
nur dann eine Unterfuchung begründen fönnen, wenn 
fie. Umfände enthalten, welche wahrfcheinlih find, 
and unter fi einen Zufammenbang haben. Eine all⸗ 
gemeine Anzeige ift alfo mit diefer Wirfungsfraft nicht 
verfehen. Sie fann zwar den Richter veranlaflen, 
fih unter der Hand zu erkundigen, und auf den Ans 
gegebenen aufmerfiam zu feyn. Aber zu einer Unters 
terfuchung if fie nicht hinlaͤnglich, wenn auch diefe 
. der Angeber auf feine Koften und Gefahr begehren 
ſollte. Denn eine folde Bitte fann die allgemeinen 
Regeln. von Uinftellung einer Unterfuchung nicht veräns. 
dern,  befonders da eine ſolche nicht fowol um des 


Private⸗ als des allgemeinen Beſten willen geführt - ' 


wird m). Eine etwas größere Wirkung haben anos 
napme Anzeigen n). Es ift möglich, daß jemand feine 
guten Brände hat, warum er noch zur Zeit unbekannt 
bleiben wil, Er kann uͤbrigens ein unbefcholtener 
ordentliher Mann feyn. Wenn nun deflen Anzeige 
Beweismittel und Umflände enthält, weiche fie in 
einem hohen Grade wahrfcheinlih machen, fo muß 
fie den Richter veranlaflen, die Umftände, „welche in 
ihe enthalten find, zu unterfuchen, oder, was daſſel⸗ 
be if; Die Generalunterfuchung zu eröffnen. Der 





m) Boehmer ad Carpzov qu, 108. obl. 7. 
n) Brolmgan f. 602. not. 1. 
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Richter braucht den Namen des Angebers vorzüglich 
aus einem doppelten Grunde zu wiflen: erſtens um 
von ihm voliKändige Kenntniß der That und den Grund 
feiner Wiflenfbaft zu erlangen; zweytens, um aus 
der Perſon des Angebers einen Grund für oder gegen 
deffien Glaubwürdigkeit herzunehmen. Menk nun 
die anonyme Anzeige eine, fo viel man ermefien kann, 
vollftändige Notiz Dee Sache enthaͤlt, wenn der Grund 
Der Wiſſenſchaft des Angebers und die Angabe der 
Beweismittel, welche hieher gehören, in ihr enthals 
ten ift: fo fallen die Grände weg, warum ich oben 
behauptete, Daß der Richter den Ungeber Pennen 
möffe: und ich halte dafür, daß eine anonyme Ans 
zeige, wie fie eben befchrieben ward, eben fo gut eine 
Unterfuhung veranlaflen fönne, ald eine andere, wos 
‚bey der Angeber fich nannte. Denn im Grunde vers 
anlaßt jede Anzeige eine Unterfuchung, wenn fie Um» 
ftände enthält, welche, fo wie fie daliegen, wahrſchein⸗ 
tih und zufammenhängend find: und ob die Anjeige 
wirklich wahe fey, muß ſich erft im Verfolge der Um 
terfuchung ergeben. Wenn alfo die Anzeige einen bor 
ben ®rad innerer Wahrſcheinlichkeit Hat, fo IR es 
gleichgültig, ob dee Angeber ſich nannte, oder nicht. 
Mur foviel ift bey anonymen Anzeigen zu ‚bemerken, 
daß fie eben Deswegen, weil ihnen der Name des Um 
gebers fehlt, deſto mehr innere Wahrfcheinlichkeit has 
ven müflen, wenn eine Unterfuchung darauf gegrüns . 
der werden fol. Dielen Behauptungen, daß ano» 
nyme Anzeigen eine Unterfuchung veranlaflen koͤnnen, 
ſteht L. un. C. de famof. libell. nicht entgegen: 
Denn diefed Gefeg verbietet Pakquille. Zwiſchen dies 
fen und einer gegrändeten anonyınen Anzeige iß aber 
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ein großer Unterſchied. Eben fo wenig gehört Art. 63. 
9. G. D. Hieher. Diefer ſpricht von unbefannten 
Zeugen. Zeugen aber möflen Deswegen befannt feyn, 
weıl fie eine Verurtheilung begründen fönnen. Aber 
- Anzeigen veranlaflen nur die Unterfuhung. Dazu ik 
der Name des Angebers nicht fo nothwendig. 


9 9. 


Verſchiedene Schriftfieller o) rathen, dem Hnges 
bee den Eid aufjutragen, wenn deflen Anzeige nicht 
hinlaͤnglich begruͤndet ſey. Es frägt fi, wie fern - 
man dieſe Maaßregel billigen Fönne? Soviel ift rich⸗ 
tig, daß diefer Eid ganz überflüffig ift, wenn die Ans 
zeige feinen inneren Gehalt Hat, Leine wahrfcheinliche 
Umftände enthält. Denn alsdann kann der Eid diefe 
Wahefcheinlichkeit nicht vermehren, und die Sache 
bleibt des Eides ungeachtet, wie fie zuvor war. Eben 
fo.gewiß ift es, daß dieſe Maaßregel wegfällt, wenn 
Der Angeber nicht aus eigner Wiſſenſchaft, fondern 
vom Hörenfagen die Gahe dem Richter erdffuet. 
Denn alsdann bezeugt er mehr daB Geruͤcht, als die 
Sache ſelbſt, und verdient in Hinſicht auf die legte 
wenig Slauben: vielmehr muß dee Richter jene Pers 
fonen hören, von denen e8 der Angeber erfuhr, und 
welche eigne Wiflenfbaft davon haben. Die nämlis 
chen Örundfäge würde ich. aufftellen, wenn die Anzei⸗ 
ge zwar Umftände enthält, welche aber einander wis 
derfprechen, oder weiche überhaupt nicht einmal eine 
entfernte Wahrſcheinlichkeit wirken. Aber alsdann 





0) Dorn Kommentar Th. II. $. 316. von Quiftorp 
Orudi. — Rechte Th. II. |. 494, de Boehmer 
ad art. 6. 
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würde id den Angeber zum Eide anhalten, wenn 
er aus eigner Wiſſenſchaft Umſtaͤnde angiebt, welche 
wahrſcheinlich und zuſammenhaͤngend find, er aber 
hieruͤber keinen andern Beweis, als fein eignes Zeüg⸗ 
niß liefern kann. In dieſem Falle beſtaͤrkt der Ange⸗ 
ber ſeine Behauptungen durch den Eid auf dieſelbe 
Art, wie der Zeuge, wenn er ſeine Ausſage beſchwoͤrt. 
Und durch dieſen Eid wird die Beweiskraft der Ans 
jeige, alſo die daraus entfiehende Wahrſcheinlichkeit 
offenbar vermehrt. Ber Richter getwinnt Dadurch fos 
viel, day die Anzeige wenigftens halb bewieſen iR: 
und dies ift zur Wnftellung der Unterfuchung gewiß 
Binlänglid. Hat der Denuntiant nicht nur wahrs 
ſcheinliche Umftände, fondern auch Beweismittel ans 
gegeben: fo kann zwar der Richter den Denuntianten 
beeidigen, weil er ihn auf jeden Kall ald Zeugen ges 
brauchen kann. Uber ed ift vor der Hand nicht. noͤ⸗ 
thig, weil dem Richter andere Beweismittel zu Gebo⸗ 
te ſtehen, alfo er erſt diefe unterfuchen muß, woraus 
fi ergiebt, ob er des Zeugnifles des Angebers bedarf, 
oder nicht. Dies kann man beym Anfange der Unters 
fuchung nicht beflimmt wiſſen, weil die Sache oft eine - 
unerwartete Wendung nimmt, welche mande vorher 
getroffene oder beſchloſſene Maafregel äderfläffig 
macht. 

$. 10, 

Eine andere Maaßregel bey nicht ganz zuverlaͤſſi⸗ 

gen Anzeigen ſoll darin beſtehen, daß der Richter den 
fremden oder unbekannten Denuntianten einſtweilen in 
Arreſt nimmt, bis die Anjeige beſſer begruͤndet iſt p). 


PD Eommenter Th. IL 4. 816. von Quiſtorp 
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Uber ich weiß nicht, tie dieſes zu billigen ſey. Der 
Denuntiant iſt zu weiter nichts vecbunden, als feine 
ganze Wiſſenſchaft dem Ritter zu eröffnen, und ale 
Beweismittel, die ihm befanat ſind, anzugeben. Hat 
eg dies gethan, fo Hat er ſeine VBerbindlichFeit voll kom⸗ 
men etfullt: und wenn auch feine Anzeige nicht ganz 
dewieſen iR, fo fana er Deswegen allein zu nichts 
mehr angehalten werden. Der Richter darf nicht 
eher Zwang gegen den Angeber gebrauchen, bis er ger 
gründeten Verdacht hat, daß er mala fide gu Werfe 
gegangen fey, und entweder nicht feine ganze Willens 
ſchaft angegeben, oder eine ganz falſche Anzeige ges 
macht habe. Dann ıft der Richter berechtigt, den 
Angeber auch mit Zwang anzuhalten, feine ganze: - 
Wiſſenſchaft zu eröffnen: er kann bey gegründetem 
Berdacht einer boͤsſlich falſchen Anzeige von ihm wegen 
des Koften: und Schadenerfage® Eaution verlangen, 
oder wenn er diefe nicht fielen fann, ihn einftweilen 
bie zu ausgemachter Sache mit einem leidlichen Arre⸗ 
Re belegen. 
6. rı. 

Das Gerücht wird vorzüglih vom canonifhen 
Rechte q) als eine Veranlaſſung gu Unterfuchungen - 
angegeben. Aber if diefed nur mit vieler Vorficht 
anwendbar. Gelangt bie Nichricht von einem Ver⸗ 
beechen durch das Gerücht an den Richter, fo muß er 
zuerfi über das Gerücht ſelbſt eine Unterfuchung ons 
frellen. Dies geſchieht dadurch, daß er die Perfonen 
veenimmt, welche ihm das Geruͤcht befannt machten. 


4) 6. sg. 21. $. 1,24. X. de acculat. 


’ 
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‚ Berufen: fi diefe auf Andere, fo mäflen au biefe 
‚ verhdre werden. Nicht eher kann das Gerächt eine 
. Unterfahung begränden, dis der Richter auf Perſo⸗ 
nen trifft, welche eigne Wiflenfchaft von der That has 
ben. Denn diejenigen, welche die Gache blos vom 
Hörenfagen wiſſen, beweiſen zwar das Geruͤcht; aber 
daraus folgt noch nicht, daß dieſes Geruͤcht auch ge⸗ 
gruͤndet ſey. Dies wird erſt Dadurch erwieſen, wenn 
dee Richter ſolhe Perſonen vernimmt, welche die Bes 
gehung des Verbrechens aus eigner Wiſſenſchaft ers 

zaͤhlen koͤnnen. Dann erſt kann man ſagen, daß dab: 
Geruͤcht gegruͤndet ſey, alſo eine Unterſuchung uͤber 
das Verbrechen ſelbſt veranlaſſen koͤnne. 


©. 4. Steinfärn, 
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II. 


Ueber den Einfluß religioͤſer Anſtalten, 
insbeſondere der Beichte, auf den Staat, 
und derſelben Verbindung mit der 
Criminaljuſtiz; 
vom 


Dr. Oberthuͤr. 





Jo Babe anderswo gezeigt, daß die Keyer des . 


Abendmahl, das Mebopfer, und die Ausfpendung 
bee Sacramente, die Haupttheile der Öffentlichen 
Gottesverehrung in der chriftlichen Kirche ausmachen, 
und daß dieſes zweyfache Hälfsmittel den vortrefflichs 
Ken Unterricht für den Menfchen in dieſer Religions⸗ 


ſchule gewähre. - Auch die Beichte gehörte ehemals 


zum Öffentlichen Gottesdienfte der ganzen Gemeinde; 
gegenwärtig iſt fie mehr Privatſache einzelner Individuen 
gerooeden, und fteht ifoliet im MWechältniffe mit den 
übrigen Sacramenten. Man bat alfo darauf zu fes 
ben, daß fie wieder, fo viel e6 der gegenwärtige Zeit: 
geift erlaubt, zu einem oͤffentlichen und feyerlichen 
Theile des Bottesdienftes erhöhet, und nicht blos dem 
einzelnen Buͤßenden, fondern der ganzen Gemeinde 
. näglich gemacht werde; welches die ausgezeichnete 
Eigenſchaft der uͤbrigen Eacramente, fo wie des gans 
jen Öffentlichen Gottesdienftes if; und fo würde die 
Beichte fowol eine Privatbelehrung für den Reuigen 
- Yrhio d, Criminalr. 4, Bd. 2. St. B 
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insbefondere , als audy zugleich für die ganze Gemein, 
de ein Öffentlicher Unterricht in der Religion, befons 
ders in jenem Theile, der die Beſchaffenheit und Kol» 
gen der Siinde, fo wie den Geift der Buße, zum Se⸗ 
genſtande hat. 
* Dies kann meines Erachtens fehr leicht gefchehen, 
wenn die Privatbeichte, die dee Sünder bey dem Prie⸗ 
fer im Stillen ablegt, mit einem gewiffen Öffentlihen . 
Bekenntniſſe in der Kirche bey der feierlichen Verſamm⸗ 
fung verfnäpft wird, fo daß an jedem Sonnabende, 
oder an jedesmaligem Vorabende eines hoben Feſtta⸗ 
ges, die Öffentliche Bufifeyer auf folgende Art verans 
faltet würde: | 

In einer Öffentlichen Rede wird fie vom Pfarrer 
angefändiget, in einer andern geſchloſſen; die Zwi⸗ 
ſchenzeit zwifchen beiden Predigten verwendet jeder auf _ 
feine Brivatbeichte, weswegen jeder Prieſter, der zur 
Pfarrkirche gehört, dieſe Zeit über zur Beichte ſitzet, 
und feine Beichtfinder anhört, — 

Die Gegenſtände, die in beiden Peedigten abge⸗ 
handelt werden, find ſehr reichhaltig, ale: die Bes 
ſchaffenheit der Sünde, ihre Verſchiedenheit, die fo 
eben berrfhenden Fehler, die Buße, Beſſerung, 
Beichte, die Bereitmwilligkeit Gottes, den Sünder 
wieder zu Gnaden aufjunehmen, u. ſ. w. — Die 
Gegenftände, die in der erfien Rede, in melcher die 
Bußfeyer ihren Anfang nimmt, insbefondere abge 
handelt werden, find — der Zweck, weswegen fi 
das Volk feyerlich verfammelt, die öffentliche und alls 
gemeine Beichte, Die das ganze Volk ablegt. Das 
Verabſcheuen dee Suͤnde — die Hoffnung der Vere 
zeihung — das Verfprechen der Beſſerung — in der 
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legten Rede, womit die Bußfeyer geichlofen wird, 
“ folge die feyerliche Losfprechung von den Suͤnden — 
eine Ermahnung die Buße fortzufegen, an der Beſſe⸗ 
sung unausgeſetzt fortzuarbeiten, vorfichtig im dee ' 
Welt zu wandeln, u. f. w., eine Einladung, den fol 
genden. Morgen das Abendmahl zu feyern, u..f. w. 

Die Rede des Pfarrers wird jedesmal dur ein 
kurzes Lied unterbsochen, oder gefchloflen, fo wie es 
der abgehandelten Materie, oder der erregten Raͤh⸗ 
rung angemeſſen iſt. 

Der Inhalt der hieher gehörigen Lieder verſteht 
fi von ſelbſt, und iR eben fo reichhaltig, ale die 
Begenfände, die in den Predigten abgehandelt wers 
den. Uber die Aufgabe if fo leicht eben nicht, Es 
gehoͤrt ein vorzuͤglicher geiftlichee Dichter und.ein im 
Sache der Liturgie bewanderter Mann dazu, die Bußs 
sefänge und Reden fo anzuordnen, daß der TYahalt 
dee Lieder. und Predigten wohl zufammenpaffen, fo 
. daß Sefänge und Reden, Pfarrer und Volk, einzelne 
Claſſen und Choͤre im vollfommenen Einklange zuſam⸗ 
menſtehen, und gehörig mit einander wechfeln; “. 
Diie roͤffentliche und allgemeine Beichte fol deu 
Pfarrer ſelbſt dem Volke vorbeten; Doch. fell er fich 
nicht immer einer und derſelben Formel bedienen, ſon⸗ 
dern fie immer fo einrichten, Daß es jedem in die Us 
gen fällt, daß er fi zu diefem wichtigen Amtsge⸗ 
ſchaͤffte wohl vorbereitet Habe, und daß feine gegen» 
wärtige Gemuͤthsſtimmung zu feinem Vortrage volls 
fommen pofle. 

Die Bußfeyer kann entweder frähe oder‘ Nach⸗ 
mittags angefangen werden, je nachdem entweder die 
Zahl der Veichtenden groß oder Re — der Bußtag 

>. 4 > 
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arena a gemeinee Sonnabend, oder der Bor 
un and großen Keftes ift, wiewohl id ohne Uns 
siragrud der Tage die Morgenfunde für die Bußfeyer 
mai Abends fol fie aber geendigt werden ‚- fo 
ug mar, Die in der Zwiſchenzeit gebeichtet haben, als⸗ 
Jun wieder in dee Kirche dein Befchluffe der gemein; 
chaftlichen Bußfeyer beywohnen. 

- Den uͤbrigen Pfarrgenoſſen, die dieſen Tag, aus 
maß immer für einer Urfache, die Privatbeichte in der 
Zwifchenzeit nicht ablegen, wird es zum großen Vor» 
theile gereichen, wenn fie dem Eingange und Befchlufs 
fe der Bußkeyer als einem gemeinfhaftlichen Gottes⸗ 
dienſte beywohnen. Much fie werden ſich etbauen, 
der Abſcheu gegen die Sünde, dad Verlangen nad 
Der Tugend wird in ihnen zunehmen. Die feperliche 
Derfihetung, daß Gott die Sünder wieder.ju Gnas 
den aufgenommen, wird fie troͤſten, und Die. @inne 
rang an alte Bergehungen wird den Eifer in der. Tu⸗ 
gend nur mehr erhöhen. . .'. 

.: Wenn nun die Bußfeyer einen Theil dis $ffentlis 
hen Gattesdienſtes ausmacht, und die.Privatbeichte 
eines jeden Individuums dahin muß gerechnet werden, 
fo folgt daraus, daß.die Beichtſtuͤhle, wo die Priefter 
zur Beichte ſitzen, zu den vorzuͤglichern innern Theilen 
dee Rirtben.gehören , fo wie der Altae und der Taufe 
Rein. "Die Beichtſtuͤhle jollten fo gebauet feyn, daß 
ſchon ihr Ausſehen die Hochachtung des Volks errege: 
übrigens brauche ich nicht zu erinnern, daß fie in ge 
hoͤriger Anzahl vorhanden ſeyn müffen, damit es dem 
Volke nicht an Beichtuätern gebricht. 

. Wird nach diefem Borfchlage die Privatbeichte 
mit der Öffentlichen de6 ganzen Volks verbunden, fo 
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laube ich nicht wenig zur Beylegung ber Streitfrage 
epgetragen zu haben, . die. ehemals von .den Pros 
eſtanten aufgeworfen wurde, ‚und die auch neuerdiugs 
ater Katholifen Anhänger zu finden ſcheint; ob naͤm⸗ 
ch die Privatbeichte oder die Öffentliche den Vorzug 
erdiene ? denn fo werden Seicht alle fireitenden Theile 
nter ſich ſowol, al& mit der Lehre. der Patholifchen 
siehe vereinigt werden koͤnnen. 

. Auch enthölt diefer Vorſchlag fuͤr Katholiken nichts 
enes und unerhoͤrtes, indem in den meiſten Staͤdten 
ranfenlandes noch ein Ueberbleibſel diefer Gewohnu⸗ 
eit aufbehalten iſt, da jeden Sonnabend und. jeden 
zorabend eines großen Sefttages Nachmittag ein Zei 
en mit den Glocken gegeben wird, welches man da; 

m erklärt, — als wenn das Volk zur Beichtvefper 
fommenbsrufen würde, 

-Uuch finde ich nichte, was der Ausfuͤhrung dieſes 
er vorgelegten Vorſchlages entgegenſtehen koͤnnte, be⸗ 
nders wenn man Roͤckſicht nimmt ſowol auf die wich⸗ 
zen Beweggründe für. die Nothwendigkeit der Ob: 
abeichte, old auf den, bisher feſtgeſetzten Grundſatz, 
8 alle Slaubigen ohne Ausnahme einer gemeinſchaft⸗ 
den Diſciplin (Kirchenordnung) unterworfen find, 
iewol ſich manche fo geeigenſchaftet glauben, daß fie 
n des gemeinen Regel, ausgenommen. ſeyn. Nichts, 

ge ich, dürfte entgegenfiehen, als vielleicht das eins 
e, daß es viele Priefter giebt, die Diefem ſchweren 
nte des Beichtvaters, wie wir ihn verlangen, nit 
wachfen find. Allein, man muß fi erinnern, daß 
» nämliche biblifche, Idee von der Kirche Gottes, Die 
ıe ſolche Einrichtung der facramentalifhen Beichte 
Jeet, auch nus folche Priefter Fenne, die genau dem 
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Umte eines Beichtdaters, fo wie den Beduͤrfniſſen un! 
” Boderungen des Beichtenden, der ihm feinen St 
mächssuftand erdffnet, vollfommen gewachfen find, 

Sollte vielleiht jemand fodern, daß Bier, w 
von der Achten Beſchaffenheit der Beichte die Rede If 
zugleich beſtimmt werde, wie ſich der Weichtvater gi 
gen feine Beichtkinder zu verhalten Habe, ob und we 
che er nicht fogleich von ihren Sünden fosfprechen fol 
während dem er fie zu einer ernfthaftern Buße anhält 
was für Bußwerke er ale ſchickliche Arzney anwend 
fole, die den moralifhen Zuftand beſſern, und © 
Seele aus dem Grunde Heilen Fönnten, u. ſ. w. J 
glaube, man wArde Hier eine Äberflüfige Arbeit unte 
nehmen, wenn mon dem Beichtvater , wie ihn: d 
biblifhe Idee fodert, ja ſogar vorausſetzt, befonde 
Vorſchriften geben wollte, welche die ohnchin nirhk 
tiefere Kenntniß der menſchlichen Natur — Deu Wei 
lichen Tugend, der Religion und PHilofophie, dd 
bier in Frage ſtehenden Geſchaͤfftes, welches, wie % 
biblifche dee vorausſetzt, mit gehdriger Aufmerkſa 
keit und Anfttengung verrichtet wird, fchon mit ſ 
beingt. Wenigſtens würde -es uͤberfluͤſig ſeyn, Hi 
eine befondere Anweifung für Beichtoäter beyguflign 
da ich fchon anderswo eine in allen ihren Theilen be 
ftändige Theorie der Buße und Beflerung gegeben $ 
be, welche die befonderen Grundſaͤtze enthält, die dx 
Beichtvater in feinem Amte zum Leitfaden dienen Fönkı 

Bon der Größe und Wichtigkeit des prieſterllch 
Amtes Aderhaupt, und von den nöthigen Eigenſch 
ten, um es würdig zu begleiten, werde ich noch am- 
ner andern Stelle befonders Handeln. 
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ie die Beichte noch ganz befenders zum Wortheile des 
Staates als Huͤlfsmittel der oͤffentlichen Gerechtigkeits⸗ 
pflege koͤnne benugt werden. 


- Wie haben bisher alle Theile der facramentalis 
ſchen Beichte durchgegangen, und hinlänglich gezeigt, 
was fie zum Behufe der Moralität einzelner Indivi⸗ 
duen beptragen koͤnne. Nun bleibt ung noch uͤbrig, 
darzuthun, was der ganze Staat für Nugen aus dies 
fee Anftalt ziehen Fönne. 

Ich wiederhöle Hier nicht, was fchon fo oft if ans 
gepriefen worden , daß die Nothwendigfeit feine Süns 
den genau uud amfändlich zu beichten, und die das 
. ber entfpringende Schaam, manchen von, Vergebung 
gen abſchrecke, die er nicht felten ungeftraft im Fin⸗ 
. fern begehen. würde: daß fo die häuslichen Tugenden 
beſſer beobachtet. werden , die Pflichten der Ehegatten, 
Sinder, Dienftbotben, Staatebeamten, die Pflich⸗ 
ten der Selbſterhaltung, ich meyne die Keufchpeit, 
Die vor Gelbfibefhädigung bewahrt, und jeden fi 
ſelbſ ſowol, als dem Staate einen Bürger erhält; 
ich uͤbergehe dies, weil. die Wirkung nicht ducchges 
hends in die Augen fpringend und auch nicht immer 
ſicher iR. Ich thue auch Feine Meldung von jenem 
noch allgemeinern Vortheile diefer Anſtalt für Die ganze 
menſchliche Geſellſchaft: dag nämlich die Beichte das 
wirffamfte Mittel ſey, demjenigen, der fi) vom Pfade 
der Tugend vericrt hat, und folglich den Abfichten und 
Zwecken des Staates entgegen arbeitet, wieder auf 
den Weg der Tugend zuruͤckzufuͤhren, und ihn fo dee 
Kicche und dem Staate wiederzufchenfen. Aber was 
bier befonders mein Nachdenken befchäfftigt, und was 
ich in einer etwas weitläufigen Abhandlung mit ben 
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hoͤchſten Staarsbeamten überlegen will, ift dieſes: 
wie naͤmlich diefed Saccament zum allgemeinen Wohle 
des Staates und zur Handhabung dee Gerechtigkeit 
Fönne benutzt werden. 


N 


Es verträgt ſich ſehr wohl mit dem Studium und 


Amte eined Theologen, die Öffentliche Gerechtigkeit 
auch mit zum Gegenftande feines Nachdenkens zu mes 
den, nicht nur, weil alles, was jur Menfchheit ger 
hört, ihn auch als Menſch angeht, fondern weil es 


in dem chriſtlichen Lehrgebäude verſchiedene Lehrſaͤtze 
giebt, (3. B. daß der Sohn Gottes fkatt und füc die 


Menſchen geſtorben fey, und fo der göttlichen Gerech⸗ 


tigkeit für ihre Sänden genuggethan habe — daß ein: 


großer Sünder, der ohne Buße und Beſſerung ftirbt, 
ewig geſtraft werde,) welche gegenwärtig mehr alt 
fonften angeftritten werden, und zwar geößtensheils 
mit Waffen von den Grundfägen des Criminalrechté, 
wie fie ſich jeder felbR macht, hergenommen; fo muß 
auch derjenige, der diefe chriftlichen Lehrſaͤtze Amtshal⸗ 
ber wider ſolche Gegner in. Schug gu nehmen hat, 


richtige Kenntniß vom Rechte Aberhaupt, und vom . 


Criminalrecht insbefondere haben. 

Wie ich aber bey der Abhandlung von dee taera⸗ 
mentaliſchen Beichte auf den Gedanken kam, fie mit 
der öffentlichen Gerechtigkeit in Verbindung zu brips 
gen, brauche ich nicht weiter zu erörtern, befonders 
wenn man etwas aufmerffamer die Interfuchung von 
der Beichte und das ganze Wer? — Biblica idea Ec- 
clehae, durchlieſet. Auch ift nicht viel daran gele⸗ 


gen, zu willen, wie ich darauf fam, wenn nur der. 
Gedanke ſelbſt Benfall finder. Gründe von der groͤß⸗ 


ten Wichtigkeit fcheinen zu beweifen, daß der Staat 
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fein Recht and feine Pflibt, die Verbrecher zu ſtra⸗ 
fen, mit dem Priefterfiande, auf welche Art es immer 
gefchehen mag, theilen Fönne, wenn es nur dem all; 
gemeinen Beten zuträglih if; da es das eigentliche 
und natürliche Vorrecht des Prieſteramts ift, den bi: 
ßenden Sünder von feinem Vergehen fosjufprechen, 
und ihn zu unterfiägen und zu leiten, wenn er wieder 
zum Guten erwacht, und auf Beflerung bedacht if. 
Dies vorausgeſetzt, will ich meine Meinung eröffnen, 
wie der Staat fein Recht und Amt, die Verbrecher zu 
frafen, und die Auffiht darüber mit dem Prieſter⸗ 
ftande theilen, und wie dies insbefondere mit der Kir⸗ 
chenzucht der facramentalifchen Beichte fowol zum Bes 
fien des Staats, als der Verbrecher ko, verbunden 
werben fönne. 

‚Wenn wie der biblifchen “Idee der Kirche Gottes 
folgen‘, fo fteht der Staat zum Briefieramte in dem 
Verhaͤltniſſe, daß dies im gemeinen Wefen für die erfte 
Mogiftratur zu halten if, indem ſowol bdie Privat 
als Öffentlichen Angelegenheiten, die einer Unterfuchung 
unterworfen werden, als die Privatgefchäffte von dem 
Richter nach der Strenge der Geſetze abgethan, und 
die öffentlichen Angelegenheiten von der oberfien Staates 
gewalt berichtigt werden. Denn die nämliche bibliſche 
dee der Kirche beauftragt in&befondere die Prieſter, 
daß fie fich aͤberall, als Freunde und Lehrer der Mens 
fchen, der beliebteftien und kraͤftigſten Mittel, die nur 
die Religion darbietet, bedienen, durch Ueberjeugung 
auf den Geift wirfen, und die Sache der Sittlichkeit 
dee Menfchheit gegen die Staatsfunft in Schutz neh: 
men, mit einem Worte, dem Staate und der Kirche 
dienen. Der Staat wird alfo, wenn man vom Als 
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yrinceucn aufs Beſondere fchließen darf, keinen Anftand 
weinen, dieſe Angelegenheit mit dem Priefterftande 
weucınichaftlich zu beforgen, die zum Theil einzelne 
dee Strafgerechtigfeit untermorfene Individuen ans 
sehr, zum Theil auch die Sache des Staates ift, der 
die Unverbrüchlichkeit der Gefege handhaben, das 
allgemeine Wohl und den Öffentlichen Frieden erhalten, 
dem durch die Verbrecher befchädigten Staate Genug 
thuung verfchaffen, und fo den Privatvortheil mit dem 
Öffentlichen verbinden muß. 

Eine andere Gattung von Beweifen, die dieſen 
Vorſchlag begruͤnden, iſt, daß ſo die alte Kirchen⸗ 
zucht in Hinſicht der Verbrecher wieder hergeſtellt 
wird, doch müßte fie dem gegenwärtigen Zeitgeiſt aus 
gepaßt werden. Die Priefterfchaft Hatte Damals, oh⸗ 
ne die Eiferfucht der Kürften zu erwecken, es als ein 
ihe zuſtehendes Recht angeſehen, die Öffentlichen Ver⸗ 
beecben , ſelbſt auf welche die Todesſtrafe gefeft war, 
durch Öffentliche Buße zu beſtrafen. Ich fähr: nur 
ein ganz einziged Beleg an aus dem gten Jahrhun⸗ 
derte, eine Stelle (Capitulum) des Hincmar von 
Rheims; es if dies um fo wichtiger, weil fie die 
Kirchenzucht in Binficht der gröbften Verbrechen ent» 
hält, die dem Geiſtlichen feiner Didce® Ceiner in jenen 
Beiten fehr gebildeten Landſchaft) vorgefchrieben war. 
- Unusquisque — fo ſchrieb Hinemar — Sacerdos 
ıimaximam providentiam habeat, quatenus ſ for- 

te in parochia fua publicum homicidium aut 
adulterium five perjurium, vel quodcunque cri- 
minale peccatum, publice perpetratum fuerit, 
ftatiım fi autorem facti, vel confentientem adire 
potuerit, hortetur eum, quatenus ad poeniten- 
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tiam veniat coram Decano et conpresbyteris 
fuis, et quidquid jpfi inde invenerint, vel ege- 
tint, hoc comminiftris noftris magiftris fuis, qui 
in civitate conliftunt, innotefcat, ut infra dies 
XV. ad noftram praefentiam publicus peccator, 
fi intra parochiam noftram fuerimus, veniat, et 
juxta traditionem canonicam, publicam poeni- 
tentiam cum manus impofitione accipiat. Etfi 
longius a parochia noftra fuerimus, annus et dies 
Calendarum fubtiliter defcribatur, quanto pec- 
catum publicum quisque admifit: et quanda.ad 
poenitentiam coram miniftris venit, vel quando 
ad impofitionem manus noflrae pervenit. Et . 
femper de Calendis in Calendas menfum, quan- 
do presbyteri cum decanis fimul conveniunt, col- 
lationem de poenitentibusfuis habeant, qualiter 
unusquisque fuam poenitentiam faciat, et nobis 
‚por commliinifrum renuntietur,' ut in actione 
poenitentia penfare valeamus, quando quisque 
poenitens reconciliari.debest. Et fi forte quis 
ad poenitentiam venire noluerit, äinfra XV dies 
poft 'perpetrationem peccati et exhortationem 
presbyteri, in cujus parochia actum fuerit, et 
fedulitateın Decani ac compresbyterorum noftro- 
rum, atque inftantiam: ecomminiftrorum ˖· noſtro- 
rum decernatur, qualiter qui peccatum perpetra- 
‘Wit, et ad poenitentiam redire contomnit, a coe- 
tu Ecclefiae, donec ad poenitentiam redeat, fe- 
gregetur. Et fciat quisque presbyter, quia, fi 
per alium nobis cognitum fuerit, quod in paro- 
chia fua admittatur, et tardius ad noftrasm :noti- 
tiam perlatum fuerit, tantos dies a minilterio 
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Tulpenfus in pane.et aqua excommunicatus mora- 
bitur, quantos dies noftram vel comminiftrorum 
noitrorum notitiam ipla actio fine illius fugge- 
#ione et debita ac jufla commonitione pertran- 
‚Herit. Et cujus negligentia peccator publicus non 
‚commonitus poft tantos dies obierit, fciat fe 
quisque presbyter gradum amilfurum. 
So weit war.alfo zu Hincmard Zeiten die Sache 
gefommen, daß die Priefter es al& ein ihnen eigens 
thuͤmliches Recht anfohen, die Hauptcriminalverbre: 
ichen zu beftcafen.; . da vor. Alters nach der Vorſchrift 
der Concilien Die Bifchöfe angewiefen waren , ſich bey 
den Fuͤrſten durch ihre Vorbitte zu verwenden, daß 
die Criminalverbrecher ihnen überlaflen,, ‚Durch öffent: 
Side Kirchenbuße geftraft und zugleich gebeſſert mür⸗ 
den, damit nicht Seele und Leib. zugleich verlohren 
gehe. Hierüber kann man van Eſper nadlefen, der 
eine eigne Abhandlung fehrieb über die,,: welche ſich in 
die Kirchen fluͤchten. | 
Die ältere Befchichte des Squtzrechts (us Alyli), 
‚welches die Kirchen befaßen, if ein. anderes Beleg jes 
ned Rechte, das die Kirche ehemals mit Sinwilligung _ 
‚Der Bürken gegen Sriminalverbrecher ausübte, . Das 
Vorrecht des Prieſterthums, das ſich nur auf.das 
Gewiſſen ausdehnte, bekam dadurch einen neuen Zus 
wachs, daß die geiſtlichen Gotteshäufer, vermoͤge 
‚einer Abſſtammung aus dem Juden⸗ und Heidenthume, 
das Schugrecht erhielten... So wie Mofes einige Frey⸗ 
ſtaͤtten beſtimmte, und Diejenigen, die fi) zum Altar 
re flüchteten, von dem Schwerdte der verfolgenden 
Gerechtigkeit Nachſicht und Sicherheit hofften, ben 
den Heiden aber die Tempel, Haine, die Hltäre der | 
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Goͤtter, wegen der Gegenwart der Sottheit an diefen 
Drten, und die Bildfäulen der Kaifer dieſes Schutz⸗ 
recht genoflen, fo wurden. aucd die Kirchen für die ſich 
dahin flüchtenden Verbrecher eine Freyſtätte, wodurch 
dad dem: Prieſterthume fchon eigene Recht. über die 
Büßenden einen neuen Zuwachs befam. Man, begreift 
nun ohne Mühe, dag das Priefterthum die in die 
Tempel ſich flüchtenden Sünder der oͤffentlichen Buße 
untermwarfen, theils um diejenigen, die nun ihr @is 
genthum geworden, in Hinficht ihres Seelenheils zu 
zeiten, theils auch, um. den Staat für das Recht, 
daB er auf das Lehen des Verbrechers hatte, zu ent> 
ſchaͤdigen: man begreift ebenfalld, warum man fid) 
Hartnädig.weigerte,, folche Entflohene der. Berechtigs 
feit wieder .auszuliefern, beſonders wenn Be iR su 
beſſert hatten. 

AIn der Folge ward dies Vorrecht der Risen 
due die Gefetze eingefchränft, ja auch aufgehoben. 
Aber man muß hier wol anmerken, daß es nicht imes 
mer-und. überall Gültigkeit erhalten hat, wenn die 
Geſetze die Freyſtaͤtte einfchränkten oder aufhoben, 
indem das Schutzrecht noch in mehreren Gegenden 
Qutopend ungefränft fih echalten Has: und dann ers 
giebt fi, daß die alten Gefege, Die das Schugeeht 
einfchränften, gleichfam.mit dee Kirche fuͤr das allges 
meine Wohl eiferten, und durch die Ausnahme, wels 
be den Mißbrauch aufhob, .die allgemeine Regel bes 
fätigtenz denn die Gefege verordneten nur, daß des 
nen, welde zu bezahlen hatten, und um auszuwei⸗ 
den, Sich in die Kirche flüchteten,, dieſes Vorrecht 
nicpt zu Ratten kommen folle, und daher die Juden als 
unwärdig ausfchloffen, welche des Wuchers wegen in 


4 


30 Ueber den Einfluß religidfer Anſtalten, 


Unterfuchung kamen, dieſer aber dadurch auszumels 
chen ſuchten, daß fie ſich in die Kirchen flächteten, und 
vorgaben, fie wollten Ehriften werden. Alle übrigen 
noch fo großen Verbrecher, von denen man ſich Beſſe⸗ 
eung verfprechen konnte, überließ der Staat gern bee 
Kirche und dem Prieſterthume. Siehe van Eſpen am 
arigeführten Dete. 

Noch hat ſich in Kranfreih bis auf unfere Zeiten 
ein Gebrauch erhalten, der uns den dritten Beweis je 
nes alten Gebrauch® anhanden giebt, daß die Kirche 
das Recht ausübte, die Hebertreter der Geſetze zu bes 
fteafen. Che nämlich die zum Tode Beructheilten das 
Schafott befteigen, fo müflen fie vor der Kirchenthäre 
im Bußfleide in Gegenwart der ganzen Gemeinde, des 
sen Mitglieder fie waren, ihe Verbrechen befeanen, 
und um Verzeihung bitten. 

Um unfern Borfchlag gu empfehlen, giebt uns bie 
gemäßigte und fanftere Philofophie neuerer Zeiten.und 
. die baraus entfpringende menfchlichere Theorie über die 
Strafgerechtigfeit die dritte Beweifesart anhanden. 
Daher fommt es, daß hier die philofophifchen Rechtds 
getehrten in ihrer Theorie die Todedftcafen, als dem 
Zwecke des Staates und den Befeen der Menfchheit 
zuwider, verbannen, dort menfchenfreundliche Fuͤrſten 
die Todesſtrafe nicht vollziehen laſſen, oder auf fehe 
wenige Verbrechen einfchränfen, oder ganz aus dem 
Eeiminalcodeg autftreihen. Die Grundfäge dieſer 
menfcenfreundlichen Theorie find: 

Der Staat muß durch das Fleinfte Uebel, welches 
Die Strafe für dad Verbrechen iſt, ſowol den Schuldis 
gen, als auch andere, die daran ein Bepfpiel nehmen 
muͤſſen, von ferneen Verbrechen abhalten. 
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Dieg kann geſchehen durch ein kleineres Uebel, als 
die Todesfttafe, fo zwar, daß durch dieſe Nachſicht — 
die Abſchaffung oder Erlaſſung der Todesfirafe — wo 
nicht ein Gewinn, doch wenigftens ein Erſatz für den 
dem Etaate durch die Uebertretung zugefügten Scha⸗ 
den erzweckt wird. Diefee Gewinn oder Schadeners 
fag ergiebt ſich, wenn die Todesſtrafen in ſolche Stra⸗ 
fen verwandelt werden, die nicht nur göttliche und 
menſchliche Gefege in ihrem Anfehen heilig erhalten, 
fondern e8 auch dahin bringen, daß die Verbrecher ges 
befiert und in ihre vorige bürgerlihe Rechte wieder 
koͤnnen eingefegt werden, ohne daf der Staat etwas 
von ihnen zu befürchten hat, fondern um fo viel mehe 
in ihnen nügliche Bürger erwarten kann, je mehr fie 
fih erinnern, den Staat beſchaͤdigt zu haben. Und 
wer mag leugnen, daß es nicht wahrhaft Gebeſſerte 
geben fann? 

Aus dem bisherigen folge nun meines Erachtens, 
daß ſelbſt Die Philoſophie fodere, daß auch dieſer 
Theil der oͤffentlichen Polizey aus einem zwiyfachen 
Grunde mit dem Prieſterthum getheilt werde. Erſt⸗ 
lich iſt die Öffentliche Bußfeyer zu dieſem Endzwecke 
eine ſehr ſchickliche Gelegenheit, und es zeigt ſich ſo⸗ 
gleich eine gewiſſe Art, wie die Öffentliche Gerechtigkeit 
nicht nur mit dem Prieſterthume getheilt, fondern 
auch mit der facramentalifchen Beichte koͤnne verbuns 
den werden. Wenn nämlich derjenige, der oͤffentlich 
“ abgeftrafe werden fol, der ganzen verfammelten Pfarr⸗ 
gemeinde bey der Bußfeyer erft vorgeftellt wird, um 
fein Vergehen einzugeftehen, der oͤffentlichen Strafe 
ſich unterwirft, für daß Aergerniß abbittet, feine Mits 
bärger um ihr Gebet erſuchet, daß die ihm aufgelegte 
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Strafe zu feinem moralifhen.Beften und zum Wohle 
des Staates gereihe. Aus diefem erfien Grunde fols 
gerte ich, daß die philofophifche Politik ſelbſt fodere, 
daß die oͤffentliche Gerechtigkeit mit dem Prieſterthume 
getbeilt, und mit der Öffentlichen Bußfeyer verbunden 
werde, weil die Strafen für die Verbrecher ihren 
heilfamen Endzweck, andere abzuſchrecken, , nie ficherer 
und £räftiger erreichen koͤnnen, als wenn fie an jenem 
Öffentlihen Drte und zu jener Zeit vollzogen werden, 
wo die ganze Verſammlung aus dee Abſicht und mit 
‚Stimmung beyfammen ift, daß jeder vor Gott, dem 
Driefter und feinem Mitbärger fih als Sünder dar 
ſtellt, und ducch fein eigenes Eingeftändniß nicht nue 
Verzeihung, fondern auch ſchickliche Anweiſung und 
Mittel erhält, ſich au befebren. 

Nus eine ſolche Semütheftimmung, in dee wir uns 
nicht nur unferer natärlihen Schwäche, bie und u 
allen Laſtern geneigt macht, fondern auch unferer bes 
gangenen Fehler erinnern, wodurch wir von der goͤtt⸗ 
lichen und menfchlichen Gerechtigkeit zeitliche.und ewi⸗ 
ge Strafen verdiene Haben, und nun um Verzeihung 
bitten und fie erwarten, — diefe Gemoͤtheſtimmung 
allein, fage ih, kann und vermögen, daß wir an der 
von der Öffentlichen Gerechtigkeit über unfern Mitbärs 
ger verhängten zeitlichen Strafe ein Bepfpiel nehmen, - 
"unfere eigene Reue erhöhen, und unfern VBerfag , und 
zu beflern, befräftigen. Wer je der ‚öffentlichen Voll⸗ 
ziehung der Todesftrafe vor einem zahlreichen Wolke 
augefeben bat, wird eingeftehen müffen., daß die oͤf⸗ 
fentlide Gerechtigkeit durch die Vermehrung und Vers 
laͤngerung dee tragifchen Scene ſich nur zu gefchäfftig 
geige, mehr die Augen der Zufchauer zu weiden, als 
| . ein 
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ein Beifpiel zu geben, und Beweggründe zu verans 
laſſen, den Geſetzen Folge zu leiſten, und ſo den vor⸗ 
geſteckten Endzweck beynahe verfehlt. 

Diezu koͤmmt noch die Art, wie die Gerechtigkeit 


das Volk zufammencuft, und mit’ der an dem VBerbres 


her :zu volljiehenden Strafe befannt macht. Die 
Strafe wied Dadurch nicht wenig vergrößert, ohne daß 
die Richter bey Faͤllung des Urtheils, wie es doch hätte 
geſchehen follen, gehörig darauf Rückficht genommen 
hätten. Gewöhnlich wird der Delinquent an einem 
öffentlichen Plage auf einen Schandpfahl geftellt, und 
dem Volke, das gar nicht hiezu geſtimmt if, zum 
Schaufpiel gegeben, fo daß ein Theil fich hieran ers 
goͤtzet, der andere fein Gefpött Hat, ber dritte den 
Uebelthäter ſchimpft, der vielleicht manchen unter den 
"Bufchauern erblidt, die noch größere Verbrechen bes 
gangen-, und die nämliche oder noch ſchaͤrfere Strafe 
verdient haben, 
Es wärde daher viel menſchlicher ſeyn, und das 
Gefuͤhl der Strafe bey dem Verbrecher mit vielem Vor⸗ 
theile vermindern, (denn dies wuͤrde das Gefuͤhl der 
Menſchheit aufregen, und die Beweggruͤnde der Beſ⸗ 
ſerung ſchärfen,) wenn er dem Volke fo vorgeſtellt 
würde, daß es mehr auf das Verbrechen, fo beſtraft 

wicd, als auf den Menfchen und Bürger, an welchem 
: 66 geſtraft wird, feine Aufmerffamkeit richte; daß je⸗ 
der den Haß, womit wie die Feinde der Moralität und 
- des Staates verfolgen, mäßige, indem er ernſtlich 
: feine eigene Zehler beherzige, und feine natürliche 
Schwachheit betrachte, die uns täglich der Gefahr 
| ausſetzt, in.noc größere Lafter zu Fallen; daß felbft 

der Delinquent mit großer Wohrſcheinlich en ſich uͤber⸗ 
AUrqhto d. Criminale. 4. Vd. 2. Sr. 
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Die Bürger ader ſelbſt werden, fo lange dies Vor⸗ 


urtheil beitcht, Mühe baten, ihren Mitbürger, det 
eine oͤffentliche Strafe ausgeftauden, nun aber voll 
fommen gebeſiert ift, in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen. 

Es it aber durchaus nöthig, daß derjenige wieder 
in feine vorige Rechte eingefegt werde, welcher ein 
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wegen verletzter Geſetze aufgelegte Strafe ausgeftanden 
bat, weil. ec nicht nur den Gefeten und dem Staate 
dadurch genuathun, fondeen zugleich gebeflert werden 
folte. Uber ein Bürger, der zwar durch die Zuchts 
zuthe gebeffert, aber nit in feinen vorigen Stand 
twieder eingefeht It, wird den durch fein Verbrechen 


dem Staate zugefuͤgten Schaden fche unvollfommen. 


-wieber gut machen. 

- Der andere Beweggrund, don dem ich behauptete, 
bie philofophifhe Politik fodere, daß die Öffentliche 
Gerechtigkeit mit dem Priefterthume getheilt werde, iſt 
dieſer: Wenn der Staat den fchuldigen Bürger zu dem 
Ziel und Ende mit einer zeitlihen Strafe belegt, daß 


ee gebeflert, und nach wiedererlangter Sittlichfeit und - 


Freyheit dem geimeinen Wefen wieder ein nüßliches 
Blied werde; fo if gewiß fein wirffameres Mittel, das 
bin zu gelangen, und die aufgelegte Strafe ſelbſt gut 
Beſſerung erfprießlih zu machen, ald wenn es dem 


Mugen Urtheile jenes Magiſtrats, det duch göttlihe 


Einrichtung zum Sittenricpter (cenfor) aufgeftellt if, 
deſſen vornehmfte Pflicht ift, der erften aller Kuͤnſte — 
der Seelſorge, obzuliegen,, ich verſtehe das Priefter: 
amt — wenn es, fage ich, diefem überlaflen wird, 
nach feinem Dafürhalten über den fhuldigen Bürger 
zu verfügen, was er, um den zweyfachen Zweck zu ers 
zeichen, naͤmlich ſowol ein Öffentliches Beyfpiel zu ge 
ben, als die Beſſerung zu bewirken, für ſachdienlich 
halten wird: oder follten beſondere Umſtaͤnde eine aus 


Gerordentlipe Beſtrafung des ſchuldigen Bürgers nds. 


tig machen, fo follte gemeinfchaftlich mit dem Pries 

ſterthume zu Rathe gegarigen werden, oder durch eine 

allgemeine Vorſchrift der Befete verordnet feyn, Daß 
2 
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"der Anfang und das Ende der Strafe durch eine gewiſſe 


religioͤſe Feyerlichkeit durch das Prieſteramt vollzogen 
würde, welches das Wohl des Verbrechers insbeſon⸗ 
dere, fo wie jenes des ganzen Staates, befördern dürfte. 

VUeberdies finde ich etwas in den Sitten der alten 


Teutſchen, unfrer Väter, die und Taritus ‚gezeichnet - 


bat, welches mit Beyhuͤlfe der neuern fogenannten 
Kantifchen Bhilofophie (eine bermunderungsmwärbige 
Zufammenfiimmung des grauen Alterthums mit den 
allerneuften Zeiten) mir einen neuen wichtigen und fehr 
vollfommenen Beweis für gegenwärtige Abhandlung 
anhanden giebt. Ceterum — Taritus redet bier von 


den Königen, Heerführern der Teutſchen und ihrem 


Anſehen — „neque animadvertere, neque vin- 
cire, neque verberare quident, nik Sacerdoti- 
bus, permiffum: non quafi in poenam, nec du- 
cis juffu, fed velut Deo imperante.” | 

Denn unfere Vorältern fahen nach dem Berichte 
des.nämlichen Tacitus die Priefter als Diener ber Gott: 
beit an. 

Das Nachdenken über diefen alten Gebraud der⸗ 
anlaßte bey mir folgenden Schluß. — Wir find jegt 


der Ueberzeugung, daß die Herrfchaft der reinen Wer . 


nunft, als Autonomie, das vornehnfte Printip der 


Mocalität und Motiv der Tugend fep. Dies Princip 
ud Motiv der Moralität kann aber fuͤr's gefammite ' 


Volk von feinem fonderlihen Augen ſeyn, wenn wir 


nicht aus dem Munde der Prieſter lernen, dfe gleich⸗ 


fam von Bott mit der Gewalt, die Wahrheit gu leh⸗ 
ven, begabt, und als Ausleger der Wahrheit, der 
Vernunft, der Gottheit, Fraft ihres Amtes und Bor 
rechts aufgeftellt find, wenn wir nicht, fage ih, aus 
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ihrem Munde feenen, was Gott, der uUrſit der reinen 
Vernunft, vom Menſchen verlangt. Wenn alfo die. 
zeine Vernunft bey der Uebertretung der Gefetze durch 
die Strafe unter anderen auch den Zweck ſich vorgeſteckt 
bat, daß wir Hiedurch mächtiger angetrieben wieder, 
ur Vernunft zuruͤckkehren, fo ann dies nicht leichter 
und ficherer erreicht werden, als wenn, diefe Strafe. 
von jenen auf je eine Art aufgelegt wird, Die uns als 
das Digan der Bernunft die Gefege verfündeten, und 
welche wis als Interpreten der Gottheit, und ale 
Richter der verlegten Gefege verehren. 

Auf diefe. Art wird die Nothwendigkeit, ſich der 
Gteofe gu interwerfen, durch die beredtfame Weber: 
jeugung des Prieſterthums gemildert, und der Schuls 
dige wird die Strafe fo dulden, als wenn es auf Ge: 
Heiß der veinen Vernunft gefchehe, als wäre es fo Eins 
eichtang der Natur, Gotteswille, als wenn er fid- 
ſelbſt zu feiner eigenen Beſſerung die Strafe aufgelegt 
haͤ tte. 

Auf welche Art der Staat fein Recht und feine 
Pflicht gegen: die Verbrecher mit. dem Prieſterthume 
sbeilen Fönne, um alle Wirkungen zu erreichen, Die 
durch Strafe follen erzielt werden, und. wie gemäß. 
dem,jsgigen Zeitgeifte die Beftrafung der Bürger. nicht. 
ſowol mit dem Prieſterthume überhaupt, fondern ind 
befondere mit dieſem feinem Vorrechte, vermöge deffen 
er Die facramentalifihe Beichte verwaltet, verbunden 
werden koͤnne, habe ich ſchon wie im Borbepgeben 
als den Haupttheil von der groͤßten Wichtigkeit beruͤhrt. 
Ich Falle nun den Faden aufs neue auf, und fahre 
fort. Was der Staat immer für eine Strafe gegen 
den Verbtecher vermoͤge heſtehender Geſetze verhängt 


38 Weber den Einfluß religidſer Anftakten, 


bat, fo wird es immer dienlich feyn, wenn dee Anfang 
davon in der Kirche bey der Bußfeyer geſchieht, fo 
daß ev gleichfam durch religioͤſe Keyerlichkeit zum allge 
meinen und privatz Vorthkile geheiligt werde; Der 
ſchuldige Verbrecher wird nun vom Eivilbeamten, dem 
die VBollziehung der Strafe übertrogen iſt, zum Got⸗ 
tesdienfte eingeführt, — dem Vorſteher des Gottes⸗ 
dlenſtes, dem Pfarrer, einfiweilen übergeben, und 
von diefem der ganzen Pfarrgemeinde, die durch eine 
geiftliche Rede abfichtlich hiezu vorbereitet if, vorge 
Nellt; er befennt fein Vergehen: unterwirft ſich der 
verdienten Steafe, bittet feine Mitbuͤrger des gegebe⸗ 
nen Yergerniffes wegen um Verzeihung, flehet die Ge⸗ 
meinde. am ihr Gebet an, daß feine Strafe zu feinem 
eignen Wohl und zum Nutzen der ganzen Gemeinde ge⸗ 
reichen möge, daß fie ihm, wenn er feine Strafe aus⸗ 
‚ geftanden, wieder ihre Liehe, Achtung und’ Keieden 
ſchenken, und follte er während der Duldung feiner 
Strafe mit Tode abgehen, ſich feiner erinnern moͤch⸗ 
ten, al& ihres ehemaligen Mitbürgers, der nun ein 
Buͤßer und wegen feiner ausgeftandnen Strafe mit dem 
Staate wieder ausgeföhnt ſey. Hierauf wird ſich der 
Pfarrer in einer kurzen Rede an den Büßenden wen⸗ 
den, um ihm Muth zuzufpredyen , feine Strafe zu feis - 
nem Seelenheile frarfmüthig zu ertragen, indem ed 
ihm deſonders zu diefem Endzwecke die Ehriftudfehre 
ausfegt, und die Einrichtung der göttlichen Gnade, 
wodurch wir alle alles mit Gott ertragen Pönnen , der 
ung fRärft; er verfpricht ihm auch, daß er ſich bey der 
Pfarrgemeinde verwenden wolle, "daß fie feinen Wän- 
ſcheu genugthue, und ihn in feinen beſchwerlichen Buß 
werfen Durch ihr Öffentliches und befonderes Gebet um: 
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teefiäge. Der Anfang dieſes Gebete werde fogleich 
noch in Gegenwart des Straffälligen gemacht von dem 
Pfarrer, der feine und des Volkes Gefühle und Wüns 
ſche für ihn vorträgt. 

Ich brauche Hier nicht zu erinnern, daß die ganze 
‚ Bußlitargie, wenn diefer neue Umftand dazu kommt, 
mit befonderer Sorgfalt muß eingerichtet werden, und 
daß dee Inhalt der Predigten, Gebete und Lieder fo 
angelegt feyn muß, daß die allgemeine Bußfeyer mit 
dieſer befondern , wa fie ſich mir der Beftrafung eines - 
Einzelnen abgiebt, gefchict verbunden wird, und 
gleichfam in Eine Handlung zufammenfließt.- 

Ich Habe ſchon die befondern Gründe vorgetragen, 
die eine folche religiöfe Behandlung der oͤffentlichen 
Strafe, ſowol wegen des Privatbeſten des beftraften 
Bürgers, als wegen des allgemeinen Wohls fehr em⸗ 
pfehlen, ja welche ſogar eine nothwendige Kolge unfe> 
rer heutigen edleen Philofophie bewieſen. Ich habe 
den nach wirklich in Sranfreich geltenden Gebrauch an» 
gefuͤhrt, welcher beweifet, daß dieſer Vorſchlag nichts 
neues, ungewoͤhnliches, paradores. enthält. 
| &o wie der Anfang der öffentlichen Strafe von 
dem Ppieſter in einer religidfen Verſammlung vorges 
nommen wird, fo. foll auch das Ende daſelbſt gefches 
hen, ſo daß der, welcher feine Strafe richtig aus⸗ 
geſtanden, ebenfalls bey der oͤffentlichen Bußfeyer in 
der Kirche, dem Staate und der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft feyerlich wieder eingeſetzt werde. 

Aber da die Wiedereinfegungsart verfchieden if, 
"je nachdem einer eine seitliche Strafe oder die Todes; 
ſtrafe auszuftehen hat, je nachdem der Schuidige ein 
"Mitbürger oder ein Fremder iſt: fo will ich zuerſt die 


\ 


* 
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Art abhandeln, wie der Buͤrger nach ausgeſtandener 
zeitlichen Strafe dem Vaterlande wieder einverleibt 
wird, hernach wenn ein Fremder geſtraft, und zuleht, 
wenn die Todesſtrafe verhaͤngt wird, von der ſchickli⸗ 
chen Art, beide von der Strafe loszuſprechen, und 
von der damit verbundenen Verweiſung aus dem 
Staate. 

Es liegt der Kirche und dem Staate ungemein viel | 
daran, daß nur der gebefierte Bürger, der nicht nur 
unfhädlich, fondern nach feiner Art dem Staate näßs 
li feyn wird, in einer religiöfen Feyerlichkeit in feine 
vorige Rechte eingefegt werde, und wenn ich recht 
fehe, fo it es die Öffentliche Gerechtigkeit ſelbſt, die 
dieſe Aufnahme befiehles; ich denfe, daß man mir 
ohne viele Mühe die Beweiſe erlaſſen wird, ſo daß ich 
dies als ein axioma annehmen fönne, und alfo nur 
abhandeln darf, tie der zu einer zeitlichen Strafe 
verurtheilte Bürger am zweckmaͤßigſten zu behan⸗ 
dein ſey. 

Wenn es die Umſtaͤnde nicht anders erheiſchen, ſo 
wird es am raͤthlichſten ſeyn, die Wiedereinſetzungs⸗ 
feyerlichkeit bis zur Bußfeyer, welche am Oſterabend 
gehalten wird, aufzuſchieben; dies waͤre auch der 
bibliſchen Idee von der Kirche Gottes angemeſſen, 
nach welcher alle Religionsgruͤnde zur leichtern Erzie⸗ 
hung der Menſchen benutzt werden: denn durch dieſe 
Einſetzung am Oſterabend kaͤme wieder eine alte Sitte 
in Gang, und es entſtuͤnde eine ſolche Ideenverbin⸗ 
dung, wodurch die Einſetzung in die bürgerliche und 
kirchliche Geſellſchaft feyerlicher, religioͤſer und näß: 
licher würde: denn wie aus L. 3. Cod. de Epiſcop. 
„Nemo deinceps” und den übrigen Gefegen des 
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naͤmlichen Titels zu erſehen iſt, fo pflegten die Kaiſer 
alle Gefangene zar oͤſterlichen Zeit freyzulaſſen, (eini⸗ 
ge wenige große Verbrechen waren ausgenommen,) 
um das Andenken dieſer Feyertage, wo Chriſtus das 
Heil der Menſchen dewirkte, noch mehr zu heiligen, 


und alle Chriſten, die nur immer ohne Nachteil’ des 


Staates Fonnten begnadigt werden, an diefer allges 
meinen rende theilnehmen zu laſſen. BDiefe Bes 
feeyung der Gefangenen nannte man 'den oͤſterlichen 
bloß, indulgentiae pafchales. Wer nur wenig 
in den Heiligen Büchern bewandert ift, dem wird gleich, 
einfallen, tie fchön zum Nugen des Wiebereingefeg« 
sen die Analogie in dee Predigt kann bearbeitet wer⸗ 
den, welche Paulus zwifchen den Neugetauften und 

zwifchen Ehriftus dem Meuerftandenen. fand, welches 
ald ein Motiv des neuen gebeflerten tebent geſchickt 
kann beygebracht werden. 

An welchem Vorabend aber immer: ein Bürger u 
wieder eingefegt werden mag, fo wird es immer ſchick⸗ 
lich ſeyn, daß der Policeybeamte zuvor den Pfarrer 
benachrichtige von der Rückkehr einer feiner Pfarrkin⸗ 
der , damit er in feiner Borbereitungsrede zur Beichte 
das Bolk ſelbſt Henachrichtige, daß einer ihrer ehema⸗ 
figen Mitbürger nun von allee Schuld frengefprochen - 
und wirklich ſchon gebeſert in die Gemeinde eingeſetzt 
werde· 

Der Staatebeamte fuͤhre alſo den Buͤrger in die 
Kirche vor den Pfarrer, mit der Bitte, er wolle ihn 
dem Volke anempfehlen, und in ſeine vorige Rechte 
wieder einſetzen, da er auf Zeugniß und Fuͤrſprache 
des Prieſterthums (hievon bald ein mehreres) oder 
durch die Gnade des Fuͤrſten von aller anderweitigen 


34 Ueber den Einfluß religiöfer Anftalten, 


zeugen fönne, daß feine Mitbürger ideen Haß gegen 
ihn als den Öffentlichen Keind des Staates und der 
Gefege gemäßigt hätten, welches nur an dem Drte, 
ue Zeit und auf die Act geſchehen fann, wie ich vbrs> 
gefchlagen Habe. 

Wenn auf diefe Art, an diefer Stelle, zu diefer 
Zeit, wo nicht die ganze Öffentlihe Strafe, doch mes 
nigftens nur ein Theil, nämlich der Anfang bey einer 


Öffentlichen Feyerlichkeit vollgogen wird, fo wied ſich 


jene Befhimpfung verlieren, Die ohne Wiflen der Rich⸗ 
ter und. ohne Genehmigung der Gefeße, doch wenig 
ſtens nach der VBolfsmeinung auf jedem Bürger haftet, 
der eine Öffentliche Strafe ausfichen mußte. 

Nur halte ich es für ſehr nöthig, daB diefe vor⸗ 
gefaßte Volfsmeinung vernichtet, ja, daß «in jedes 
Gefeg, das einen Schuldigen oder zur Öffentlichen 
Strafe Verdammten ehrlos macht, aus dem Strafto⸗ 
deg ausgeftrichen werde. 

Denn das Bewußtſeyn diefer Ehrlofigfeit wird in 
dem fehuldigen und gefttaften Bürger jedes Beſtreben 


erſticken, das nöthig ifi, ih fo zu befehren, daß er 


nad) ausgeftandener Strafe und geleifteter Genug; 


3 


thuung zu jener allgemeinen Volksachtung ſich empon 


fhwingen, und die dem Staate und den Geſetzen zu⸗ 


gefügte Unbilde wieder durch edle Handlungen erfegen. 


‘ 


koͤnne. 


Die Buͤrger aber ſelbſt werden, ſo lange dies Vor⸗ | 


urtheil befteht, Mühe haben, ihren Mitbürger, der 
eine Öffentliche Strafe ausgeſtanden, nun aber voll 
fommen gebeflert ift, in ihre &emeinfchaft aufzunehmen. 

Es ift aber durchaus nöthig, daß derjenige wieder 
in feine vorige Rechte eimgefegt werde,. weicher «int 
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vegen verletzter Geſetze aufgelegte Strafe ausgeftanden 
at, weil er nicht nur den Gefegen und dem Staate 
adurch genugthun, fondern zugleich gebeflert werden 
te. Aber ein Bürger, der zwar durch die Zuchts 
uthe gebeflert, ober nicht in feinen vorigen Stand 
yieder eingefeßt ift, wird den durch fein Verbrechen 
em Staate gugefügten Schaden fchr unvolltommen 
ieder gut machen, 

- Der andere Beweggrund, don dem ich behauptete, 
ie philofophifche Politik fodere, daß die Öffentliche 
zerechtigkeit mit dem Prieſterthume getheilt werde, iſt 
iefee: Wenn der Staat den fchuldigen Bürger zu dem 
iel und Ende mit einer zeitlichen Strafe belegt, daß 
e gebeflert, und nach wiedererlangter Sittlichfeit und - 
reyheit dem gemeinen Weſen wieder ein nuͤtzliches 
zlied werde: fo if gewiß fein wirffameres Mittel, das 
in zu gelangen, und die aufgelegte Strafe ſelbſt gut 
jeflerung erſprießlich zu machen, als wenn es dem 
ungen Urtheile jenes Magiſtrats, der durch goͤttliche 
inrichtung zum Sittenrichter (cenſor) aufgeſtellt iſt, 
eſſen vornehmſte Pflicht iſt, der erſten aller Kuͤnſte — 
er Seelſorge, obzuliegen, ich verſtehe das Prieſter⸗ 
me — wenn es, fage ich, dieſem uͤberlaſſen wird, 
ach feinem Dafüchalten über den ſchuldigen Bürger 
ı verfügen, was er, um den zweyfachen Zweck zu ers 
sichen, nämlich ſowol ein Öffentliches Beyſpiel zu ges 
in, als die Befferung zu bewirken, für ſachdienlich 
alten wird: oder follten befondere Umſtaͤnde eine aus 
rordentliche Beſtrafung des fehuldigen Bürgers noͤ⸗ 
ig machen, fo follte gemeinfchaftlich mit dem Prie⸗ 
ꝛethume zu Rathe gegangen werden, oder durch eine 
Igemeine Vorſchrift des Befetje berorbnet feyn, Daß 
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der Anfang und das Ende der Strafe durch eine gewiſſe 
religidfe Feyerlichkeit durch das Priefteramt vollzogen 
‚würde, welches das Wohl des Verbrechers insbelons 
dere, fo wie jenes des ganzen Staates, befördern dürfte. 
WUeberdies finde ih etwas in den Sitten der alten 


Teutſchen, unfrer Väter, die uns Taritus ‚gezeichnet , 


bat, welches mit Bephälfe der neuern fogenannten 
Kantifchen Philofophie (eine bemunderungsmwärdige 


Zufammenfimmung des grauen Alterthums mit den - 


allerneuften Zeiten) mir einen neuen wichtigen und ſehr 


volfommenen Beweis für gegenwärtige Abhandlung 
anhanden giebt. Ceterum — Tacitus redet hier von 


den Königen, Heerführern der Teutfhen und ihrem 


Unfehen — „neque animadvertere, neque vin- 
eire, neque verberare quident, niß Sacerdoti- 
bus, permiffum: non quafi in poenam, nec du- 
cis juflu, fed velut Deo imperante.” 

Denn unfere Vorältern fahen nach dem Berichte 
des.nämlichen Tacitus die Priefter als Diener ber Gott⸗ 
heit an. 

Das Nachdenken uͤber dieſen alten Gebrauch der⸗ 
anlaßte bey mir folgenden Schluß. — Wir find jegt 


der Ueberzeugung, Daß die Herrfchaft der reinen Wer . 


nunft, als Autonomie, das vornehmſte Prinkip ber 


Mocalität und Motiv der Tugend fey. Died Yeinchp ; 


ud Motiv der Moralität kann aber fuͤr's gefammite 
Volk von feinem fonderlihen Augen ſeyn, wenn wir 
nicht aus dem Munde dee Peiefter fernen, die gleich⸗ 
fam von Bott mit der Gewalt, die Wahrheit‘ su led» 
zen, begabt, und als Ausleger der Wahrheit, der 
Vernunft, der Gottheit, Praft ihres Amtes und Vor 
rechts aufgeftellt find, wenn wie nicht, fage ih, aus 
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rem. Munde lernen, was Golt, der uUrſit der reinen 
zernunuft, vom. Menſchen verlangt. Wenn alſo die. 
eine Beraunft bey der Uebertretung der Gefee durch 
ie Strafe unter andern auch den Zweck ſich vorgeſteckt 
at, daß wir hiedurch mächtiger angetrieben wieder. 
se. Vernunft zuruͤckkehren, fo Eann dies nicht leichter 
nd ſicherer erreicht werden, ald wenn diefe Strafe. 
on jenen auf je eine Met aufgelegt wird, die uns als 
a8 Dfgan der Vernunft die Gefege verfündeten, und 
yelche wir als Interpreten der Gottheit, und ale 
tichter der verlegten Geſetze verehren. 

Auf dieſe Art wird die Nothwendigkeit, fi) der 
Strafe zu. unterwerfen, durch die beredtſame Weber: 
mgung des Prieſterthums gemildert, und der Schuls 
ige wird die Strafe fo dulden, ale wenn es auf Ge: 
siß der reinen Vernunft geſchehe, als wäre es fo Eins 
ichtang der Natur, Gotteswille, als wenn er fi 
{bR. zu feiner eigenen Beſſerung die Strafe aufgelegt 
ätte. 

Auf welche Art der Staat fein Recht und feine 
Richt gegen. die Verbrecher mit. dem Prieſterthume 
jeilen koͤnne, um alle Wirkungen zu erreichen, die 
wech Strafe follen erzielt werden, und. wie gemäß. 
em,jegigen Zeitgeifte Die Beftrafung der Bürger. nicht. 
wol mit dem Prieſterthume überhaupt, fondern ins⸗ 
eſondere mit dieſem feinem Vorrechte,“ vermoͤge deſſen 
die ſacramentaliſche Beichte verwaltet, verbunden 
erden koͤnne, habe ich ſchon wie im Borbepgeben 
18 den Haupttheil von der größten Wichtigkeit berührt. 
ch faſſe nun den Faden aufs neue auf, und fahre 
et. Mas der Staat immer für eine Strafe gegen 
en Verbtecher vermöge beſtehender Geſetze verhängt 
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Dat, fo wird es immer bienlich ſeyn, wenn: dee Unfang 
davon in der Kirche bey der Bußfeyer geſchieht, fo 
daß ev gleichſam durch refigidfe Feyerlichkeit zum allge⸗ 
meinen und privat: Borsthfile geheiligt werde, Der 
ſchuldige Verbrecher wird nun vom Eivilbeamten, dem 
die Vollziehung der Strafe übertragen if, zum Got 
tesdienfte eingeführt, — dem Vorſteher des Gottes⸗ 
dlenſtes, dem Pfarrer, einfiweilen übergeben, und 
von diefem der ganzen Pfarrgemeinde, die durch eine 
geiftliche Rede abfichtlich hiezu vorbereitet ift, vorge 
ſtellt; er defennt fein Vergehen: unterwicft ſich der 
verdienten Strafe, bittet feine Mitbärger des gegebe⸗ 
nen Yergernifies wegen um Berzeihung , flehet die es 
meinde. am ihr Gebet an, daß feine Strafe gu feinem 
eignen Wohl und zum Nutzen der ganzen Gemeinde ge 
reichen möge, daß fie ihm, wenn er feine Strafe and» 
. geftanden, wieder ihre Liebe, Achtung und“ Frieden 
fchenfen, und follte er während der Duldung feiner 
‚ Strafe mit Tode abgehen, fich feiner erinnern moͤch⸗ 
ten, als ihres ehemaligen Mitbürgers, der nun ein 
Buͤßer und wegen feiner ausgeftandnen Strafe mit dem 
| Staate wieder ausgeföhnt ſey. Hierauf wird ſich der 
Pfarrer ‘in einer Purzen Rede an den Bühenden tom 
den, um ihm Muth zuzuſprechen, feine Strafe zu feis 
nem Seelenheile ſtarkmuͤthig zu ertragen, indem e& 
ihn befonders zu dieſem Endzwecke die Chriſtuslehre 
ausfegt, “und die Einrichtung der göttlichen Gnade, 
wodurch wir alle alles mir Gott ertragen Pönnen , der 
ung ſtaͤrkt; er verfpricht ihm auch, daß er ſich bey der 
Pfarrgemeinde verwenden wolle, "daß fie feinen Wuͤn⸗ 
ſchen genugtäue, und ihn in feinen beſchwerlichen Buß; 
werfen Durch ihr Öffentliches und befonderes Gebet un: 


. 
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eftäge. Der Anfang diefes Gebets werde fogleich 
och in Gegenwart bes Steaffälligen gemacht von dem 
MFarrer, der feine und des Volkes Gefühle und Wüns 
de für ihn vorträgt. 

Ich brauche Hier nicht zu erinnern, daß die ganze 
Zußliturgie, wenn diefer neue Umftand dazu Fommt, 
nit befonderer Sorgfalt muß eingerichtet werden, und 
aß dee Inhalt der Predigten, Gebete und Lieder fo 
angelegt feyn muß, daß die allgemeine Bußfeyer mit 
iefer befondern , wa fie fich mit der Befrafung eine - 
kinzelnen abgiebt, gefhicdt verbunden wird, und 
leichfam in Eine Handlung zufammenfließe. 

Ich Habe ſchon die befondern Gründe vorgetragen, 
ie eine folche religiöfe Behandlung der öffentlichen 
Steafe, ſowol wegen des Privatbeften des beftraften 
zuͤrgers, als wegen des allgemeinen Wohls fehr em⸗ 
fehlen, ja welche fogar eine nothwendige Kolge unfe> 
ee heutigen edlern Philoſophie bewieſen. Ich habe 
en noch mwirfli in Sranfreich geltenden Gebrauch an» 
efuͤhrt, welcher beweifet, daß diefer Vorſchlag nicht 
eues, ungewöhnliches, paradoreß. enthält. 

&o wie der Anfang. der dffentlihen Strafe von 
em Briefler in einer religidfen Verſammlung vorge⸗ 
ommen wird, fo fol auch das Ende daſelbſt gefches 
en, fa daß der, welcher feine Strafe richtig aus⸗ 
eſtanden, ebenfalls bey der oͤffentlichen Bußfeyer in 
er Kirche, dem Staate und der menſchlichen Geſell⸗ 
Haft fegerlich wieder eingefegt werde. 

Aber da die Wiedereinfegungsart verfchieden if, 
» nachdem einer eine seitliche Strafe oder die Todes; 
rafe auszuſtehen hat, je nachdem der Schuldige ein 
Ritbürger oder ein Fremder iſt: fo will ich zuerſt die 


\ 
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Art abhandeln, tie der Buͤrger nach ausgeſtandener 
zeitlichen Steafe dem Baterlande wieder einverleibt 
wird, hernach wenn ein Fremder geſtraft, und zulegt, 
wenn die Todesftrafe verhängt wird, von der ſchickli⸗ 
ben Art, beide von der Strafe loszufprechen, und 
won der damit verbundenen Verweiſung aus dem 
Staate. 

Es liegt der Kirche und dem Staate ungemein viel 
daran, daß nur der gebeſſerte Buͤrger, der nicht nur 
unſchaͤdlich, ſondern nach feiner Art dem Staate nuͤtz⸗ 
lich ſeyn wird, in einer religioͤſen Feyerlichkeit in ſeine 
vorige Rechte eingeſetzt werde, und wenn ich recht 
ſehe, ſo iſt es die oͤffentliche Gerechtigkeit ſelbſt, die 
dieſe Aufnahme beſiehlt; ich denke, daß man mie 
ohne viele Muͤhe die Beweiſe erlaſſen wird, ſo daß ich 
dies als ein axioma annehmen koͤnne, und alſo nur 
abhandeln darf, wie der zu einer zeitlichen Strafe 
verurtheilte Buͤrger am zweckmaͤßigſten zu behan⸗ 
dein ſey. 

Wenn es die Umſtaͤnde nicht anders erheiſchen, ſo 
wird es am raͤthlichſten ſeyn, die Wiedereinſetzungs⸗ 
feyerlichkeit bis zur Bußfeyer, welche am Oſterabend 
gehalten wird, aufzuſchieben; dies waͤre auch der 
biblifchen Idee von der Kirche Gottes angemeſſen, 
nach welcher alle Religionsgruͤnde zur leichtern Erzie⸗ 
hung der Menſchen benutzt werden: denn durch dieſe 
Einſetzung am Oſterabend käme wieder eine alte Sitte 
in Gang, und es entſtuͤnde eine ſolche Ideenverbin⸗ 
dung, wodurch die Einſetzung in die buͤrgerliche und 
kirchliche Geſellſchaft feyerlicher, religioͤſer und näk: 
licher wuͤrde: denn wie aus L. 3. Cod. de Epiſcop. 
„Nemo deinceps” und den übrigen Geſetzen deß 
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nämlichen Titels zu erfehen it, fo pflegten die Kaiſer 
alle Gefangene zur Öfterlihen Zeit freyzulaſſen, (eini⸗ 
ge wenige große Verbrechen waren ausgenommen ,) 
um das Andenfen diefer Keyertage, wo Ehriftus das 
Hell der Menfchen bewirkte, noch mehr zu heiligen, 
und alle EHriften, die nur immer ohne Nachtheil'des 
Staates fonnten begnadigt werden, an diefer allges 
meinen Frende theilnehmen zu laſſen. Dieſe Bes 
freyung der Gefangenen nannte man den öfterlichen 
bloß, indulgentiae pafchales.. Wer nur wenig 
in den Heiligen Büchern beiwandert ift, dem wird gleich, 
einfallen, wie fhön zum Nutzen des Wiedereingefege 
ten die Analogie in der Predigt kann bearbeitet wer⸗ 


den, welche Paulus zwifchen den Reugetauften und 


zwifchen Ehriftus dem Meuerftandenen. fand, welches 


- al8 ein Motiv des neuen gebefferten tebent geſchickt 


kann beygebracht werden. 


An welchem Vorabend aber immer ein Buͤrger. 


wieder eingeſetzt werden mag, ſo wird es immer ſchick⸗ 
lich ſeyn, daß der Policeybeamte zuvor den Pfarrer 
benachrichtige von der Ruͤckkehr einer ſeiner Pfarrkin⸗ 
der, damit er in ſeiner Vorbereitungsrede zur Beichte 
das Bolk ſelbſt benachrichtige, daß einer ihrer ehema⸗ 
ligen Mitbuͤrger nun von aller Schuld freygeſprochen 
und wirklich ſchon gebeſert in die Gemeinde eingeſetzt 
werde. 

Der Staatsbeamte fuͤhre alſo den Buͤrger in die 
Kirche vor den Pfarrer, mit der Bitte, er wolle ihn 
dem Volke anempfehlen, und in ſeine vorige Rechte 
wieder einſetzen, da er auf Zeugniß und Fuͤrſprache 
des Prieſterthums (hievon bald ein mehreres) oder 
durch die Gnade des Fuͤrſten von aller. anderweitigen 
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Steafe befeeget, oder baß er feine Strafe audgehans 
den, fomit von aller Schuld gereinigt ſey. Der Pfar⸗ 


rer entfpreche in einec Rede den Wänfchen des Beam: 
ten und des neuen Sandidaten, und das Wolf, um - 


feine Bereitwiligkeit bey det Annahme des neuen Bru⸗ 
ders zu zeigen, gebe fogleich durch ein Lied die Freude 
zu verfiehen, Die es mit feinens wiedererhaltnen Bru⸗ 
der theilt, dee nad) feiner Weberzeugung gebeffert ſey, 
und durch fein Fünftiges Beyſpiel und Betragen feine 
vorige Fehler wieder gut wachen werde; das Lied 
Fönnte fih mit dem Gedanken endigen: auch wir hof; 
fen, Gott werde und gnädig feyn, und uns in die 
Gemeinde der Heiligen und in das Reich Gottes wie: 
der aufnehmen, da wir uns Durch Buße und Beichte 
wieder mit ihm ausgeföhnt haben, 


Endlich ermahne dee Pfarrer noch einmal den. - 
ſchon dem Staate und feinen vorigen Rechten zuräd, 


‚ gegebenen und in der Kirche in feinen vorigen Plag 
zuruͤckgeſtellten Bürger, daß er nun, um alle Mit: 
glieder von der Aufrichtigkeit feiner Beſſerung zu über: 
:jeugen, mit dem ganzen übrigen Bolfe der Bußfeyer mit 
-beywohnen, und den folgenden Morgen durch das 


Abendmahl mit den Äbrigen, von denen er biöher 


ducch fein Vergehen gleichſam getrennt war, fich wie 
der vereinigen möge, - 


Mas die Fremden angeht, fo muß mit diefen an: _ 
ders verfahren werden, die anderswo ihr Bärgerreht 


and Eigenthum Haben, und wieder anders mit dem 
Bagabunden, der nirgends Bürger und Eigenthuͤ⸗ 
mer ft. 

Wenn einmal jene große in dem ewigen Verſtande 


Gottes erzeugte, in der Bibel aber ausgemachte Idee 


ı 
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von der Kirche Gottes, die alle Voͤlker der Erde in 
einen theofratifhen Staat zuſammenfaßt, wenn, fage 
ich, dieſe geoße Idee einmal auf unferer Erde realifiet 
wird, und dafelbf ihren Sig auffhlägt, — oder 
wenn die Monarchen nach dem Benfpiele der fränfis 
fchen Kreisſtaͤnde eine Policeyordnung, die Niederlafe 
fung der Vagabunden betreffend, verfaflen werden, 
dann Fönnen ſich einzelne Kürften einander leicht mit 
teilen, was das Prieſterthum und die Öffentlichen 
Staatsbeamten in Hinſicht des gegenwärtigen Zuftans 
des eines ſolchen Delinquenten fuͤr das Dienlichfte 
haften, und woruͤber beide mit einander übereinger 
kommen find. Sie werden geen von einander ihre 
fchen geheflerte Untertdanen aufnehmen, oder wenn 
die Beſſerung während dee Strafjeit nicht erfolgt iſt, 
werden fie doch den benachbarten Staat mit einem 
noch ungebeflerten Unterthanen nicht weiter befchiweren 
wollen. Vielmehr wird jeder Kürft feinen Unterthas 
nen aus der Hand feines benachbarten Fuͤrſten aufneh⸗ 
men, um dad Befferungsgeſchaͤfft, ſo don dem Pries 
ſterthume jenes Landes angefangen, aber noch nicht 
ganz vollendet wurde, fortzufeßen, und im Allgemei⸗ 
nen fo verfahren, tie er's für feinen Staat am zus 
troͤglichſten halten wird, 

Der von der Obrigkeit feiner Vaterſtadt Ausge⸗ 
lieferte foll durch feinen eignen Pfarrer dem Beamten, 
. der dafelbf die Gerechtigkeit verwaltet, übergeben 
werden. Doc wird es nicht unſchicklich ſeyn, wenn 
der Geſtrafte zuvor, ehe er von dem Drte des Verbre⸗ 
chens in fein Baterland entlaflen wird, erſt daſelbſt 
in der Kirche der Gemeinde vorgeftellt wird, wie er 
namlich itzt feine Strafe ausgeſtanden, und’ nun der 
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Odbſorge feiner Vaterſtadt Hberlafien werde. Doc. 
fol ihm außer der in der Kirche aufgelegten Buße, - 
wo die gemeldte Feyerlichfeit vorgenommen worden, 
weiter feine mehr aufgelegt werden. 

‚ Sollte aber ein Staat einen Vagabunden, der 
nirgends @igenthum und VBärgerrecht bat, und viels 
Jeicht nie befommen fann, wegen eines auf feinem Ge— 
biete begangenen Verbrechens zur Öffentlichen Strafe 
siehen , fo verbietet ihm das wechfelfeitige Geſetz der 
Menſchlichkeit, — vermöge defien ein Menfh dem 
andern, ein Staat dem andern, der Staat dem eins ° 
zelnen Menfchen, und der einzelne Menſch dem Staate 
verpflichtet ik, — den Abgeftraften aus dem Lande 
zu verweifen, wenn es nicht befondere Umfände er⸗ 
beifhen, oder ihn feinem eigenen Schickſale gu übers 
laſſen, oder fernern Gelegenheiten, oder gar der 
Mothwendigkeit zu fehlen, ihn auszuſetzen. Mob 
mehr verbieten ihm dieſe &efeße, einen, der noch 
nicht gebeffert it, und alfo der Gefellfchaft noch nit 
ficher anvertraut werden kann, in ein: benachbartes 
Sand zu ſchicken, da zu befürchten ift, daß er Aberall 
Vagabund, nirgends der menfchlichen Geſellſchaft nuͤtz⸗ 
lich, überall fchädlich, und von der Würde des Men⸗ 
then herabgeſunken lafterhaft feyn werde Am Ge . 
gentheile ift es Pflicht, daß derjenige, dem das Schick⸗ 
fal einen folhen Menfchen zugeführt, und ihy auf 
einige Zeit zu feinem Sklaven gemacht Hat, ihn nah 
verfloffener Strafzeit zurüchbehalte, und mit Ruͤckſicht 
auf feine Umftände, wie er es für dienlich erachtet, ihm 
einen Theil des Bürgerrechts ſchenkt, oder ihn doch 
fon fürs gemeine Weſen nuͤtzlich macht. Da vermoͤ⸗ 
ge dieſes Geſetzes der Menfhlichfeit, und wermöge 


N 
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der Pflichten, Die einen Staat gegen den andern verbins 
den, heutiges Tags felten einer ins Elend verjagt wird; 
fo ift zu hoffen, daß Dies Geſetz mit der Zeit feine Kraft, 
weiter verbreite, und daß diefe Einrichtung in Hinſicht 
fremder Verbrecher herrſchend gemacht werde. 

Ich brauche nicht zu erinnern, daß ſowol das 
Prieſterthum, als die Staatsbeamten einen ſolchen 
Menſchen mit groͤßerer Sorgfalt behandeln muͤſſen, fo 
daß er nur dann ein neuer Bürger werden koͤnne, 
‘wenn ee wahrhaft gebeflert it. Denn man: glaubt 
nicht ohne Grund, ein Bürger, der Vaterland und : 
Eigenthum Hat, und des Umganges mit gefitteten 
Menſchen genoß, fey nicht fo verdorben, und werde 
fi auch leichter und gefchwinder beflern, werde auch 
"lieber von feinen Mitbürgeen für gebeffert gehalten, 
und in feine vorige, nur einfiweilen vorenthaltene, . 
“aber nicht ganz verlohrne Rechte eingefegt, als ein 
VBagabund, der feine Erziehung genoß, und als ein 
Fremder, ber durch einen unglädlichen Zufall dem _ 
Staate aufgedrungen wurde: fo zwar, daß, wenn 
der Staat den Bürger nachfichtiger behandelt, und 
ihn nach ausgeftandener Strafe in feine vorige Rechte 
wieder einfegt, follte auch feine Beſſerung nicht ganz 
erwiefen feyn, er doch einen folchen Fremden nach 
ausgeſtandener Strafe immer noch einer wiewol 
mildern Auffiht übergiebt, bis es hinlaͤnglich hers 
geftellt ift, daß ee vollfommen gebeflert fey, und 
ohne “alle Gefahr dee menſchlichen Gefellfchaft übers 
laffen werden fönne. Es verfteht fih von ſelbſt, daß 
die Rede des Pfarrers, worin fo ein neuer Menſch 
in je eine Buͤrgerklaſſe aufgenommen wird, von je 
einer andern Rede verſchieden feyn muß,“ in weicher 
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ein geſtrafter Vuͤrger wieder eingeſetzt wird, und dah 


die ganze Sache zuvor erſt mit dem Staatebeamten 
muͤſſe verhandelt werden. 

Viele ſind der Meinung, daß der Staat ſich an 
“der Menfchheit verfündige, der einen mit dem Tede 
geßraften Bürger oder Fremden auch nachher noch 
verfolgt, und nicht nur die Todesfirafe ſelbſt, fondera 
auch das Andenken des Hingerichteten mit Ehrlofigfeit 


beandmatft. Beides wird aber faum ficherer vermie⸗ 
den werden fönnen, als wenn bey dem Uhfange und 
dem Ende der Beftrafung das Priefteramt mitbeſchaͤf⸗ 


tigt wird, 


Die Hingerichteten follen alfo, wie die eines nas 


türlihen Todes verftorbenen, nicht nur ehrlich begras 
ben werben, wobey das Priefterthum, wie ih noch 
fagen werde, feinen befondern Antheil hat, fondern 


ihre Namen follen, wie die übrigen in dieſem Monate . 


a 2...» .. 


Verſtorbenen, bey der Todtenfeyer (Hiervon wird no 


Die Rede feyn), die jeden Monat in det Pfarrkirche 


für die Abgeſtorbenen gehalten wird, abgelefen wer⸗ 


Den. Zuvor ſoll aber der Pfarrer bey der Bußfepet, 


bie zunächft nach dem Hinrichtungstage gehalten wird, 
das Volk benacheichtigen,, durch was für einen Zufal 


ed feinen Mitbürger verlohren Habe, oder nah weis 


chem Rechte, und ducch welche Strafe, der Staat 


den Fremden, der es in dem Pfarrfpiele verwitkt, Hinz 
gerichtet habe; feine Rede foll er fo eincichten, daß 
et zuerſt in Diefem traurigen Beifpiele zeige, wie weit 


einen die Leidenſchaften führen koͤnnen; wie freng die - 
Affentliche Gerechtigkeit dergleihen Verbrechen: zum \ 


Wohle des Staates beſtrafe; wie bußfertig der Mits 
buͤrger, wer er immer war, feine gefemäßige Strafe 
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usgeftanden, und nun, wie es fcheint,, durch auf: 
chtige Reue nah überfiandener Todesſtrafe dem 
Staate und der göttlichen Gerechtigkeit Genuͤge geleis 
et habe: darauf foll er das Volk ermahnen, daß es 
nen Andenken Ruhe und Frieden vergoͤnnen möge, 
ie wahlſcheinlich die göttliche Barmherzigkeit feinee 
5eele ſchon gegeben Habe. Diefer Gegenſtand foll 
om Pfarrer bey der Leichenfeyer gefchickt in die Trauer⸗ 
de eingeflochten werden. 

Noch verdienen hier die Gitten einiger Voͤlker be⸗ 
ſerkt zu werden, die man nicht nur leicht nachahmen, 
ndern ſehr ſchicklich unſerer Idee anpaſſen koͤnnte. 
zey den Englaͤndern nimmt jeder Angehoͤrige den Koͤr⸗ 
ee des Hingerichteten grade aus der Hand des Scharf 
ichters, um ihn entweder in das Familien⸗ oder ge⸗ 
jeine Bolksbegraͤbniß zu bringen; auch hält man ed 
icht fuͤr ſchimpflich für die Zamilie, daß der Hinges 
ichtete von ihe abftanımte, indem er feine Schuldigs 
eit mit dem Kopfe zahlte. (Iſt Die Familie des Hin: 
ueiptenden von Bedeutung, fo fickt fie dem Megs 
er, der das Haus zu verfehen hat, ein filbernes Beil, 
pomit diefer das Blutgeruͤſt beſteigt: denn diefer vers 
ieht gewöhnlich das Amt des Nachrichters: ein Bes 
yeiß, dag das Hinrichten felbft allda nicht entehre.) 
Sobald in Rom einem Verbrecher die Fodesftrafe 
uerkannt ift, fo werden in allen Pfarrkirchen öffent: 
iche Gebete augeftellt. Eine Geſellſchaft Florentiner 
Bürger, die dafelbft wohnen, teihet dus Religions: 
ınteieb diefen Dienft der Menſchheit, daß fie vermoͤge 
ines eigenen Vorrechte® den Becuetheilten zum Tode 
orbereitet, ihn zum Blutgeruͤſt begleitet ‚- den todten 
ihnen mit den eigneh Händen ihres Vorſteher⸗ 
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mwegrimmt, un? iha ehelich beertiger beo dem 5. Jo⸗ 
bannes tem Enthaupteten, wohin nur die Hingerich⸗ 
teten begraben werten. 

Kaum fann ib mich enthalten, das ganze XVIte 
Sapıtel des Traumes Den Mercier geträumt, in dem 
er cınen Verbrecher na Art und Weiſe des künftigen 
Jahres 2430. ditentiuh hinrichten ſah, abzufchreis 
ben, wo unter andern auch dieſes Merfmärdige vors 
fommt, daß das Andenken des Dingerichteten den Eins 
mwehneen eben fo heilig fey, als jened an demſelben 
Toge verfiorbenen Bürgers, fo daß die Körper nah 
damaliger Eitte auf einem und demfelben Scheiters 
haufen verbrannt, und ihre Afche ohne Unterfdied 
vermifcht wurde; und daß bey Diefer Den ganzen Staat 
betreffenden Sache die Briefter ihre befondere Verrich⸗ 
tungen hatten. 

In der Zwiſchenzeit zwifchen dem Anfange der 
Strafe und der Wiedereinfegung in die vorigen Rechte, - 
hat das Prieſterthum Hauptfächlich dahin zu fehen, 
Daß der zur zeitlichen oder Todes; Strafe Verdammte 
durch fein Amt und Beyſtand gebeilert werde, und 
zwar, daß diefer geade zur ewigen Seligfeit gelange, 
und einen gnädigen und verföhnten Richter finde; jes 
ner aber dem Etaate nicht blos unſchädlich, fondern 
vielmehr nüglich zugeſtellt werde. 

88 wird daher zuträglich feyn, in jedem Ralaı 
einen Prieſter aufzuftellen, ſowol wo die Schuldigen 
„bi6 zu ihrer Hinrichtung gefangen figen, als wo andes 
re, nur ihrer Freyheit beraubt, zur Strafe eingelers 
kert find: ohne dieſe Veranflaltung wird der Staat 
kaum feıner Bricht, das zeitliche und ewige Wohl feis 
ner Bürger gu beforgen, Genuͤge thun, noch wird ee 


fo 
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o ficher und fo leicht den ganzen Zweck erreichen, den 
e fich dep den Strafen vorgeftedt hat. Durch diefe 
Zorficht wird er nicht nur genau feine Pflicht erfüllen, 
nd feinen Zweck leicht und ſicher erreichen, fondern 
uch das Prieſterthum zu feiner Unterfiigung und zum 
ffentlichen Wohle enger mit ſich verbinden, und die 
teligiong . Lehrer und Dienee werden die fo gepricfene 
beofratifche Form, welche fie zur Unterfiügung der, 
ffentlichen Gerechtigkeit, fo wie zu allen öffentlichen 
zeſchäfften, herbeyruft, in ihrer ganzen Vollfoms 
ienheit darſtellen; der Staat wird endlich diefen ſei⸗ 
en vorzüglichften Lehrern und Leitern der Bürger die 
rgiebigfie Quelle eröffnen, wo fie die ihnen fo nöthige 
Renfbenfenntnig in ihrer ganzen Vollfommenpeit ers 
eben eönnen, 

Der geiſiliche Vorſteher des Kerkers oder des Ges 
ingniſſes fol aber ein ausgezeichneter Mann feines - 
jtandes ſeyn, deſſen Anfehen der Staat feibft ver: 
ehren und mit befondern Vorzügen beehren wird, 
eil dies Amt nicht nur vor vielen andern fir fich ſelbſt 
bon fehe wichtig und dem Staate nüglich ift, fondern 
eil auch das Anfehen feine Mühe, die er auf die 
jefferung der Gefangenen verwender, fehr erleichtern. 
id fruchtbar machen wird, 

Der Geiſtliche, der in den Gefängniffen den Gots 
8dienſt beforgt, foll fi Der ganzen Liturgie der als 
n Kirchenzucht bey der Buße bedienen, und gemiffe 
rade oder Stationen bey den Büßenden einführen, 
n die Befierung der Gefangenen zu bemitfen, | 

Bey diefer häuslichen Bußpolizey fol er au, mie 

in der ehemaligen Kirchenzudt gebräuchlich war, 
n feiner Kenntniß, die ee fowol aus dem Einge⸗ 
Archiv d Criminale. 4. 38.2. st. 
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frändniffe der einzelnen Individuen, als aus öffentlich 
befannten Thatſachen hat, Gebrauch machen därfen, 
Diefer geiſtliche Vorſteher der Gefangenen wird ſich 


dieſer Kenntniß nicht nur zur Leitung der hauslichen 


Bußdifciplin, fondern auch dazu bedienen, denjenigen 
Gefangenen zu ihrer Freyheit zu verhelfen, die fie vers 
dienen, und für welche er dem Staate Bürge fepn 
kann. 

So lange noch die bitherige Verfahrungtart 
bey Beſtrafungen gilt, daß alle Verbrecher jeder Art 
aus allen Gegenden ohne Unterſchied in dem nämlichen 
Kerker gefangen figen; — dieſer Gebrauch ift eben 
fo, wie die Todesfirafe, die an einem und demfelben 
Drte — in der Hauptſtadt — allen Verbrechern aus 
den verfchiedenftien Provinzen angetban wird, dem 
Zweck der Strafe nicht angemeflen, aus diefer Urfache, 
wenn ich auch alle® übrige übergehe, weil fo diejenis 
gen, die das Verbrechen begehen ſahen, nicht Hin 
laͤnglich abgeſchreckt werden, indem denjenigen, web 
che unmittelbar an dem Verbrechen find geärgert wors 





den, auch zunähft das abſchreckende Beyſpiel gegen .' 


ähnliche Vergehungen muß gegeben werden; — fi 
lange alfo, fage ich, die bisherige Beftrafungsart geb 


ten wird, fo lange nicht jener alte auf vielen Denk ° 


maͤlern erfichtliche Gebrauch wieder eingeführt wird, 


jeden Delinquenten am Drte des begangenen Berbter . 


hend zu beſtrafen; fo halte ih es für ſehr ndihige 


daß der geiſtliche Vorſteher eines ſolchen Gefängniſſes, 
Der Geiſtlichkeit einer jeden Provinz von der Beſſerung 
ihres Landsmannes oder Pfarruntergebenen berichte, 
damit fie den Kegenten bitte, daß er dem Sef ange⸗ 
nen, wenn er ſich wirklich merklich gebeflert hat, feine 
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Strafe erlafle, und ihn in feine vorige Rechte wieder 
einfege, im Falle er auf lebenslang, oder doch auf 
‚eine längere noch nicht geendigte Zeit, zum Gefaͤng⸗ 
niffe verdamme ift. Auf Empfehlung und Bitte der 
Geiflihen in jener Provinz oder Pfarrey, zu welcher 
der Gefangene gehört, wird die für immer in der 
Hauptftadt verfammelte Synode, einverftanden mit 
den hiezu aufgeftellten Kechtsbeamten,, ihn entlaffen,- 
befonder6 wenn er, welches oft mit vielem Vortheile 
gefhehen fann, auf eine längere und undeſtimmte 
Zeit zum Sefängniffe verdammt ift, bis ee nämlich 
fin gebeflert, und ungezweifelte Proben gegeben hat, 
daß man ihn ohne Echaden dem Staate wieder zus 
ruͤckgeben kann. 

Dieſe Aufgabe intereſſiret gewiß den Staat, ja 
die Menſchheit zu ſehr, als daß ſie nicht verdiente 
wohl uͤberlegt und gruͤndlich aufgeloͤſt zu werden: 

1) Ob ed nicht zuträgfich fey, daß der Staat die 
Öffentliche Kirchenbuße — die erfte Stufe aller Öffents- 
lien Strafen — wieder in Gang zu bringen ſuche? 

2) Ob nicht die Geſetze gewiſſe Verbrechen, flatt 
aller anderen Strafe, nur mit einer Kirchenduße be⸗ 
ſtrafen ſollten? 

Ich werde uͤber beides beſcheiden meine Meinung 
vorlegen, wie es fi bey Unterſuchung von Staates 
"Uingelegenheiten geziemet: und dann wie das Prier 
ſterthum mit der oͤffentlichen Gerechtigkeit Fönne ver: 
bunden, wie zu dieſem Zwecke die Öffentliche Kirchen; 
buße und ihre verſchiedene Abftufungen koͤnnen ein: 
gerichtet werden; meifere und erfahrnere Staatsmäns 
nee mögen dann meine Meinung prüfen und ents 


ſcheiden. 
Da 
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Was das erſte angeht, ſo muß man ſich wundern, 
daß, wo ſich die philoſophiſchen Einſichten im Criminal⸗ 
rechte immer mehr und mehr erweitern, doch die ſo⸗ 
wohl fuͤr ſich, als nach den Umſtaͤnden verſchiedenſten 


Verbrechen mit der nämlihen Strafe belegt werden, 


da doch die Natur der Sache felbft fordert, daß die 
Strafe dem Vergehen müfle angepaflet werden, indem 
die Verbrechen felbft, und dann die Subjecte, die fie 
‚ begehen, einander fo ungleich find. 

Da gewoͤhnlich auch größere Verbrechen mit Steas 
fen, die nur eine gewiſſe Zeit dauern, belegt werden, 
fo dürfte e8 zum Beten des Staates, und um das vers 
ſchiedene Verhältniß zu treffen, nicht unſchicklich ſeyn, 
wenn man den Verbrecher, was er auch immer begangen 


hat, fürs erſtemal nur der Kirche und ihrer dffentlis 


en Buße, um ihn zu befehren, überließe; im Wies 
derdetretungsfalle würde ihn der Staat ſelbſt zuͤchti⸗ 


gen und ſtrafen, doch fo, wie wir oben gewünfdt has - 


ben. Dies wäre ſchon eine höhere Stufe der Strafe. 

Wollte aber der Staat diefe Abftufung der Stras 
fen, die mit der Kirchenbuße anfinge, nicht im Allge⸗ 
meinen annehmen, fo wäßte ih nicht, wie man ſchick⸗ 
licher bey der Beftrafung ſich benehmen koͤnnte, als 
auf diefe Art, indem man fichee auf die Perfon des 
Verbreders Rüdjiht nehmen muß. Bernunft und: 
allgemein geltende Gewohnheit feinen zu fordern, 


daß Der Richter auf die Perfon des Delinquenten Räds ' 


fiht nehme, und fein Urtheil mildere, befonder® wenn 
fi der Verbrecher fhon um den Staat verdient ges 
mach: hat, oder noch gute Hoffnung für die Zufunft 
giebt, oder andere Umflände eintreten, die das Vers 
brechen mobdificivren. Die Gerechtigfeit laͤßt fein Ver⸗ 


1 
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brechen ungeftcaft, ſtraft aber doch nicht mit der naͤm⸗ 
lichen Strenge einen fonft durch edle Thaten berühms 
ten und um.den Staat verdienten Mann, der etwa 
ein Verbredben beging, oder einen Juͤngling von aus⸗ 
gezeichneter Hoffnung, der vielleicht durch jugendliche 
Ditze hingeriſſen, oder durch Unflugheit verführt, in 
ein Verbrechen fiel, auf welches fonft eine Öffentliche . 
Strafe geſetzt it. Ueberdies verdient auch das weib⸗ 
liche Geſchlecht befondere Nachſicht, vorzüglich wenn 
es eine gewiſſe Art von Vergehungen begeht, .wo die 
politifhe Strafe fehr ſchicklich in ‚Riegenbuße fönnte 
verwandelt tverden. 

Vielleicht koͤnnte man auch einer öffentlichen Ries 
chenbuße, oder einer Ähnlichen Anftalt, wie e6 bey 
Satehumenen fonft gewöhnlich war, diejenigen unters 
werfen, die zwar Öffentlich eines groben Verbrechens 
ongeflagt wurden, aber weil es ihnen nicht ſtrenge 
fonnte erwieſen werden, von der geſetzlichen Strafe 
losgeſprochen werden mußten. Denn auf der einen 
Seite liegt dem Staate daran, daß feine Glieder uns 
fträflich feyen, und unbezweifelte Beweife ihrer Rechts 
ſchaffenheit aufweifen fönnen. Auch die übrigen Buͤr⸗ 
ger wünfchen, daß ihr Mitbürger, wenn er nicht ganz. 
ſchuldlos feyn folkte, durch eine dffentiche Bußanftalt 
wieder bewährt werde. Auf der andern Seite, wenn 
dies jemand für zu hart halten jolte, daß ein vom 


Richter Loſsgeſprochener noch einer Bußanſtalt folte 


unterworfen werden, der erinnere ſich nur, daß jeder 
einzelne Bürger, wenn es die Umftände fordern, ein 
Dpfer bringen muß, indem das öffentliche Dem privat⸗ 
Wohle vorgeht: das Dpfer aber, das hier der Staat 
verlangt, if von der Urt, Daß es nicht mit dem ge: 
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eingften Schaden verbunden ift, daß vielmehr der in 
Frage ſtehende Berüchtigte allen Bortheil daraus zieht: 
denn er unterzieht ſich nur einer Religionshandlung, 
die ihn zur Tugend ſuͤhrt, oder im Guten ſtaͤrket. 

Die Vergehungen, die vielmehe durch Kirchen⸗ 
buße, als je eine andere Strafe, follten abgebüßet 
werden, find von einer dreyfachen Gattung, haben 
aber doch wieder unter fi ein gemeinfchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß. 

Erſtens diejenigen, worauf die Geſetze was immer 
für eine dffentlihe Strafe gefegt Haben, ale namlih 
die fleifchlichen VBergehungen, die chemals, deſſen ich 
mich noch erinnere, au einer Kirchenbuße unterwors 
fen waren; oder die fomol von der Polizey, als der 
Kirche, manchmal von beiden, da fie einander vorzu⸗ 
kommen fuchen. gefttaft werden. 

Verbrechen der zweyten Sattung find, die zwar 
nicht von dem Eriminals, fondern Civilgerichte abge⸗ 
ftraft werden, wenn man fie daſelbſt angiebt und vers 
folgt. Dergleichen find die verlegte Treue bey Vers 
teägen, der wiederholte Wucher, fobald dies Öffents 
lich befannt wird. Da die Unredlichkeit der Bürger 
dem Staate ſelbſt nachtheilig werden, wenigſtens den 
wechſelſeitigen Verkehr Kören und den Kredit im Aus—⸗ 
lande ſchwaͤchen kann, den Bürgern ader daran liegt, 
daß fie nicht nur ſelbſt nicht befchädiget werden , fons 
deen daß der Staat im Auslande im guten Rufe ſtehe, 
und der Öffentliche Kredit, die Stüge der Handlung 
und des wechlelieitigen Verkehrs, fich feft erhalte; fo 
muß ſowohl Kirche, als Staat die Bürger aufmuns 
teen, einen folden ſchädlichen Bürger bey ihnen ans 
äugeben, damit fie ſowohl zu feiner Beflerung, ald 
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des Öffentlichen Wohles wegen nuͤtzliche Anſtalten tref⸗ 
fen, wenn er etwa auf eine zweymalige bruͤderliche Er⸗ 
mahnung, wie fie das Evangelium vorſchreibt, nicht 
achten follte, 


Die dritte Wer ſolcher Bergehungen find jene, weis 
he Öffentlich gegen Die fogenannten unvoffommenen 
Pflichten begangen werden. Es ift gewiß dem Staate 
nicht zuträglich, wenn er fo wenig Aufmerffamfeit 
auf die unvollflommenen Pflichten verwendet, daß er 
fie nit duch firenge Maaßregel in Schuß rimmt, 
und fie ungeftraft Öffentfich uͤbertreten läßt. Denn 
es iſt fehr zu beforgen, daß derjenige, ber folche 
Dichten fo teichterdinge verlegt, auch leicht die doll⸗ 
kommenen Pflichten der Menſchheit vernachläſſigen 
und den Staat felbft beſchaͤdigen wird, wenn er nur 
dabey fein Intereſſe findet, und es ungeficaft thun 
Bann. Derjenige,, welcher die unvollfommenen Pfiich⸗ 
ten fo feihtfinnig mit Wiſſen und Willen verlegt, Hans. 
delt wenigftens dem Staatszwecke entgegen: denn Gott 
Dat deswegen die Menfchen gefellig gemacht, und ſie 
in Staaten zjufammentreten faflen, daß fle einander 
helfen, und nicht nur die Lebensbedärfniffe erleichtern, 
fondern auch die gefelligen Freuden einander: verfchafs 
fen ſollen. Wie iſts ulfo möglich, daß der Staat jes 
mand diefem Zweche allee menfchlichen Geſellſchaft uns 
geftraft entgegenhandeln laſſe, und die gefelligen 
Pflichten nicht durch eine mäÄchtigere Sanction in- 
Schug nehme, um feinen Zweck zu erreichen ? 


Diefe zwar am fich verfchiedene VBergehungen has 
ben aber doch, wie ich aben fagte, eingemeinfchitliches 
Verhoͤltniß, dasjenige nämlich, welches fie dahin 
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eingften baten wir. 
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* Quß: und Beflerungsgefchäffte leiten, die 
: Meinungen und Stimmungen ju verbans 
2, ..2:g8 Liebe gegen das verwandte Menſchen⸗ 

Lecht, Achtung gegen die menſchliche Würde, mit 
eine; Mocte: das richtige Gefühl der Menfchheit, 
einzuprägen, und das Gemäth umzufimmen. : . -. . 

Richten wir aber unfer Augenmerf auf dies allges 
meine Verhaͤltniß dee Verbrechen — auf die Berlins 
mung der Seele, worauf vielmehr die Kirchenbuße 
als politifhe Strafe anwendbar iR, fo werden wie 
noch mande andere nicht ſowol einzelne Vergehungen 
für die Kirchenbuße geeignet entdecken, als anhalten» 
De Lafter, welche dem Haucweſen zum Untergange, 
"dem Staat aber zu mannigfaltigem Schaden gereichen, 
die aber nach den Gefegen weder pelitifhen Strafen 
unterworfen find, noch vor dem Eivilsichter fünnen 
angeflagt und verfolgt werden, Ich meyne bier: die 
Teinfer, Verſchwender, übelgefittete Eheleute, wels 
che aber, sobald fie mit einem ſolchen Laſter behaftet 
find, und den öfteren Ecmahnungen ihrer Freunde und 
Aufſeher fein Gehör geben, der Kirchenbuße und dem 
befondern Unterrihte, oder gleihfam einem neuen 
Satehumenate follen unterworfen werden. 

Es ift hier der Ort nit, eine umftändliche Bes 
ſchreibung don alle dem Schaden zu geben, der füc 
den Staat aus dergleichen Laſtern erwächſet, weswe⸗ 
gen er auch härter mit diefen Uebertretern verfahren 
koͤnne und müfle; welches aber dann aeichieht, wenn 
er fie durch gefegliche® Anſehen der Öffentlichen Kies 
chenbuße unterwirft. Doch will ich noch Eines Pur 
‚berühren: wer fann von Trinkern, Verſchwendern 
und ſchlechten Eheleuten erwarten, daß fie ihre Kins 
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wegnimmt, und ihn ehrlich beerdiget bey dem h. Jo⸗ 
hannes dem Enthaupteten, wohin nur die Hingerich⸗ 
teten begraben werden. 

Kaum kann ich mich enthalten, das ganze XVite 
Kapitel des Traumes, den Mercier geträumt, in dem 
er einen Verbrecher na Art und Weife des künftigen 
Jahres 2440. Öffentlich Hinrichten fa, abanfchreis 
‘ben, wo unter andern auch diefed Merkwuͤrdige vor⸗ 
fommt, daß das Andenken des Hingerichteten den Eins 
wohnern eben fo heilig fey, als jenes an demfelben 
Zage verftorbenen Bürgers, fo daß die Körper nad 
damaliger Sitte anf einem und demfelben Scheiters - 
haufen verbeannt, und ihre Afche ohne Unterſchied 
vermifcht wurde; und daß bey diefer den ganzen Staat ' 
betreffenden Sache die Prieſter ihre befondere Verrich⸗ 


tungen hatten. 


An der Zwifchenzeit zwifchen dem Anfange des. 
Strafe und der Wiedereinfegung in die vorigen Rechte, - 
hat das Prieſterthum Hauptfächlich dahin zu fehen, . 
Daß der zur zeitlichen oder Todes: Strafe VBerdammte 
duch fein Amt und Bepftand gebeflert werde, und 
ztvar, daß diefer grade zur ewigen Seligfeit gelange, 
und einen gnädigen und verföhnten Richter finde; jes 
nee aber dem Etaate nicht blos unſchaͤdlich, ſondern 
vielmehr nuͤtzlich zugeſtellt werde. 

Es wird daher zuträglich ſeyn, in jedem gKerker 
einen Prieſter aufzuſtellen, ſowol wo die Schuldigen 
„bis zu ihrer Hinrichtung gefangen ſitzen, als wo andes - 
re, nur ihrer Srepheit beraubt, zur Strafe eingelers 
kert find: ohne diefe Weranftaltung wird der Staat 
Faum feiner Pflicht, das zeitliche und ewige Wohl ſei⸗ 
ner Bürger gu beforgen, Genuͤge thun, noch wird — | 

Ä ö 


N 
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‚fo ſicher und fo leicht den ganzen Zweck erreichen, den 
er fich bey den Strafen vorgeftedt hat. Durch diefe 
Vorſicht wird er nicht nur genau feine Pflicht erfüllen, 
und feinen Zwed leicht und fiber erreichen, fandern 
auch das Priefterthum zu feiner Unterfiäung und zum 
öffentlihen Wohle enger mit fich verbinden, und die 
Religiond . Lehrer und Diener werden die fo gepriefene 
theofratifche Form, welche fie zur Unterflügung dee, 
Öffentlihen Gerechtigkeit, fo wie zu allen öffentlichen 
Geſchaͤfften, herbeyruft, in ihrer ganzen Vollfoms 
menheit darftellen; der Staat wird endlich diefen ſei⸗ 
nen vorzüglichften Lehrern und Leitern der Bürger die 
ergiebigfte Quelle eröffnen, wo fie die ihnen fo noͤthige 
Menſchenkenntniß in ihrer ganzen Vollkommenheit er⸗ 
werben koͤnnen. 

Der geiſtliche Vorſteher des Kerkers oder des Ge⸗ 
faͤngniſſes ſoll aber ein ausgezeichneter Mann ſeines 
Standes ſeyn, deſſen Anſehen der Staat ſelbſt vers 
mehren und mit beſondern Vorzuͤgen beehren wird, 
weil dies Amt nicht nur vor vielen andern fuͤr ſich ſelbſt 
ſchon ſehr wichtig und dem Staate nuͤtzlich iſt, fondern 
weil auch das Anſehen ſeine Muͤhe, die er auf die 
Beſſerung der Gefangenen verwendet, ſehr erleichtern 
und fruchtbar machen wird. 

Der Geiſtliche, der in den Gefaͤngniſſen den Got⸗ 
tesdienſt beſorgt, fol. ſich der ganzen Liturgie der als 
ten Kirchenzucht bey der Buße bedienen, und gewiſſe 
Grade oder Stationen bey den Buͤßenden einführen, 
um die Beſſerung der Gefangenen zu bewirken. | 

Bey diefer häuslichen Bußpolizey fol er auch, wie 
es in der ehemaligen Kirchenzudt gebräuchlich war, 
bon feinee Kenntniß, die er ſowol aus dem Einge⸗ 

Yechiv d Criminale. 4. 82. 2.9t. 
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ftändniffe der einzelnen Individuen, als aus öffentkli 
befannten Thatſachen hat, Gebrauch machen därfe: 
Diefer geiſtliche Vorſteher der Gefangenen wird fi 
dieſer Kenntniß niche. nur zur Peitung der hoͤusliche 
Bußdiſciplin, fandern auch dazu bedienen, denjenige 
Gefangenen zu ihrer Freyheit zu verhelfen , die fie ver 
dienen, und für welche er dem Staate- Bürge ſey 
kann. 

So lange noch die biseherige Verfahrungsal 
bey Beſtrafungen gilt, daß alle Verbrecher jeder Al 
aus allen Gegenden ohne Unterſchied in dem naͤmliche 
Kerker gefangen figen; — Ddiefer Gebrauch ift ebe 
fo, wie die Todesftrafe, die an einem und demfelbe 
Drte — in der Hauptfladt — allen Verbrecbern au 
den verfciedenften Provinzen angethban wird, der 
Zweck der Strafe nicht angemeflen, aus diefer Urſacht 
wenn ich auch alles übrige übergehe, weil fo diejeni 
gen, die dad Verbrechen begehen ſahen, nicht Hin 
länglich abgeſchreckt werden, indem denjenigen, wel 
che unmittelbar an dem Verbrechen find geärgert wor 
den, auch zunächft das abfchredende Beyſpiel gegei 
ähnliche Vergehungen muß gegeben werden; — fü 
ange alfo, fage ich, die bisherige Beftrafungsart gel 
ten wird, fo lange nicht jener alte aus vielen Denk 
mälern erfichtliche Gebrauch wieder eingeführt wird 
jeden Delinquenten am Drte des begangenen Berbre 
chend zu beſtrafen; fo halte ih es für ſehr nöthig 
daß der geiftlihe Vorſteher eines ſolchen Gefängniſſet 
der Geiſtlichkeit einer jeden Provinz von der Befferun, 
ihres Landsmannes oder "Pfarrumtergebenen berichte 
damit fie den Kegenten bitte, daß er dem Sef angt 
nen, wenn er ſich wirklich merklich gebeffert batı fein 
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trafe erlafle, und ihn in feine vorige Rechte wieder 
ıfege, im alle er auf lebenslang, oder doch auf 
ıe längere noch nicht geendigte Zeit, zum Befängs 
fe verdammte if. Auf Empfehlung und Bitte der 
eiftlichen in jener Provinz oder Pfarrey, zu welcher 
e Gefangene gehört, wird die für immer in. ‘der 
zuptfiadt verfammelte Synode, einverftanden mit 
n biegu aufgeftellten Rechtsbeamten, ihn entlaffen,- 
ſonders wenn er, welches oft mit vielem Vortheile 
ſchehen fann, auf eine längere und undeflimmte 
it zum Gefängniffe verdammt ift, bis er nämlich 
) gebeffert, und ungezweifelte Proben gegeben hat, 
ß man ihn ohne Schaden dem Staate wieder zus 
geben kann. 

Diefe Aufgabe intereffiret gewiß den Staat, ja 
e Menſchheit zu fehr, als daß fie nicht verdiente 
„Hl überlegt und gründlich aufgelöft u werden: 

1) Ob es nich! zuträglich fey, Daß der Staat die 
'entliche Kirchenbuße — die erfte Stufe aller öffent, 
ben Strafen — wieder in Gang zu bringen fuche ? 

23) Ob nicht die Geſetze gewiſſe Verbrechen, flatt 
er anderen Strafe, nur mit einer Kirchenbuße des 
afen folten ? 

Ich werde über beides befheiden meine Meinung 
elegen, mie es ſich bey Unterfudyung von Staates 
ngelegenheiten geziemet: und dann wie das Prie⸗ 
rthum mit der oͤffentlichen Gerechtigkeit koͤnne ver: 
nden, wie zu dieſem Zwede die öffentlihe Kirchen⸗ 
Ge und ihre verſchiedene Abſtufungen fönnen ein- 
richtet werden; weifere und erfahrnere Staatsmäns 
e mögen dann meine Meinung prüfen und ents 
eiden. 

Da 
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Was das erfie angeht, fo muß man fich wundern, 
daß, wo fich die philoſophiſchen Einſichten im Criminal⸗ 
eechte immer mehr und mehr erweitern, doch die fos. 
wohl füe ſich, als nach den Umftänden verfchiedenften 
Verbrechen mit der nämlihen Strafe belegt werden, 
da doch die Natur der Sache felbft fordert, daß die 
Strafe dem Vergeben müfle angepaflet werden, indem 
die Verbrechen felbft, und dann die Subjecte, Die fie 
: begehen, einander fo ungleich find. 

Da gemöhnlib auch größere Verbrechen mit Steas 
fen, die nur eine gewiſſe Zeit dauern, belegt werden, 
fo dhrfte es zum Beften des Staates, und um dad ver: 
ſchiedene VBerhältniß zu treffen, nicht unſchicklich feyn, 
wenn man den Verbrecher, was er auch immer begangen 
bat, fürs erſtemal nur der Kirche und ihrer dffenilis _ 
hen Buße, um ihn zu befehren, überließe; im Wie⸗ 
derbetretungsfalle würde ihn der Staat feltft zächtis 
gen und ſtrafen, doch fo, wie wir oben gemünfcht has . 
ben. Dies wäre fon eine höhere Stufe der Strafe, 

Wollte aber der Staat diefe Abftufung der Stra⸗ 
fen, die mit dee Kirchenbuße anfinge, nicht im Allges 
meinen annehmen, fo wüßte ich nicht, wie man ſchick⸗ 
licher bey der Veſtrafung ſich benehmen Fönnte, als 
auf diefe Art, indem man fiber auf die Perfon des 
Verbrehers Rüdfiht nehmen muß. Vernunft und 
allgemein geltende Gewohnheit feinen gu fordern, 
daf der Richter auf die Perfon des Delinguenten Räds 
ficht nehme, und fein Urtheil mildere, beſonders wenn 
fid der Verbrecher fhon um den Staat verdient ges 
mad: hat, oder noch gute Hoffnung für die Zufunft 
giebt, oder andere Umflände eintreten, die das Bers 
brechen modificiren. Die Gerechtigkeit läßt fein Ber; 
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brechen ungeftcaft, ſtraft aber doch nicht mit der naͤm⸗ 
lichen Strenge einen fon durch edle Thaten berühms 
ten und um.den Staat verdienten Mann, . der etwa 
ein Verbrechen beging, oder einen Juͤngling von aus⸗ 
gezeichneter Hoffnung, der vielleicht Durch jugendliche 
Hitze hingeriſſen, oder durch Unflugheit verführt, in 
ein Verbrechen fiel, auf welches fonft eine öffentliche - 
Strafe geſetzt it. Ueberdies verdient au das weib⸗ 
liche Geſchlecht befondere Nachſicht, vorzüglich wenn 
es eine gewifle Urt von Vergehungen begeht, wo die - 
politifhe Strafe fehr ſchicklich in Kirchenbuße toͤnate 
verwandelt werden. 

Vielleicht koͤnnte man auch einer öffentlichen Kir⸗ 
chenbuße, oder einer aͤhnlichen Anſtalt, wie es bey 
Catechumenen ſonſt gewoͤhnlich war, diejenigen unter⸗ 
werfen, die zwar oͤffentlich eines groben Verbrechens 
angeklagt wurden, aber weil es ihnen nicht ſtrenge 
fonnte erwwiefen werden, von der gefeglichen Strafe 
losaefproden werden mußten. Denn auf der einen 
Seite liegt dem Staate daran, daß feine Glieder uns 
fteäflich feyen, und unbezweifelte Beweiſe ihrer Recht⸗ 
ſchaffenheit aufmeifen Fönnen. Auch die übrigen Buͤr⸗ 
ger wuͤnſchen, daß ihre Mitbürger, wenn er nicht ganz. 
ſchuldlos feyn follte, durch eine Öffentiche Bußanfalt 
wieder bewährt werde. Auf der andern Seite, wenn 
Dies jemand für zu hart halten jolte, daß ein vom 


Richter Losgeſprochener noch einer Bußanſtalt follte . 


unterworfen werden, der erinnere fib nur, daß jeder 
einzelne Bürger, wenn es die Umftände fordern, ein 
Dpfer bringen muß, inden das öffentliche Dem private 
Mohle vorgeht: das Opfer aber, das hier der Staat 
verlangt, ift von der Art, daß es nicht mit dem ge: 
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eingften Schaden verbunden ift, daß vielmehr ber in 
Frage ſtehende Berüchtigte allen Vortheil Daran zieht: 
denn er unterzieht ſich nur einer Religiondhandlung, 
die ihn zur Tugend jühet, oder im Guten ſtͤrket. 

Die Vergehungen, die vielmehe duch Kirchen 
buße, als je eine andere Strafe, follten abgebuͤßet 
werden, find von einer dreyfachen Battung, haben 
aber doch wieder unter fi ein gemeinfchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß. 
| Erſtens diejenigen, worauf die Gefege was immer 

fuͤr eine Öffentliche Strafe gefegt haben, als nämlih 
die fleifchlihen Vergebungen, die ehemals, deflen ih 
mich noch erinnere, auch einer Kirchenbuße unterwors 
fen waren; oder die fomol von der Polizey, ald des 
Kirche, mandmal von beiden, da fie einander vorzu⸗ 
kommen ſuchen geftraft werden. 

Verbrechen der zweyten Battung find, die zwar 
nicht von dem Eriminals, fondern Eivilgerichte abge⸗ 
ftraft werden, wenn man fie daſelbſt angiebt und vers 
folgt. Dergleichen find die verlegte Treue bey Vers 
traͤgen, der wiederholte Wucher, fobald dies oͤffent⸗ 
lich befannt wird. Da die Unredlichfeit dee Bürger 
dem Staate ſelbſt nachtheilig werden, wenigſtens den 
wechfelfeitigen Verkehr Kören und den. Kredit im Außs 
lande ſchwaͤchen Fann, den Bürgern aber daran liegt, 
daß fie nicht nur felbft nicht befchädiget werden , fons 
dern daß der Staat im Auslande im guten Rufe ſtehe, 
und der Öffentliche Kredit, die Stüge der Handlung 
und des wechlelicitigen Verkehrs, fich feft erhalte; fo 
muß ſowohl Kirche, ols Staat die Bürger aufmuns 
tern, einen ſolchen fhädfichen Bürger bey ihnen ans 
zugeben, damit fie fowohl zu feiner Beflerung, als 
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des oͤffentlichen Wohles wegen nuͤtzliche Anſtalten tref⸗ 
fen, wenn er etwa auf eine zweymalige bruͤderliche Er⸗ 
mahnung, wie ſie das Evangelium vorſchreibt, nicht 
achten ſollte. 


Die dritte Wet ſolcher Vergehungen find jene, wels 
he Öffentlich gegen die fogenannten unvollfommenen 
Pflichten begangen werden. Es ift gewiß dem Staate 
nicht zuträglih, wenn er fo wenig Aufmerffamfeit 
auf die unvofllommenen Pflichten verwendet, daß er 
fie nicht durch firenge Maaßregel in Schug rimmt, 
und fie ungefteaft dffentfich übertceten läßt. Denn 
es if fehr zu beforgen, daf derjenige, der: folde 
Pfichten fo feichterdings verlegt, auch leicht die doll⸗ 
Lommenen Pflihten der Menſchheit vernachläffigen 
und den Staat felbft befehädigen wird, wenn er nur 
dabey fein Intereſſe findet, und es ungefiraft thun 
Bann. Derjenige, welcher die unvollkommenen Pfiich⸗ 
ten fo feichtfinnig mit Wiffen und Willen verletzt, Hans. 
delt weniaftens dem Staatszwecke entgegen: denn Gott 
bat deswegen die Menfchen gefellig gemacht, und fie . 
in Etaaten zufammentreten laſſen, daß fie einander 
beifen, und nicht nur die Lebensbedärfnifle erleichtern, 
fondern auch die gefelligen Freuden einander verfchafs 
fen follen. Wie its alfo möglih, daß der Staat jes 
mand diefem Zweche aller menſchlichen Geſellſchaft uns 
geftraft entgegenhandeln laſſe, und die gefelligen 
Pflichten nicht durch eine mäÄchtigere Sanction in 
Schutz nehme, um feinen Zweck zu erreichen ? 

Diefe zwar am fih verfchiedene Bergehungen has 
ben aber doch, wie ich aben fagte, eingemeinfchitliches 
Verhaͤltniß, dasjenige nämlich, welches fie dahin 
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eignet, daß es fie eher einer Kirhenduße‘, als jeder 
andern Strafe untermwirft. 

Denn diefe Vergehungen entfpringen nicht ſowohl 
aus einem wilden leidenfhaftlichen Triebe (jene der ' 
erftien Battung ausgenommen), als aus einer verkehrten 
Stimmung eines gegen die Menſchheit gefühllofen 
Herzens und eines feiner natürlichen Würde vergeflens 
den Geiſtes. Ich fchloß daher fo: Da diefe Verge⸗ 
Bungen dem Staate unbeichädiget nicht unbeſtraft im 
Schwange gehen dürfen; da es jedoch befler ift, die 
Uefache des Uebels heben, welches dur fange Ber 
lehrung gefchieht, als ein Vergehen einer Strafe uns 
terwerfen, die nach den Regeln der Billigfeit und 
dem bisher üblichen Gange der Gerechtigkeit weder 
lange dauernd, noch ſchwer feyn darf, Die den Ges 
ſtraften nicht beſſern, fondern vielleicht nach verlohr⸗ 
ner. Scham noch halsſtarriger, wiewohl vielleicht vor⸗ 
ſichtiger, machen duͤrften, ſo waͤren die ſolcher Ver⸗ 
gehungen Schuldigen einer oͤffentlichen Kirchenbuße zu 
unterwerfen. Venn dieſe leiſtet beides: erſtens wärs 
de fo der Ungeſtraftheit begegnet, und das Beyſpiel 
der Strafe würde Diejenigen abſchrecken, welche ihe 
Gewiſſen niht im Zaume zu halten im Stande find. 
Zweptens würde, um das Uebel zu heben, dem Büs 
Benden eine heilfome Arzney gegeben, um fein Gemuͤth 
zu heilen, da zugleich nebft dem Beyſpiele der Strafe 
den übrigen Bürgern eine heilfame Belehrung geges 
ben, und die fhuldige Achtung gegen die Menfchheit 
ihren Gemuͤthern eingeprägt würde: ohnehin ift ja die 
Pflicht des Geiſtlichen ſowol dey jeder andern Geles 
genheit, als beſonders bier, wo fie den Buͤßenden 
privat und Öffentli unterrichten, und ihn in dem 
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eilſamen Buß: und Beſſerungsgeſchäffte leiten, die 
ehlerhaften Meinungen und Stimmungen zu verbans 
en, ſchuldige Liebe gegen das verwandte Menſchen⸗ 
ſeſchlecht, Achtung gegen die menſchliche Würde, mit 
inem Worte: das richtige Gefühl der Menſchheit, 
inzuprägen, und dad Gemüth umzuflimmen. : . :-\ . 

Richten wir aber unfer Augenmerf auf dies allges 
neine Verhältnig dee Verbrechen — auf die Verſtim⸗ 
nung der Seele, morauf vielmehr die Kirchenbuße 
16 politifche Strafe anwendbar if, fo werden wie 
och mande andere nicht fowol einzelne Vergehungen 
he die Kirchenbuße geeignet entdecken, als anhalten» 
e Laſter, welche dem Haukweſen zum lintergange, 
em Staat aber zu mannigfaltigem Schaden gereichen, 
ie aber nach den Befegen weder politifchen Strafen 
nterworfen find, noch vor dem Eivilrichter fünnen 
ngeflage und verfolgt werden; Ich meyne bier: die 
‚einfer, Verſchwender, übelgefittete Eheleute, wel⸗ 
ye aber, sobald fie mit einem ſolchen Lafer behaftet 
ad, und den öfteren Scmahnungen ihrer Freunde und 
Inffeher kein Gehoͤr geben, der Kicchenbuße und dem 
efondern Unterrihte, oder gleihfam einem neuen 
atechumenate follen unterworfen werden. 

Es if hier der Ort nit, eine umftändliche Bes . 
hreidung don alle dem Schaden zu geben, der für 
en Staat aus dergleichen Laſtern erwächſet, weswe⸗ 
en ee auch härter mit diefen Uebertretcen verfahren 
inne und müfle; welches aber dann geſchieht, wenn 
: fie durch gefegliche® Anſehen der Öffentlichen Kies 
enbuße unterwirft. Doch will ih noch Eines kutz 
eruͤhren: wer fann von Trinkern, Verſchwendern 
nd schlechten Eheleuten erwarten, daß fie ihre Kins 
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ber, bie theuerſten Unterpfänder des Staates, jaden 
zufünftigen Staat felbft, mit gehöriger Sorgfalt erjies 
ben? oder wie faun dee Staat gleichgültig zufehen, _ 
Daß feine eigene Bürger feine ganze Hoffnung, fein 
kuͤnftiges Wohl und feinen Ruhm in der Bluͤthe ers 
ſticken? 

Run bleibt noch übrig zu unterſuchen: welche 
Öffentliche Buße dem vorgeſteckten Zwecke anpafle ? 
Ich will nur einige Arten Diefes fo wichtigen und 
ausgebreiteten Gegenſtandes anführen, und überlafle 
gern der Einſicht der mit dieſem Gefchäffte vertrauten 
Kirchendiener, daß fie das Vorgeſchlagene vervoll⸗ 
kommnen, oder den Umftänden der Zeit, des Orts 
und der Perfonen anpaffen, oder neue Arten erfinden. 
Beſonders muß ich anmerfen, daß, da doch einmal 
Die Menfchen von Meinungen regiert werden, mans . 
mal eines und daſſelbe den Menſchen beſchaͤmen, bes 
ſchimpfen und beſtrafen fönne, maß zu einer andern 
Beit gar keinen Eindruck machen würde. ’ 

Damit aber ordentlich und gefeglich verfahren 
werde, fo foll vor allem der Regent im Ramen des 
ganzen Staates das Geſctz befannt machen, „dies ka; 
fer fol Hinfüro nicht ungeſtraft begangen werden," 
wer ih der Kirchenfirafe nicht unterwerfen will, dem 
ſey die ſtrengere Zuchtruthe der oͤffentlichen Gerechtigkeit‘ 
befiimmt: fo wird alfo feiner beftraft werden, der 
nicht zuvor durch das Geſetz märe gewarnt worden: 
fo wird die Kirche in ihrem eigenen und des Staates 
Namen die dur ein Strofgefeg befefligte. Tugend räs 
&en, und in ihre vorige Rechte einfegen; und dann 
ſollen erſtlich die Geiflichen, die den Pfarrgottes—⸗ 
dienſt zu beſorgen haben, an dem Orte, wo der 
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Schuldige wohnhaft if, die erſte Gerichtéinſtanz, 
gleichfam ein Schoͤppengericht von feines gleichen, mit 
den angefebenften in der Pfarrey mohnenden Männern 
biiden. Das von ihnen gefällte Urtheil wird hierauf . 
von der Synode der gangen Beiftlichfeit des Staates 
befätigt, Dann wird. die Sache mit dem Staates: 
‚beamten , dee davon zu wiflen hat, abgehandelt, und . 
Der Schuldige wird der ‚uber ihn verhängten Steafe 

unterworfen. Ä 


Der erfie Grad der Sffentfichen Buße, welcher der 
bruͤderlichen privat⸗ Ermahnung ſeiner Mitbuͤrger und 
Freunde, und der väaͤterlichen Warnung des Pfarrers 
zunächft folgt, und wohin man nicht durch Umſchwei⸗ 
fe, fondern-geraden Weges den Ungefitteten fuͤhrt, 
wäre alfo dieſer: daß in einer geiftlihen Berfamms 
lung, fo aus den Prieſtern und den vornehmften Buͤr⸗ 
geen der Pfarren befteht, der Vorſteher der Geiſtli⸗ 
hen dem Schuldigen feine Vergehungen und feine Las 
ſter verweiſe, und wenn es für nöthig befunden wird, 
ihn der befondern Dbforge und Leitung eines Mitbduͤr⸗ 
gers unterwerfe. 


Der naͤchſte Grad iſt, daß der Schuldige vor der 
ganzen Priefer: Synode fi flellen, fein Vergehen 
eingeftehen muß: morauf ihm mit größerem Nach⸗ 
drucke eine fchärfere Öffentliche Strafe angedrohet 
wird. 


— Der dritte Grad, der ſchon etwas härter und von 
größerer Yublicität ift, wäre, daß der Delinquent 
von feinem gewoͤhnlichen Page in der Kirche ausges 
Roßen, während des Gottesdienſtes an einen andern 
Ort geftellt wird, der den Büßenden angemiefen ift. 


S 
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Der dem Büßenden angemwiefene Platz kann wie⸗ 
der gleichſam in verſchiedene Stationen abgetheilt wer⸗ 
den, die nach der Laͤnge der Zeit, ſo der Buͤßende da⸗ 
ſelbſt aushalten muß, nach der Verſchiedenheit der 
Buße und der Vergehungen eingerichtet werden. Zwar 
ſind in der Kirche alle, die der Religion wegen dahin 
kommen, einander gleich. Das Volk hat daſelbſt 
gleiche Rechte mit den Vornehmſten, ſo daß die Buͤr⸗ 
gersclaſſe mit den Edelſten, der Plebejer mit dem Re⸗ 
genten, ohne Unterſchied ſich vermengen kann. In⸗ 
zwiſchen, wenn man auch auf andere Zwecke ſieht, die 
bey der gemeinſchaftlichen Verſammlung aller Stände 
einer Stadt in einer Kirche koͤnnen erhalten werden, 
fo wird es für den Staat Heilfam feyn, wenn die vers 
ſchiedenen Stände in ihren Piägen fo abgetheilt wers 
den, daß das männliche Geſchlecht vondem weiblichen, 
Die Verehelichten von den Unverheiratheten , die erſten 
Magiftratsperfonen vom übrigen Volfe, die Hausvaͤ⸗ 
ter von den Jünglingen, fo wie die Laien von den 
Drieftern, getrennt werden. 

Ich übergehe hier alle übrige Zwecke, die duch 
dieſe Einrichtung fönnen erhalten werden, und bleibe 
nur bey dem einzigen, daß es ſchon eine Art einer 
Öffentlichen Strafe it‘, wenn man eine Zeitlang feinen 
Platz verlaffen, von feinen Kameraden und vom übris 
gen Volke getrennt zu den Buͤßenden fich gefellen muß. 

Man bemerft ohne viele Mühe, daß in den Bes 
genden, wo alte Sitten heiliger und ftrenger gebals 
ten werden, die Erhaltung jungfräulicher Keufchheit 
eine mächtige Stüge daran hat, daß die Gefallenen 
ſich nicht an die Pläße, Die den Jungfrauen gehören, 
fielen dürfen, fo wie die Mädchen, die nicht ganz um 
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befchoften find, von der Ehre ausgefchloffen werden, 
bey Proceflionen die heiligen Bilder ju tragen, welches 
nur ein Vorrecht der tadelloſen iſt. 

Der vierte Grad der oͤffentlichen Buße, meines 
Meinung nach härter, als der vorige, aber dem Buͤ⸗ 
er fowol, als dem übrigen Volke, nuͤtzlicher wäre, 
wenn der Reuige Öffentlich erzählen müßte, die ganze 
Geſchichte feines Vergehens, wie er dazu wäre bewo⸗ 
gen worden, was ihn darin beftäckt habe: was ihn 
wieder zur Buße und Beflerung gebracht habe; und 
was er dafür dee Kirhe und dem Staate für einen 
Erſatz verfpreche. 

Diefes Eingeſtaͤndaiß koͤnnte auch der Staat ſchick⸗ 
lich end nuͤtzlich dann benutzen, wenn er einen Ders 
brechee mit dem Tode oder fonft einer eine Zeitlang 
dauernden Ahndung beftcafte, und dann gehörte dies 
Bekenntniß zu jener religioͤſen Seyerlichfeit, in wels 
‚der, mie ich oben fagte, die öffentliche vom Erimis 
nalrichter verhängte Strafe zum Beften ded Staates 
und zur Ehre der Menfchheit ein ehrwuͤrdigeres Anfes 
ben befäme. Ich erinnere mich, daß die Gotteslaͤſte⸗ 
rer ehemals bey uns von den Geſetzen zur nämlichen 
Strafe verdammt waren, daß fie in der Kirche vor 
dem ganzen Bolfe vor dem Altare ihr Verbrechen nach 
einer vorgefchriebenen Hormel eingefehen und verwuͤn⸗ 
ſchen mußten. 

Zu dieſer zweyfachen Bußart kommt nocd, daß 
der Brftrafte nicht zum Abendmahle gelaflen wird, bis 
er zuvor die ihm vorgefcheiebene Buße vollkommen vers 
richtet, . biß der Geiftlicbe in der Pfarrey ſich für ihn 
‚verwendet. und gebeten habe, und die Sache von der 
oberfien Synode der Geiſtlichkeit mit dem politiſchen 
y 
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Magiſtrate gemeinſchaftlich befchlofien ſey: ja er fol 
nicht einmal jenem Theile der Öffentlichen Bußfeyer 
beywohnen dürfen, wo der Pfarrer denen die feyers 
fihe Abfolution giebt, die fchon zuvor bey der Beichte 
vom Beichtvoter losgeſprochen worden, indem diefe 
Feyerlichkeit fchon eine Art der Öffentlichen Yusföhnung 
mit der übrigen chriſtlichen Gemeinde if, von der der 
Buͤßende auf eine gewifle Art aufgefchloffen wird. 


Die dritte Art der öffentlichen Buße koͤnnte fehr 
vorteilhaft fo eingerichtet werden, wenn die Geiſt⸗ 
lichkeit in einem Gefängniffe, ich möchte e8 lieber geiſt⸗ 
liche Einſamkeit nennen, denjenigen einfperete, der 
einer längeren und fchärfern Buße und Belehrung vons 
noͤthen hätte, um feine tiefgefunfene Moralität mies 
der herzuſtellen. Zu diefem Gebrauche könnte man 
einige Kiöfter benugen,, und fie fo einrichten, wie der 
Staat auch feine Gefaͤngniſſe einrichten follte, die von 
den fo eben gemeldeten afcetifhen Entfernungen (befs 
fernden Sinfamfeit) fowol in dee Meinung des Yublis 
cums, al8 der Delinquenten, die durchgehends einges 
kerkert werden, noch himmelweit verfchieden ift: daß 
nämlich der Eingeferferte feine bisher übliche Lebens⸗ 
art, womit er ſich ernährte, nicht verlaffe, vielmehr 
Die Zeit, die nicht der Afcefe gewidmet ift, zu Hands 
arbeiten oder andern nüglichen Befchäfftigungen, denn 
auch diefe gehören zur Afcefe, angewendet werde. 


Hieher gehören manche Einrichtungen, die ich an 
verfchiedenen Orten im Gange gefehen, die mit diefem 
Vorfchlage etwas gemein haben, Ach führe fie Hier 
an, damit man nicht glaube, das, was ich fagte, 
‚wäre patadog, new und unerhört. . 
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Zu Rom if, das Kloſter der büßenden Magdalena, 
wie ehemals auch bey ung eined war, wohin die Maͤd⸗ 
hen kamen, die ihre verlohene Jungfrauſchaft bes 
meinten. 

Eben daſelbſt if ein Sau, wo bie übelgefitteten 
Weiber jue Strafe und Beflerung in einem anftändis 
gen Sefängnifle fo lange eingef&loflen werden, bis fie 
auf Fuͤrbitte ihrer Männer und Auffeher, wieder ges 
beſſert, entlaffen werden. 

An Tofcana hat der Großherzog, nachheriger Rais 
fer Leopold, nebft den Gefängniffen, wo die Gerech⸗ 


tigkeit die Delinquenten zur Strafe einfpertte ‚no u 


andere der Menfchheit geweihte Verbeſſerungshaͤuſer 
errichtet. Dahin ließ er diejenigen bringen, welche 
die Gerechtigkeit von Schuld und Strafe losgeſprochen 
bat, damit fie nicht vom Gefängniffe, wo nad) dee 
bieherigen Einrichtung felten jemand gebeffert wird, 
gerade in die menſchliche Geſellſchaft fämen, ehe man 
verfichert wäre, daß fie gründlich gebeflert und hin⸗ 
füro fiyer dem Staate anvertrauet werden fönnten. 
Endlich koͤnnte folgende Bußart allein, ohne fie 
mit einer andern zu verbinden, für gewiſſe Verbrechen 
und ihre Beſſerung fer:gefegt werden, wiewol fie zw 
jeden uüͤbrigen Bußarten immer hinzugefügt werden 
muß: daß nämlich gewiſſe Verbrecher, oder vielmehe 
gewiffe Gemohnheits: Sünder nicht an den Orten der 
Öffentlichen Beluſtigung hinzugelafien werden: Ddiejes 
nigen nämlich, die gewohnt: find, finnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen durch Unmäßigfeit zu mißbrauhen, ale 
" Säufer, Spieler u. ſ. w., die durch ihre Humäßigs 
Peit, Geſundheit, Zeit, Güter u. f. w. verfchwenden. . 
Auf ſolche Art würde ſelbſt durch Öffentliche Autoritaͤt 
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Die Gelegenheit zu fündigen aus dem Wege gefchafft, 
welches den Mogimen einer beflern Staats : Philofos 
phie oällig angemefien iſt. Wennnocd zu diefem Bea; 
de der Öffentlihen Buße und Beftrafung eine zweds 
mäßige Belehrung über den Gebrauch der Güter bins 
zufommt, fo wird gewiß die Befferung leicht und’ bald 
zu Stande gebracht werden. 


Uebrigend folgt es fchon aus der Natur der oͤffent⸗ 
lien Kirchenbuße, fo wie aus der ganzen Kirchenpo⸗ 
lizey, daß die Öffentlichen Büßer bey dem Gottesdiens 
fie von der übrigen Gemeinde getrennt feyn müſſen, fo 
fie fie auch von den Zufammenkünften öffentlicher Luſt⸗ 
Darfeiten ausgefchloffen find. 


Aber ich verirre mich in ein fremdes Fach ber 
Öffentlichen Poligey, Lie ich jedoch nit ganz unbe, 
rührt vorbeylaſſen konnte. Denn alle. Theile der 
Staatönerwaltung hangen fo genau jufammen, daß 
man immer auch auf die übrigen flößt, wenn man 
auch nur einen infonderheit einer genauen Unterfuchung 
unterwirft. Hier will ih nur obenhin bemerfen, was 
tch an einem ſchicklichern Orte, bey der Abhandlung 
über die Feyertage, meitläutzer abhandeln werde, 
daß die Seifilichkeit, die als das Öffentlihe Eenfuramt 
des Staates für Sittlichfeit und Anftand zu forgen 
bar, die Öffentliche Staatsgewalt und das hoͤchſte An: 
fehen des Regenten zu Hülfe rufe, und dahin bewege, 
daß nur wenige, aber gleichfam geheiligte Drte in Staͤd⸗ 
ten und Dörfern beſtimmt werden, mo das Wolf dfs 
fentlich vor aller Augen unter der Aufficht der Staats⸗ 
beamten und befonders dee Sittenrichter auf verſchie⸗ 


dene Art ſich beluftigen Fönne, er 
Wer 
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Wer dies nur obenhin durchgegangen, und die 
ganze Idee von der Kirche, wie ich ſie gezeichnet habe, 
nicht gefaßt hat, duͤerfte leicht auf den Gedanken kom⸗ 
men, Daß: hier zu viel vom Staate gefordert, und 
dem Prieſterthume zu viel eingeräumt werde. Um diefe 
berfchiedene Zweifel zu heben, fee ich noch folgendes 
bey. Erſtens, wenn einmal der ganze bis hieher ge; 
geichnete Unterricht dee Menfchen und Bürger, wenn 
einmal Die ganze bibliſche Idee der Kicchenzucht iegends 
mo wird eingeführt fepn, fo werden ſicher weniger 
Lafter begangen uad befiraft werden. Die von der 
Gerechtigkeit verbängten Strafen, fo wie die von der 
Kirche auferlegten Bußen, werden aber von der Art 
feyn, Daß der von feinem Gewiſſen und von dem ges 
fegmäßigen Magiftrate verurteilte Schufdige fich beis 
den willig unterwerfen wird, 

Zweytens alle Strafgefege, die dee Staat durch 
feine Beamten oder durch Die Prieſterſchaft über die 
Uebertretee verhaͤngen wird, muͤſſen Öffentlich und feys 
erlich in einem Die ganze Polizey enthaltenden Geſetz⸗ 
buche befanntgemacht werden, fe viel nämlich Die 
Beitrafung ‘dev Vergehungen im Allgemeinen ohne 
Raͤckſicht auf die befonderg Umftände in einem Befege 
Fann befimmt mwerden. 

Drittens, man wird fich erinnern, daß, wo es 
immee ſeyn kann, nicht einer, fondern mehrere Pries 
fiec den Pfarr⸗Gottesdienſt in einer Stadt oder Ge⸗ 
gend beforgen,, daß diefe mit den vornehmften Mits 
gliedern der Pfarrey in einem Kirchenrathe vereinigt 
fid mit den Angelegenheiten der Bürger befchäfftiaen. 
Betrachtet man überdied die ganze Einrichtung des 
Prieſterthums, mie die biblifche Idee von der Kirde 
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Gottes fie annimmt und fordert; betrachtet man fein 
Berhaͤltniß zum Staate, und wie es die Öffentlichen 
Angelegenheiten des Staates und der Menfchheit, und 
die befondern eines jeden einzelnen Individuums bes 
forgt; fo wird man deutlich einfehn, daß meine Idee 
nicht nur unfhädlich und vor jedem Mißbrauche ſicher, 
fondern auch den einzelnen Bürgern und dem ganzen 
'Staate Heilfam fey. Auch ift es der Pfarrer nicht 
allein, noch der aus feinen Mitgehülfen und den vor 
nehmftien Mitgliedern der Gemeinde zufammengefegte 
Kirchenrath, fondern die ganze Synode der Geißflich⸗ 
feit, die aus den erfahrenften und wohldenkendſten 
Männern der Kieche und des Staates befteht, und 
auch diefe nicht allein, fondern der hiezu beftellte oͤf⸗ 
fentlihe Beamte, an den die Sache gelangt, welcher 
diefe Beftcafung des Bürgers oder vielmehr die Sicher 
rung des Öffentlichen Wohle beforgt. | 

Viertens, es if wahrſcheinlich, daß die bruͤder⸗ 
liche Beſtrafung forgfältiger von den Kirchendienern 
beforgt werde, als deren alleinige Amt es ift, das 
Evangelium zu lehren, ihre Lehre mir ihrem Beyſpiele 
zu defräftigen, und für das Seelenheil der Menſchen 
zu wachen: fo daf fie ſtufenweiſe die Büßenden leiten, 
und das gelindefte Mittel in Händen haben, die groͤß⸗ 
te Wirfung hervorzubeingen, und den iecenden Bru⸗ 
Der zurecht zu weifen. 

Vorftehender Auffag ift ein aus dem lateinifchen Originale 
überfehtes Fragment des noch ungebructen ILlten Theils 
der Idea biblica Ecclefae Dei, oder des Ilten Theils 
der Echre von den Sacramenten, vom Herrn geiklichen 
Rathe und Profeffor Dberthür zu Würzburg. Es bes 
weifet, daß jenes theolonifche Werk in mehr als einer 
Rudiicht auch die Aufmerkfamfeit des Staatsmannes ud 
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III. 


hreiben an Herrn Hofrath Kleinſchrod 
er die Beurtheilung meiner Schrift: Be⸗ 
indung und Geiſt des peinlichen Rechtes 
ſeinen Grundprincipien — im Archive 
‚Eriminalvechtsvon Klei n und Klein— 
od, zweiten Bandes viertem Stüde, 
20, 21. Nebſt einigen Vemerkungen 
von Kleinſchrod. 





are es mie, bey der Herausgabe meiner Grund⸗ 
: über das Fundament des peinlihen Rechtes, 
jäglih um tod zu thun gemwefen, "fo würde ich, 
Anfänger in der Bearbeitung wiflenfchaftlichee Bes 
ftände,, und für meine Jahre, mich gerne beſchei⸗ 
‚daß ich mit dem Urtheile über meine Schrift 
leicht mehr als zufrieden ſeyn Fünne Sie find 
den Srundfägen in der erften Abtheilung meiner 
yeife nicht einverftanden, verdienftvollee Mann! 
ıterdefien, fagen Sie, (S. 21.) muß man dem 
faflee die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß er 
e Meinung mit vielee Gruͤndlichkeit ausgefuͤhrt 

Und in fofern if feine Schrift ein Gewinn für 
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die Wiſſenſchaft, weil fie eine neue Anſchauung einer 
fo wichtigen Lehre gewährt.” Die zweite Abtheilung 
iR Ihnen „auf eine befriedigende Art gefchrieben.” 
Ruhig würde ich Diefe, nichts weniger als ungünfis 
ge, Weußerung für mich nur als Merkmal, daß id 
nicht ohne Talent — ohne Beruf gefchrieben Habe, 
und nur ald Ermunterung zur ferneren Bildung und 
Uebung meiner Kräfte betrachten; ich würde fill und. 
zufrieden diefe Vortheile genießen, wenn. mir nicht. 
mehr an der Wahrheit felbft, als an jenen gelegen 
feyn müßte. Ein fo wahrer als gefälliger Freund der 
Wahrheit, den ih an Ihrer Perfon verehren muß, 
wied einem jungen Manne, welcher fich derfelben zu 
nähern trachtet, gewiß gerne es nachſehen, daß ee 
den Verſuch mager, ſich mit Xhmen darüber, wo 
Sie feiner Meinung nicht feyn koͤnnen, zu verfläns 
digen. 

Ob ih in der Darftellung weniger glüdlich war, 
ober, was neuere Grundſaͤtze immer teifft, ob die 
Meuheit meiner Grundfäge daran Schuld feyn mag, 
Daß fie von dem keſer anfänglich nicht fogleich in der 
Anficht genommen werden, in welcher fie der Schrifts 
fteller betrachtet wiſſen will? — Ich will das erfere 
glauben, und erlaube mie daher, die Hauptgrund 
füge in der erfien Abtheilung meiner Schrift (wegen 
der zweiten Wbtheilung if fein Streit), ohne ets 
was Meues in der Hauptfache zu fagen, nue in einer 
andern Zufammenftellung, in einem andern Gewande 
vorzuftellen. Es mag mir gelingen, da, wo ich viels 
feicht deutlicher meine Grundſaͤtze werde dargeftellt ha⸗ 
ben, Ihren Beyfall gu erhalten, verehrungswuͤrdi⸗ 
ger Mann! oder Sie meine eigentlihen Srundfäge 
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ben fo, wie diejenigen misbilligen, welche ich felbft, 
n der Art, wie Sie diefelben, vielleicht aus meis 
em eignen Verfchulden, angefehen Haben, misbillis 
‚en wärde; ich werde gegen billigen Tadel eben fo 
ankbar ſeyn, als ermunternd für mib Ihr Bey⸗ 
all ſeyn muͤßte. Vor allem andern koͤmmt es bey 
ee Beurtheilung meiner Grundſaͤtze doch darauf an, 
inzufeßen, was ich mit denfetben im Grunde gefage . 
aben wollte; ein Urtheil, welches die Sache nicht ges 
au teifft, kann unmoͤglich das Intereſſe erweden, 
selyes außerdem nothwendig bey demſelben ſtattfin⸗ 
en muͤßte: nur fuͤr dies letztere kann der Schriftſtel⸗ 
er einen Sinn haben, welchem es ungeheuchelt um 
Bahrheit zu thun iſt; das Loos falle dann wie es 
wie. © Ä 
Segen Verbrechen mit Strafen zu wärfen, iſt 

injig das Rede des Staated, als einer collectiven 
inbeit mehrerer Menſchen, melde zufammen den 
Staat bilden, und deſſen Dafeyn gründen. Ein ſol⸗ 
es Recht des Staates muß ſchon dot dem Staate in 
em Rechten der noch getheilten Einzelnen die Mögliche 
ft feiner Entfiehung haben; denn Das Kecht der Ges 
reinde kann nur aus den gleichartigen getheilten Rech⸗ 
m der Einzelnen entftanden feyn, und fo als ein Ges 
teinrecht gelten, welches eine oberfte Gewalt im Ras 
ven Her und im Wege der öffentlichen Ordnung aus⸗ 
bet. Das Allen gemeine Recht, aus welchem im 
ztaate das Recht, Verbrechen mitöffentliher Strafe 
ı belegen, entſtehet, ifk das Recht zur gemeinen 
torficht gegen den Verbrecher; nicht, als ob fie ſelbſt 
ee beleidigte Theil wären, koͤmmt Allen gegen den 
Verbrecher an der Perfönlichheit gleichrool nur eines 
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Einzelnen unter ihnen das Recht zu, alles zu thun, 
was die Vorſicht gegen einen Menſchen gu thun 
gebeut, welcher durch feine That, gleichwol nur an 
einem Dritten veruͤbt, Hinlänglih zu erkennen 
gegeben hat, weſſen man im Allgemeinen fi) von 
ihm zu verfehen habe. Dieſes Recht Aller, und 
nue dieſes Recht zur gemeinen Vorſicht allein‘, ift 
es, welches die Gewalt im Staate begründen kann, 
Verbrechen mit öffentlichen Strafen zu belegen *). 
Strafe, ald ſolche, ift allein das Recht ded Staates, 
als folchen; das Intereſſe derfelben if nur das all, 
gemeine nterefle Aller im Staate, d. i. des Staa⸗ 
tes ſelbſt. Jedes andere befondere Recht, jedes 
andere befondere Intereſſe vermag es alfo nicht, die 
Strafe zu begründen, welche nur einzig Sache des 
Staates, als ſolchen, feyn kann. 

Das genannte Recht zur Vorſicht iſt aber weit. 
derfchieden von dem Rechte zur Prävention. Ich 
Habe in meiner Schrift &. 177. auf diefen Unterſchied 
ſchon hingezeigt; man erlaube mie, hier denfelben ets 
was näher anzugeben. Die Strafe iſt ein shätliched, - 
unmittelbar gegen den Verbrecher gekehrtes Unternebs 
men; das Recht, welches der Steafe zur Begründung : 
unterliegen fol, muß alfo ſelbſt ein folches ſeyn, wel, 





*) Ich muß bekennen, daß mir der Ausdruck: Recht zur ges. 
meinen Vorficht, etwas unbeſtimmt zu feyn fcheint, um 
als Grund des Strafrechts aufgeftellt zu werden. 
Grunde find alle darin einverftanden; daß man der gemels 
sen Worficht wegen firafe, fie mögen einen Grund oder 
Zwe der Strafe annehmen, welchen fie wollen. Auch 

. der Terrorift, der blog der Abfchredung wegen ftraft, fagt: 
es finde Strafe ſtatt, um den Verbrecher und Andere von 

Miſſethaten abzuſchrecken: auch dies geſchaͤhe alſo der ges 
meinen Vorficht wegen. Kleinſchrede 
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zur thaͤtlichen Unternehmung authoriſiret. Das 
t zur Prävention hat mit einem ſolchen Rechte uns 
ine Aehnlichkeit; aber dennoch hat es Merkmale, 
ye. e8 durchaus unfähig machen müflen, zur Bee 
dung des Strafeehtes brauchbare Dienfte zu lei⸗ 
Das Recht zur Strafverfügung fümmt 
aus dem allgemeinen Rechte zur Vertheidigung 
ı drohenden, nach unverkennbaren Merfmalen 
weit mehr entfernten, feindfeligen Angriff auf 
e Perfönlichkeit, wie dies der befondere, eigene 
bey der Prävention if, fondern zunächft aus. der 
gänzlich vollzogenen Beleidigung meiner Perföns- 
it; ehe man Strafe verhängen, und mit derfels. 
ven Zweck der Fünftigen Sicherheit verbinden darf, 
ſchon gegen jemand vollfommen verbtochen feyn,; 
auch fhon, in feiner Weife, dee gemachte wirk⸗ 
Verſuch gerechnet wird; der Verbrecher muß ſchon 
ar befunden feyn, er muß Leid empfinden, haupt⸗ 
ich, weil er ſchon verbroden Hat. Mit der 
bung meines fo entfiandenen Rechtes kann und 
ich denn freylich noch den Zweck dee Fänftigen 
erheit meinec Perfon verbinden; aber aus diefem 
be folgt nicht das Recht zur Strafe ſelbſt, weil 
derfelben dag allgemeine Recht auf Sicher⸗ 
nicht eher ein folches iſt, bis das Verbrechen ſchon 
ih vorhanden if. Bey der Prävention verhält 
ie Sache ganz anders; fie ift von dem Rechte der 
fe hauptſaͤchlich darin unterfchieden, daß dieſe 
nur im nächften Bezuge, und nach dem Manßr 
der Größe des ſchon veräbten Verbrechens ver> 
et wied, die Prävention aber zunaͤchſt nur auf 
Sıdße der bevorfiehenden Beleidigung Ruͤckſicht 
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nımmi. Der Terdrecher muß fein Strafleid erdulden, 
mens au enferdem fchon hinlänglihe Sicherheit ges 
oder. Sinirige Beleidigungen von Seite befielben eins 
genter inte; weil dab Recht jur Strafe eine andıre 
Destu aid diefe Sicherheit felbft Hat, welche legtere 
en. Mt erſt aus jenem Rechte erlaubter Zweck ber 

inate werden fann. Die Prävention koͤmmt mit 
derem allen nicht überein. Mein Ungeiff auf denjes 
wisen, welcher mich fchon wirklich beleidiget hat, 
tdunte alfo eben fo wenig mehr Prävention feyn, als 
Lee Angriff, welcher von Geite dee übrigen nicht uns 
uittelbar felbft Beleidigten zu ihrer Fünftigen Sis 
cherheit gegen meinen Beleidiger unternommen würde, 
aus dem Vorwande der Bräpvention geſchehen kann; 
denn wo würden fie zu diefem Rechte in der Beleidi⸗ 
gung eines Deitten die erforderlichen nahen Anzeigen 
eines ſchon wirklich gegen fie felbft vorbereiteten Ans 
falles auffinden fönnen*)? — Die Strafe hat das 
Eigene, daß fie nur dann erfolgt, wann und weil ein 
Verbrechen vorhergegangen ift, fo daß irgend ein Zweck 
der Steafe vor diefem Daſeyn des Verbrechens, als 
rechtfertigenden Grundes, nicht denfbar if. Daß mit 





*) Ich kann mich nicht überzeugen, daß bie Theorie des 
Hrn. B. von jener ber Prävention im Grunde verfchieden 
ten. Der Hr. V. flüßt fein Recht der gemeinen Vorſicht 
darauf, meil der Verbrecher durch feine That beweifet, 
was man fih von ihm zus verfchen habe. Die Präventionss 
theorie itraft, weil fie aus dem begangenen Verbrechen Ges 
führlichkeit des Urhebers für die Zukunft befürchtet. Das 
ift im Grunde das Naͤmliche. Nach der Praͤventionstheo⸗ 
rie wird nicht ſowol gegen Drohungen , fondern geaen bes’ 
gaugue Verbrechen Strafe erkannt, weil aus den ietzten 
die Gefahr fünftiger Beleidigungen abscleitet wirt. 

Kleinſchrod. 
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den Strafen gegen Verbrechen ein allgemeiner Zweck 
verbunden fey, mag nicht. geleugnet werden; dieſer 
allgemeine Zweck ift Verhütung gleicher. Verbrechen, 
Fünftige Sicherheit gegen diefelbe. Diefe Verbindung 
dDiefes Zweckes mit der Etrafe hält aber denfelben jes 
derzeit in einer beftimmten Unterordnung, fo daß er 
nicht weiter ſich ausdehnen darf, alfo niemand ein 
größezes Leid ald Strafe, zue VBechätung eines Vers 
beechen® , dem Miflethäter auflegen kann, als groß 
die verbeecherifche, gurechnungsfähige That felbft war. 
Diefes Merkmal der Strafe liegt in der Natur der 
Sache, und verdient mehr, als bisher geicheben if, 
in fteter Anficht erhalten zu werden. Dadurch unters 
fcheider ſich der Sicherheitszweck der Strafe von ans 
dern Mitteln bey demfelben Zwecke zur Sicherheit, 
weiche außer der Strafe liegen. Da die Strafe Sache 
des Staates, als ſolchen, iſt, fo koͤmmt es nun vor 
allem. darauf an, den treffenden Grund anzugeben, 
aus welchem ihm dieſes Recht zur Strafe zukomme, 
und welcher zugleich den Zweck rechtfertige, welchen 
ee mit derfelben verbindet. Am Staate werden Vers 
brecher der Strafe unterworfen, wenn fie auch nicht 
denfelben ald ein Ganzes unmittelbar ſelbſt treffen. 
Der Grund des Strafrechtes muß alfo ohne Ruͤckſicht 
darauf, ob der Staat ſelbſt beleidigter Theil fey, 
aufgefucht werden; denn aus der Beleidigung fan 


auf diefe Weife das Strafrecht, als ſolches, nicht here . 


geleitet werden*): Die Auflöfung muß fih dadurch 


*) Der Staat ift im Grunde bey jedem Verbrechen belei⸗ 
dinter Theil: denn dadurch wird der Schuß der Perſoͤn⸗ 
lichkeit und anderer Rechte der Mitglieder des Staats aus 
gegriffen, welhen Schut der Staat zu leiften fchuldig if. 

Kleinfhrod, 
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finden laſſen, daß man unterfucht, welches Recht der 
nicht Beleidigte gegen den Verbrecher an eines andern 
Perſoͤnlichkeit für fich felbf habe. Prävention kann 
Dies nicht feyn, denn fo nahe if ihm die Gefahr feiner 
eigenen Beleidigung noch nicht gerädt, fo dringend 
find die Anzeigen noch nicht, daß fie eilendes Zuvor⸗ 
Eommen foderien; das Bedärfnig von Sicherheits⸗ 
maaßregeln flieht um einige Grade tiefer. Aber man 
fieht doch einen Verbrecher in feiner Nähe; das Heis 
ligſte, was an dem Menſchen if, die Rechte der 
Menſchheit, haben bey ihm die Achtung verlohren, 
welche allein im Stande ift, die Perſoͤnlichkeit eines 
jeden gegen feindfelige Angriffe zu fihern; das In⸗ 
tecefie der Erhaltung dieſer äußeren Achtung ift dab 
Hoͤchſte im Rechtsgebiete; die gegründete Beforgniß. 
der möglichen Verlegung unſrer eignen Perfönlichkeit 
muß alfo den Höhften Brad der Vorſicht ge 
gen einen ſolchen Verächter der Menſchenwuͤrde in und 
rege machen. Diefe Vorficht ift die Angelegenheit 
Aller. Wir treten in den Staatöverein, und übers 
laſſen einer beftiimmten Staatsgewalt, dieſes dringens 
de Intereſſe der Sicherheit der Perfönlichfeit Aller mit 
dem Nachdruck und der Stärke gegen einen Verbre⸗ 
bee zu beforgen, welche in unfrem gemeinfamen Rechte 
der dringendften Vorficht liegt. Die Vorfieht if in 
ihren erfien Aeußerungen zwar mehr um fich felbft her 
befchäfftiget, ale gegen den Gefahrvollen felbft thaͤt⸗ 
lich und unmittelbar wirfend; aber ihre Wirkſamkeit 
fteiget mit der Größe der Gefahr, mit dem Werthe 
des Gutes, welches beforglicher Gefahr nahe ift. 
So muß es jedem einleuchten, daß man lediglich 
aus VBorficht ſelbſt auf den Gegenftand oder auf 
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a8 Weſen unmittelbar einwirfen fönne, um in ihm 
{bft die Urſache unfter Beforgniß, die es durch feis 
en Trotz gegen die heiligften Rechte mit Unrecht erres 
et bat, mit'denjenigen Mitteln zu heben, welche die 
oge der Dinge fodert, und ohne welche wir fie nicht 
irffam genug heben können. Dieſes gemeine 
3Zorfihtsrechr iſt ed lediglich allein, auf welches _ 
Hd das Strafrecht des Staates gegen Verbrechen 
ruͤuden will, und, wie ich nicht ohne Grund glaube, 
inzig gränden fann. Das Strafrecht wollte ich alfo 
ie von z3wey Principien ableiten *). 


Weiß man nur einmal, was man ſich unter Vers 
rechen au denfen habe , fo ift es leicht, aus dem ges 
reinen Rechte zur Vorficht die Strafrechtstheorie zu 
ntwicdeln, ein Syſtem des peinlichen Rechtes aufjus 
ichten. Ich fche nicht ein, warum auf diefem Wege 
8 ſchwerer feyn fol, das peinliche Recht zu entwickeln, 
18 wenn man ftatt der gemeinen Borficht die Praͤven⸗ 
ion an ihre Stelle fegen will, und ous der letztern 
eine Entwickluug verfuchet. In der Natur der Strafe 
iegt da6 Eigene, daß dee Maafftab derfelben der 
Hröße des verübten Verbrechens ſich fo nahe halten 


*) Da der Hr. Verf. bas Recht der MWiebervergeltung und 
jenes der Borficht, S. y4 feiner Begründung, für eng 
verbunden crflärtz da er Seite 68. fagt: daß beide Rechte 
zwar an fich verfchieden feyen, jedes aber auf feine NBeife 
feinen Theil zur Begründung des peinl. Rechts beytrage; 
da er ©. 77. das gleiche Vergeltungsrecht ale Maaßſtab 
der Strafe angiebt: fo habe ich aus dieſen und andern 
Steben geſchloſſen, daß der Verf. aus zwey Principlen 
das Strafrecht deduciren wolle. Habe ich ihn hierin miss 
verſtanden, fo habe ich dies für mich, daß auch Andere, 
wie der Verf. felbft fagt, ihn eben fo wie ich verftanden 

aben. | Kleinſchrod. 
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muß, als nur moͤglich iſt. Die Gerechtigkeit der Strafe 
laͤßt ſich nicht nach dem Zwecke berechnen, melden 
man bey der Verhängung derfelben fich vorgefegt hat; 
mein Zweck bey derfelben muß erſt gerechtfertiget feyn, 
ehe ich nur fagen kann, daß ich mittelft aufgelegten 
Leides einen Menfhen zum Vortheile meiner fünftigen - 
Sicherheit als Mittel gebrauchen dürfe; er muß feine 
Menſchenwuͤrde erſt verwirfet haben, um ihn fo weit : 
als Mittel zu meinem Zwecke gebrauchen zu koͤnnen, 
als er jene Würde ſelbſt getilget hat. FM das Straf 
leid größer als der vechtfertigende Grund deſſelben, 
(das Verbrechen,) fo überfleigt es die Grenzen der Ge⸗ 
rechtigkeit; der Zweck, welchen ich mit der, der Br 
eechtigfeit entfprechenden, Größe des Strafleides 
verbinden will, ann fein größeres Leid ale Mittel 
* fodern, wenn er nicht felbft ein der Gerechtigkeit ents 
gegenftehender Zweck feyn fol. Ich Handle alfo ger 
cecht, wenn mein Steafleid die Größe des Verbre⸗ 
chens nicht uͤberſteigt; aber ich würde auh unfiug 
handeln, wenn ih mich zu einem geringeren Strafleis 
de beftimmen würde, als dem Uebelthaͤter felbft ver 
beecherifches Leid zugerechnet werden kann; ich wuͤrde 
meinem Zwecke fünftiger Sicherheit, welchen ich mit 
Dem gerechtfertigten Strafleide allerdings verbinden 
darf, auf eine ſehr unbefriedigende Weile entfprechen, 
wenn ich dem Verbrecher die boshafte Freude, doch 
mehr Befriedigung in feinem Verbrechen genoflen, ald 
Leid in der Steafe empfunden zu haben, übrig laffen 
wollte; ſelbſt der zufällige Vortheil, das Publifum 
von gleihen Verbrechen zuruͤckzuſchrecken, müßte ver⸗ 
lohren achen, wenn es wahrnehmen follte, daß man 
mit größerem Vortheile feine Leidenſchaft befriedigen 
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fönne, als man diefe Befriedigung mit Öffentlichen 
geide buͤßen müfle. Diefen richtigen Maaßſtad der 
Strafe einzuhalten, if nur die euhigere Vorſicht 
vermögend; die Prävention in der Eile ihres 
Angrıffes, in der Ungewißheit dee Größe der naheſte⸗ 
henden Gefahr Fann fih zwifchen fo beſtimmten Gren⸗ 
gen der Gerchtigkeit und ber derfelben entfprechenden 
Klugheit nie halten, ihre Beginnen ift ein Wagefpiel. 
Iſt für den Staat einmal die Strafe begründet, 
fo fragt ſichs, und auch bei der Präpentionstheorie 
ließe ſich die Frage nicht umgehen: Iſt ſelbſt im Staa⸗ 
te noch, im peinlichen Gerichtöhofe, ſchon alles abge⸗ 
than, ‚wenn das Verbrechen unterſucht und beſtraft 
if; finden neben dem Rechte zue gemeinen Vor⸗ 
ſicht, weldes das Strafrecht für den Staat bes 
gründet, nicht auch befondere Rechte noch ftatt, wel⸗ 
che gar nicht zum Strafrechte gehören, fo wenig, als 
fie diefelbe begründen follen, Rechte, die nirgend 
etwas mit einer Strafe gemein haben, aber Doch neben 
ihr vom peinlichen Richter, als folbem, mit zu bes 
forgen find? — Ich bejahte diefe Frage mit der Bes 
merfung, daß das Strafleid im peinlichen Rechte 
dasjenige fey, ohne welches dem peinlihen Richter 
auch nichts anders mehr zu thun erlaubt feyn Fönne; 
denn die Verhängung der Strafe gegen ein veräbtes 
und unterfuchtes Verbrechen ift eigentlich nur das Amt 
des peinlihen Richters, ohne jene ift für ihn auch Fein 
Nebengeſchaͤfft übrig: Aber wol laſſen fich in dem Fal⸗ 
fe, wo das Amt des peinliden Richters in feinem 
Hauptgefchäffte ohnehin im Gange iſt, nicht fuͤglich 
einige andere Rechte feiner gleichzeitigen Mitbeforgung 
entziehen, fo daß fie, als Mebengefchäffte betrachtet, 
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aus dem Kreife der peinlichen Gerichtsgeſchäffte, un 
ter der gegebenen Bedingung , nit verwiefen werden 
können. Diefe Gefchäffte grenzen zwar allerdings nas 
be an die Strafe, fie gehören aber in feinem Bu 
trachte zu ihr ſelbſt, fie find durch ihre Natur fchon 
ſelbſt von jener getrennt. Ihrer in der Begruͤn⸗ 
Dung des peinlihen Rechtes zu erwähnen, 
iſt nicht ein überflüffige6 Unternehmen: Wenn es mir 
blos darum zu thun gewefen wäre, die Strafe im 
peinlichen Rechte zu begründen, fo würde ſchon Hin 
laͤnglich Genuͤge gefchehen feyn, dasjenige auseinans 
der zu fegen, mas vorhin darüber von dem Rechte 
zur gemeinen Vorficht gefagt wurde: Aber es will ja 
mehr gefagt feyn, das peinliche Recht, als nur die 
Strafe zu begründen, wenn die Strafe gleichwol das 
Dauptrecht in demfelben ift, ohne weiches überall fein 
peinliches Recht denkbar ſeyn kann. 

Das peinliche Recht bedarf zur Sicherung ſeines 
weſentlichen Beſtandes nicht mehr, als die Begrüns 
Bung dee Strafe; fie allein genäget fhon, um fagen 
zu koͤnnen, daß nunmehr das Amt des peinlichen Ge 
richtshofes in Thätigkeit fey; was neben ihr gefchieht, 
Fann zwar allerdings zum peinlichen Rechte im Gans 
gen gehören, aber mehr als beufälliger, nicht ale um 
umgänglich nothwendiger Theil, in der Hinſicht die 
Sache betrachtet, als wenn ohne ihn überall fein peins 
liches Recht denkbar feyn fönne. Aber wer ed einmal 
Äbernommen bat, das peinliche Recht im Ganzen ze - 
begründen, dem liegt auch ob, den Grund jener beys 
fälligen Gefchäffte im peinlihen Gerichtshofe anzuges 
ben, wenn er nicht nach der halben Arbeit die Feder 
niederlegen will; und von diefer Seite die Sache ger 
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nommen, find jene Befchäffte ohne Zweifel unverkenn⸗ 
bare Beftandtheile des peinlihen Rechtes im Ganzen 
betradytet. — Dem verübten Verbrechen folgen, 
außer dem Allen gemeinen Rechte zur Vorficht, noch 
zwey befondere Rechte; jenes wegen erhält der peins 
ide Gerichtshof urfpränglich feine Einrichtung ; if er 
einmal errichtet, fo finden’auch diefe in demfelben ihre: 
Ausuͤbung. Die Strafe wird verhänget, weil und 
fo viel verbrochen if; der Zweck der Strafe 
auf Fünftige Verhärung des Verbrechens im Allges 
meinen , if ein Hinzugefägter und nach der Größe des 
Verbrechens beſchraͤnkter Zweck; aber neben der Stras 
fe und ihrem Zwecke läßt *) ſich noch ein anderer, von 
Diefem Zwede auf Sicherheit verſchiedener, Zwed, 
auf Sicherheit, welcher auch ein anderes Recht zu feis 
ner Rechtfertigung hat, mol nicht verfennen. es 
giebt Verbrecher von befonderer Boͤsartig⸗ 
keiſt, Verbrecher aus Gewohnheit, rachfüchtige, 
und fonft aus befonderen Gründen verdächtige Vers 
brecher: Warum follte, ſelbſt nach der Strafe, blos 
megen Pünftiger Gefahr, es der Gerechtigkeit nicht 
angemefien ſeyn, einen gefährlichen Gewohnheitsdieb 
ſelbſt nach erlittener Strafe, wenn fie etwa in Beraus 
bung feirtee Freyheit auf beftimmte Zeit beflanden hat, 
zur bloßen Sicherheit, derfelben noch auf erforderliche 
"Zeit zu berauden? "Warum follte es ungerecht ſeyn, 
das Vermögen des Verbrecher aus Uebermuth oder 
Verſchwendung, ſelbſt nah der Strafe, noch der 
*) Aber nach der Theorie des Hrn. Verf. muß fünftige Vers 
hitung der Verbrechen Hauptwerk der Strafe feyn: denn 
dies folgt aus dem Rechte der gemeinen Vorſicht, welche 


offenbar auf die Zufunft gerichtet ift. 
ffenbar auf die Zufunf gerichte ſt Kleiafchrod. 
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freyen beliebigen Verwaltung deſſelben zu entziehen ?— 
Ich weiß es, ſolche Verfügungen find, die Sache on 
ſich betrachtet, größtentheild mehr das Sefchäfft der 
Polizjey, oder fließen aus anderen Rechten: abe 
wenn ihnen zunächft ein Verbrechen vorberging, wenn 
ſelbſt das Verbrchen ihre Veranlaffung 
war, fol ein Geſchaͤfft, welches in fo naher Verbin 


:dang mit der Strafe fieht, von dem peinlichen Ges 


eichtöhofe hinweg, und zum Korum der Polizey ger 
wiefen werden? Beforgliche Weitläuftigkeiten, Ver⸗ 
vielfältigung und Verwirrung der Unterfuchungen müfs 
fen dem Gefengeber nothwendig zum Gegentheile cas 
then. Ich meyne das Recht, welches, außer der 
Steafe, zur bloßen Sicherheit gegen den Verben 
cher ſtaitfindet, zum Unterfchiede von.dem gemeis 
nen Rechte zur Vorfiht, aus welchem das Straf⸗ 
recht entfteht, das Recht zur befonderen Bor 
ſicht; fie fann insbefondere für den Beleidigten, wel 
chem vorzüglich neue Beleidigung wahrſcheinlich bevor⸗ 
fiehet, eben fo gut wirffam werden, als bey allge⸗ 
meiner Beforgniß der Staat im eigenen Namen dieſes 
Recht auszuüben befugt iſt. Die Strafe nimmt vor 
den Übrigen Zwangsarten im peinlidhen Rechte eine 
gewiſſe Nothwendigkeit und Allgemeinheit an, fo daf 
man ohne diefelbe fich nie ein peinliches Recht vorſtel⸗ 
len kann; fo unzertrennlih vom peinlichen Rechte if 
das Recht zur befondern Vorſicht nicht; fie ifk nit 
bey jedem Verbrecher nothwendig , fo wie die Strafe 
alle Verbrecher blos weil fie verbrochen Haben, ohae 
fernere Ruͤckſicht, verfolgen dürfte; aber demungeach⸗ 
tet iſt fie ein eigener unteennbarer Theil des peinliden 
Rechtes im Ganzen. 

Blei⸗ 
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Gleiches Verhaͤltniß zum peinlichen Rechte hat das 
m Beleidigten, ale ſolchem, allein eigene 
echt zur Wiedervergeltung. Man nehme die⸗ 
8 Recht nur in dem Sinne, wie ich es aufgeſtellt 
ıbe, um nicht ſogleich bey der erſten Anſicht ganz und 
ir gegen den Beftand deſſelben fich zu erflären. Mehr . 
8 jedem andern muß dem Beleidigten daran gelegen 
un, dab das Verbrechen, befonderd gegen feine 
erſon, nicht wieder von neuem ſich zeige: Er hat in 
efee Hinſicht ein gefondertes und dringenderes Recht, 
gen den Verbrecher auf feiner Hut zu feyn, ihm durch 
alaͤnglich eindeingende Mittel die Luft zu kuͤnftiger 
eleidigung zu verderben. Zu diefem Ende Fann es 
wiß niemand ungerecht finden, wenn der Beleidigte 
aen feinen Veleidiger unternimmt, mas ihm Klug⸗ 
it aus der Kenntniß des Menfhen, was ihm Ges 
tigkeit aus dee Gleichheit dee Menfchen anrathen 
uͤßte, wenn er feinem Beleidiger geigt, daß man bey 
m in gleichem Maaße rüdwirfende Kraft zu gewaͤr⸗ 
jen habe, in welcher er ſelbſt feindfelige Angriffe er- 
hrt. Er darf, zur befchriebenen Vorfiht, feinem 
eleidiger ein gleihfommendes Leid. zudenfen, weit 
d fo viel er von jenem ſelbſt zu erdulden Hatte, 
iefe® aus dem eigenthämlihen Rechte des 
eleidigten zur Vorſicht entfpringende Recht 
m wiedervergeltenden Leide ift wol nicht dazu geeigens 
after, die Strafe im Staate begründen zu koͤn⸗ 
n; weil die Sefammtheit der Staatsglieder, aus 
ren Rechte die Strafe ihrer Natur nah, ale 
sche des ganzen Staates, einzig erwachfen ann, 
6 Recht eines Dritten nicht an ſich zu reißen vers 
ig, um damit, in eigenem Namen, gegen einen 
Archiv d, Criminale. 4. Bd. 2. St. 
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an u »erfaheen. Das wiedervergeltende Leid läßt 
and ne zum Strafleide echöhen; der Grund liegt 
ii N merter oben geſagten: Trifft es ſich auch, daß 
rs Staat Wiedervergeltung über, fo kann dies auf 
See andere Weife gefchehen, als wenn er im Ras 
men des Beleidigten unter obrigkeitlichem Ans 
ſehen das wiedervergeltende Leid aufleget, oder auf 
ın eigenem Namen, in dem Falle, wenn ex felbft der 
Beleidigte if. In diefem lesteren Kalle kann mar 
aber nicht fagen, daß der Staat ſtrafet; dem 
Strafe erwartet man nie von dem Beleidigten felbh, 


fondern man fürchtet fie von einer dritten Macht, wer 


che Aber den Verbrecher gleichſehr als ſelbſt über den 
Beleidigten echaben iſt: Wenn der Staat felbft un 
mittelbar beleidiget iſt, fo verliert fich dies Verhaͤlt⸗ 
niß. - Er if nicht in der erforderlichen Stellung eineb 
unparteyifchen Richters, da er ſelbſt, und in ihm 
nothwendig jeder zu demfelben gehörige Gerichtähef, 
in dem gegebenen Falle felbft Theilnehmer an des ges 
sichtlich zu behandelnden Sache ift. Ich beziehe mid, 
der Kürze wegen, auf dasjenige, was ich &. 33.36. 
meiner Schrift hierüber gefagt habe. 

Ich glaube nit, daß ein vernünftiger Zweifel 
Dagegen entfichen fann, daß außer dem Staate einem 
jeden nad erlittener Beleidigung gegen feinen Belei⸗ 
diger das den Grenzen der Vorficht angemeflene Recht 
zur Wiedervergeltung zufommen muͤſſe; man wird 
nicht zweifeln, daß diefes Recht felbft im Staate no 
der eigenen Ausuͤbung des Beleidigten mäffe auf den 
Fall überlaflen werden, wenn die Staatsgewalt nicht 
im Stande ift, die Verfon des Beleidigten zu vertres 
ten. Oft vermag die Kraft des Staates nicht, wozu 
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gegenwärtige Stärfe des Einzelnen genhger; fey 
un, daB der Staat in feiner Entkehung noch roh 
wuaudgebildet gegen feine eigne Unbeholfenheit nur 
feine Erhaltung zu Fümpfen bat, wo die Gerichts⸗ 
fo wenig hinreichende Seſetze, ald Kraft kennen, 
‚Ustheilöfpeüche. geltend zu machen; hiezu liefert 
Geſchichte ber Deutſchen einen Äberführenden Yes 
‚ober das Verbrechen fey von folcher Beringfügigs 
„daß dee Staat bey feinem allgemeinen. Zwecke 
Frepheit und Wohlfarth Aller es gerathener finden 
Is dieſer nämlichen Freyheit und Wohlfarth das 
v zu ſchonen, daß er fi zum gefeglichen Nichts . 
m von-Verbrechen der. Yet -befennet. In dem ge⸗ 
etſſen Staate wich ſich dieſe Maaßregel ‚nicht ume - 
a baſſen; die ÖffentliheSorge im gerichtlichen. 
ve gegen dergleichen Verbrechen würde für die alls 
eine Frepheit eine weis druͤckendere Bärde.fegn, 
bie Sattung jener Verbrechen feld if. Die Mar 
der Sache wied nach und nach in folgenden Gang 
Die Verbrechen bedeutender Art hat der Staat . 
e feine unmittelbare Rüge gebracht; fie erregen 
emeines Aufſehen, fie wecken die Beſorgniß Aller, 
er die, unaufgefodert von dem Beleidigten, aus 
ı eigenen Intereſſe des Staates verhängte Strafe, 
Se immer nur Sache des Staates, als folchen, 
ı Fann. Verbrechen, die weniger bedeutend und 
fallend erfcheinen , als daß fie die allgemeine Bes 
miß wege machen follten, find nicht von der Bes 
ffenheit, daß der Staat, als folder, ein Intereſſe 
ey zu beforgen hätte: Oft ift der Fall, daß nur 
Beleidigte übrig bleibt, welchem vorzüglich daran 
en Sana, daß der feindfelige Muth ſeines Beleidi⸗ 
62 
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gefßniebnätfglägen werde, um Fänftig feine unges 


Nöte Freyßeit zu genießen. Der Staat iſt feinem 


Hauptfächlityen Zwecke nad das Mittel der Erhaltung 


der Freyheit Aller; wird feine Macht angerufen, fo 


iſt er ſchuldig, das Recht desjenigen zu handhaben, 


der tin Drange feine Unterliägung fodert. gu dleſer 


Hülfe iſt der buͤrgerliche Gerichtehof "geöffnet; 
dem Anfläger feines Beleidigten folt hier Genugthuung 
wegen erlittener Beleidigung gefchehen; nicht genug, 


daß Fein Schade erfegt werde; dem Beleidiger-foll bie 
Luft zu Fünftiger Beleidigung genommen: werden ; zu 
dieſem Ende dient eigentlich die Senugthuung (omutio, 
Jatisfäctio). Der Gtaat bürfte nicht erſt "die Klage 
Des Beleidigten abwarten, toenn ee bey folchen Belei⸗ 
Digungen · Intereſſe haͤtte; die Genugthuung: file alle 
Abrige Mitglieder: des Staates, (Tatisfactio puhliea) 


hat hier ſo manches gegen ſich; gleichwol iſt ſie im po⸗ 


ſitiven Rechte gegruͤndet. Aber das Leid, welches 


der Bileidiger zur Genugthuung des Beleidigten traͤgt, 


wird wieder nur in ſofern vom bürgerlichen: Gerichto⸗ 
hof über denfelden auf Verlangen des Beleidigten vers 


hängt ,; al® bey der eigenmächtigen Wiedervergeltung - 


Die Öffentliche Ruhe könnte geftöret werden. Es giebt 


aber Verbrechen von folder Geringfägigfeit, welde. 
ihrer  Unbedeutenheit wegen Feine Unterfuchung vor 


Gerichte ſchicklich zulaſſen; fie wuͤrde zu kleinlich und 


unter der Würde eines Richters ausfallen; zudem . 
muͤßte ihre Menge die Geduld und die Kräfte eind 


menſchlichen Richters darniederdrüden. Ihre Privat 


züge von Seite des Beleidigten macht in die oͤffentliche 
Ruhe meifl gar feine, felten eine nur etwas merfhate 


— — — 


Bewegung; die. Wiedervergeltung zum Behufe ſeiner 


Aſchenbrenner an Sleinfhreb: 85 


tigen Unangetaftheit feg ulfo ohne Bedenken Hier 
Beleidigten ſelbſt überlaffen! Die Erfahrung laͤßt 
Sache in der That nicht anders finden. - Man fehe 
$. 12. meiner Schrift, S. 69 — 74. — If 
Recht der Wiedervergeltung des Beleidigten in den 
ezeigten Källen außer Zweifel, wie ſteht es alsdenn 
derfelben bey Verbrechen, welche der Staat peins 
unterfuhhen, und mit Strafe ‚belegen läßt? 
ſolchen Verbrechen kann der Staat dem Beleidig⸗ 
die Ausübung feined Wiedervergeltungsrechtes 
t in den Händen laſſen; foviel ift ſehr einleuch⸗ 
2 Aber auf der anderen Seite kann er auch das 
ht des Beleidigten nicht gänzlich tilgen; denn nie⸗ 
d iſt wol gefonnen, feine urfprängliche Rechte im 
ate ganz und gar aufzugeben, nur verſteht man 
u einee gemeinfamen Öffentlichen Ordnung, nach 
Her die Handhabung und Ausuͤbung derfelben einer 
itlichen Gewalt vertrauet wird, welche im Namen 
Intereflenten und im Wege der Öffentlichen Ordnung 
Rechte zum genauen und ſichern Vollzuge bringet. — 
Staat fichert durch: das Strafleid dad-ganze 
likum, d. 5. ſich ſelbſt, wenigſtens moraliſcher 
ſe, vor ferneren Unthaten des Verbrechers; dieſe 
erung aus der Strafe erſtreckt ſich gluͤcklicher Weiſe 
auf den Beleidigten, der ein ſo dringendes Recht 
nuf vor ſich hat. Die Zumuthung an den Staat, 
eigenthuͤmliche Recht des Beleidigten zur oben be⸗ 
ebenen Wiedervergeltung, noch nach verhaͤngter 
ıfe, die dem Intereſſe des Staates genugthat, 
ndert im Namen des Beleidigten auszuäben, würde 
Moralität beleidigen, weiche der Staat nie ents 
gen fol, Hart wäre ed, wo nicht graufam, Leis 
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den gu häufen, welche die Nothiwendigkeit ihres Ge⸗ 


brauches überfchreiten, Iſt in einem und Demfelden 


Leide nicht zugleich dem Intereſſe des Staates und je 
nem Ddes Beleidigten genuggethan? Der Staat hat 


fein Recht ausgeübt, da er die Strafe verhängte; in 


demſelben Leide ſieht fich ja auch der Beleidigte in 
. Binfihe feiner kuͤnftigen Sicherheit befrieliget,- es ik 


geſchehen, was er feinem Wiedervergeltungkvechte gu 


-folge-gerlangen kann. Damit kann es aber gar nicht 
. fo:gemepnet- ſeyn, als wenn: das Wiedervergeltunge 


recht die Strafe zum Theile mitbegehnden, und 


Deften- Ausübung ein Theil des Strafleides -felbft ſeyn 


ſollte. Hierin, glaube ih, hat man am meiften meis 
ne. Ideen nicht fo richtig eingenommen , da! man fah 


allgemein annahm , ich wollte die Wiedesvergeltung - 


zum zweyten Princip dee Begrändung der Strafe 
benägen. Ich Fenne hiezu aur Ein Princip, naͤm⸗ 
lich das Recht zur gemeinen Voeſicht. Aus dem 
biöherigen kann man deutlich einſehen, daß das Wie⸗ 
dervergeltungsrecht zur Begründung der Strafe durch⸗ 


aus unfaͤhig iſt*); aber es iſt fein Widerſpruch, daß 
-ein und daſſelbe Leid zugleich einmal als Strafleid und 
Dann als MWiedervergeltungsleid betrachtet werden 


Fönne, fo daß legtered immer in feiner ‚naghelicen 


Verſchiedenheit von dem erſteren erhalten werde; Ihe 





*) Der Verf. fagt ja ©: 76. 77. feiner Begruͤnbung woͤrt⸗ 
lich: das gleihe Vergeltungsrecht fey der gemeine Maaß—⸗ 
ftab des dem Staste zulommenden Strafrehts: und ©.63: 
Bas Wiedervergeltungs trage auf feine Weiſe feinen Ldeil 
zur Begruͤndung ded peinl. Rechts bey. 
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ammenfallen in Eines iſt fehlecdhı. :dings unmoͤglich. 
t einem und Demfelben Leide, daſſelbe nur in vers 
edener Beziehung genommen, wird alfo ein dogs 
5 Intereſſe gefillt; gewiß: ein bedeutender Vor⸗ 
des. Staate& vor dem Zuftande außer demfelben, 
Diefe Vereinigung unansführbar bleiben wuͤrde. 
ederpergeltung ift nicht Strafe; erſtere ift fo wenig 
Zufeß zur legtern, als fie-vermögend iſt, dieſelbe, 
ein von ihre ganz verſchiedenes Leid, zu begrüns- 
.— Der Beleidigte kann neben dem Leide, wel⸗ 
3 der Verbrecher zugleich zur Strafe und zur Wies 
bergeltung trägt, um fo meniger zu feiner befondes 
Sicherheit ein erhöhteres: Leid verlangen, da dev 
aßſtab des Strafleides ohnehin die Wiedervergels 
gift. Ich bitte auch Hier meine Ideen genau zu 
en. Der Staat nimmt die Wiedervergeltung nicht 
wegen zum Maaßſtabe feiner: Strafe, als wenn 
Wiedervergeltungsrecht fein Recht wäre; er if ja, 
fo ferne er ſtraft, garnicht der Beleidigte, wel⸗ 
n ein ſolches Recht allein zufteht: Noch weniger 
‚et ec das Recht des Beleidigten zur Wiedervergels 
g an fih, und machet es zu feinem Rechte; hiezu 
er völlig unfähig. Es iſt ein großer Unterfchied, 
Wiedervergeltung zum Maaßſtabe des Leides 
nehmen, wozu ein ganz andered Recht (zur gemeis 
Vorſicht) authorifiret, und aus dem Rechte 
Wiedervergeltung ein Leid -aufzulegen. Erſteres 
bt aber dem Staate die Gerechtigkeit, und die 
gheit befiehlt es ihm. „Richterliche Strafe,” fugt 
nt, (Rechtslehre S. 196), „kann niemals blos 
Mittel ein anderes Gute zu befördern, für den 
sbrecher ſelbſt oder für die bürgerliche Geſellſchaft, 
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ſondern muß jederzeit nur darum wider ihn verhoͤnget 
werden, weil er verbrochen hat; denn der 
Menſch kann nie blos als Mittel zu den Abſichten ei⸗ 
nes andern gehandhabt, und unter die Gegenſtaͤnde 
Des Sachenrechts gemengt werden, wowider ihn feine 
angebohrne Perſoͤnlichkeit ſchuͤtzt, ob er gleich die buͤr⸗ 
gerliche einzubuͤßen gar wohl verurtheilt werden kann. 
Er muß aber vorher ſtrafbar befunden ſeyn, ehe 
noch daran gedacht wird, aus dieſer Strafe einigen 
Nutzen für ihn ſelbſt oder feine Mitbuͤrger zu ziehen.” 
Der Verbrecher muß alfo durch feine Unthat dem Rechte 
zur gemeinen Borjicht felhft die Veranlaſſung gegeben 
baden, durch ihn muß die gemeine Beforgniß wer 
gen. feiner, zu der Art des begangenen Verbrechens, 
geäußerten Neigung geweckt feyn, ehe ed erlaubt feyn 
fann, dieſer Beforgniß wegen gegen ihn vorzufchreis 
ten. In ſeiner Vebelthat, fo weit fie ihm zugerechnet 
werden fann, liegt der Erkenntnifgrund, was und 
wieviel man von feiner widerrechtlichen und feinds 
feligen Neigung überhaupt zu beforgen habe; er ſelbſt 
bezeichnet alfo fchon In feiner That die Nothwendigkeit 
und die Größe desjenigen Uebels, welches man gegen 
ihn anwenden darf, um Lünftig gleiche Verbrechen 
zu verhüten; fein Uctheil kann nur in feiner That ſelbſt 
liegen. Er verliert nur die Rechte, welche er ſelbſt 
nicht an andern achtete, welche er kraͤnkte. Hiezu 
verdammet ihn daſſelbe Geſetz der Gleichheit, welches 
er verlegte. Es hieße, den Menfchen ald Mittel zum 
Zwede anderer behandeln, wenn man bey der Be 
Rimmung der Groͤße des Strafübeld darauf fehen 
wollte, was für cin Uebel entjichen würde, melde 
Mifethaten im Allgemeinen zu beforgen twären, 
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wenn man den Verbrecher nicht beſtrafte. Dies hie⸗ 
Be, nach der einfeitigen Betrachtung des Vortheils 
handeln. Vorerſt muß die Gerechtigkeit fprechen, 
und dann fehe man zu, wie die Abfichten der Klugheit 
in firenger Unterordnung mit derſelben zu vereinigen 
ſeyn. Die Abſchreckung Anderer ift ein bios zus 
fälliger Vortheil der Strafe; dieſer Vortheil 
Pann dee Maaßſtab der Gerechtigfeit derfelben nim⸗ 
mermebe ſeyn. Das Verbrechen if die Bedingung, 
ohne welche Feine Strafe ftattfinden Fonn; iſt dieß, 
warum .foll die Größe des Verbrechens nicht eben 
jo die Bedingung der Größe des Strafübels feyn? 
Der Staat hat ja an dem Verbrecher Feine. größere 
Gefahr zu befürchten, als gefährlich er fih in feinem 
Verbrechen gezeigt hat; woher will der Staat Die ges 
sechte Veranloflung nehmen, dem Verbrecher ein hös 
jeres Leid zuzufuͤgen, als diefer wirklich zugefüge und 
Yaducch gezeigt hat, wieviel mon von ibm überhaupt - 
u befürchten habe? Die Gerechtigkeit — die Waage 
ee Gleichheit unter den Menſchen — fann unmöglid) 
inen anderen Maafftab der Strafe zuläflig machen; 
'e ift dee natürlichfte, der einfachfte, . der beſtimmte⸗ 
te; da jeder andere mit der geringften Veränderung 
tußerer Umftände ſchwankend und gar nicht zuverläflig 
fe Bon äußern Umftänden eben fo ſehr, als von 
ubjectiven Befimmungsgründen unabhängig, if er 
sicht dee Veränderlichkeit unterworfen, und für alle 
sälle ein gewiffer Wegmeifer, entfprechend der ſich ims 
nee gleichen unveränderlicden Natur der Gerechtigkeit, 
us welcher der Maaßſtab der Strafe hervorgehen 
nuß. Die Klugheit, toelche aber hier das erſte Wort 
urchaus nicht führen kann, ſieht jich Hiebey gleichfalls 
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defriediget. Mach der gemeinen Stimmung ber 


menſchlichen Natur ift es ungeziweifelt, Daß es jeden 
genen muß, in ein Unternehmen fich eingelaflen:zu has 
ben, deſſen Folgen ihn eben fo weit zuräcdbringen, 
als ee mit dem Aufwande feiner Kräfte vorwärts ge 
kommen war. Seine Hoffnung if getäufcht, fein 


Wunſch vereitelt, welche Doch allein feine Thätigkeit 


gewedet hatten. Was hilft e8 dem Verbrecher, wenn 


Das Leid feines eigenen Verbrechens nun ſelbſt über . 
Äh hereinbriht, wenn ihm mwiedervergolten wird? 
"Wollte man ſelbſt aus dem unfauteren Reiche empiti⸗ 


ſcher Zwecke die Gerechtigkeit eher, als aus dem rei⸗ 
nen Princip der Gleichheit, herborkommen laſſen, mie 
Fönnte man wol felbft hienach mehr thun, um kuͤnf⸗ 
tige gleihe Handlungen zu verhäten, als durch ein 


entgegengeſetztes, dazu ſchon hinreichendes, glei 


kommendes Leid, das Werk des Beleidigers ſo weit 


moͤglich, zu zerſtoͤren? Noch muß ich erinnern, dab 


die Wiedervergeltung nicht eigentlich auf Tilgung des 
‚duch das Verbrechen entſtandenen Schadens ge⸗ 
eichtet ift, fondern nur zunächft Die Tilgung der Bes 
feidigung zum Zwede hat, welche in der Ber» 
legung der Grundrechte bes Menfchen fih 


- niit m . 


äußerte. Mach der Zufammenfegung der menfchlien : 


Natur iſt dann freylich die Beleidigung, die Verlegung 
bee urfprönglichen Rechte eben fo wenig, ohne irgend 
einen zugefügten Schaden, in der Außenwelt fichtbar 
zu machen, als die Wiedervergeltung ohne gleide 
Schadenszufügung dem Menſchen unmöglich if. So⸗ 
- viel von der Wiedervergeltung als Maaßſtab der 
Strafe 
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Dad Meist des Beleidigten zur Wiedets 
rgeltung gehört, wie oben gejeigt wurde, auf feine 
Jelfe zur Begruͤndung der Strafe; ſeine Ausübung 
a peinfichen Gerichte ift eben fo wenig ein Theil der 
teafe ſelbſt. „Der Geſetzgeber zieht die Ausäbung 
8 Wiedervergeltungsrechtes und des Rechtes zur bes 
aderen Borfiht nur in fof erne an den Heinlichen 
erichtöhof, als mit Beiden augleich der Arm der Ge⸗ 
tigkeit Strafe gegen den Verbrecher verhängt. 
fit Dem im pofitiven peinlichen Geſetzbuche: beſtimm⸗ 
n Umfange der Strafen ift fodenn auch der Umfang 
er Ausgleichunge » und beſondern Borfichtscechte, 
nfoweit fie im peinlichen Gerichtshofe geuͤbt wer⸗ 
en ſollen, angegeben. Außerdem finden dieſelben 
re Befriedigung poe dem ſtreitbeylegenden (boͤrger⸗ 
chen), oder vor dem Holizeygerichte, oder auch, bey 
en Verbrechen der geringſten Gattung, in der eige⸗ 
en Thaͤtigkeit des Beleidigten.“ &. 166." meiner 
zchrift. Much nicht immer begleiten das Recht zue 
efondern Vorſicht und das Wiedervergeltungsrecht 
fe Strafe; jene if nicht immer nothivendig, don Nies 
m kann der Beleidigte Peinen Gebrauch machen wol⸗ 
m oder fönnen. Aber die Strafe ift das Hauptleid, 
a6 fändige, urſpruͤngliche, eigentHümliche Merfmal 
es peinfichen Rechtes, fie iſt in nothwendiger und 
nmerwährender Verbindung mit demſelben. — 

Dies find die Hauptgrundfäge meiner Theorie, 
Sch Habe fie fo gedrängt als möglid vorgetragen, 
bee doch fo, daß man ohne Mühe, wie ich Hoffe, 
iderfehen Fann, welches der wahre Gehalt meiner 
:heorie ſey. Ich bin überzeugt, daß mit diefen hier 
ngefährten Hauptgrundfägen und den übrigen in 
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‚meiner Schrift angegebenen Ideen freylich noch niht 
alles gethan ſey; es iſt noch befonders. nothwendig, 
mit diefee Theorie an die Anwendung zu geben. Uber 
dies konnte und wollte ich bey der Begründung nicht 
fbon thun, weil mir daran gelegen war, vorerſt mit 
dem Publifum über meine allgemeine Srundfäge einig 
zu werden, ehe ich mich in das Befondere verlieren 
ſollte. Im Allgemeinen kann fich jeder ſchon darin 
überzeugen, daß die Errichtung eines peinlichen 
Rechtsſoſtemes nach diefer Theorie gewiß weniger 
Schwierigkeiten ausgelegt if, als es beym erſten Ans 
blicke vielleicht jbeinen. moͤchte, wenn. man nur die 
drey benannten Rechte in. der fteten ‚Abfonderung und 
Stellung gegeneinander zu erhalten ſich die Mühe ges 
ben will, welche ich denfelben angewielen.habe. Bas 
gemeine Recht zur Vorſicht, und die aus diefem 
Rechte entiprungene Strafe ift es, nach welcher.ih 
alles übrige richten muß; wo fie nicht if, if kein 
peinlihes Recht, folglich aud feine Anwendung der 
beyfaͤlligen Rechte zue beſonderen Vorſicht .und zur 
Wiedervergeltung, fo weit fie zum peinlichen Rechte 
gehören. Die Strafe bleibt immerzu die eigentliche 
Srundlage des peinlichen Rechtes; ſo weit ſie reichet, 
fo weit reichen Die Grenzen des peinlichen Rechtes; 
der Umſtand, daß ich zu den im peinlichen Gerichte⸗ 
Hofe vorfommenden Gefchäfften nebft der Strafe, ale 
Hauptleid, noch die bepfällige aber nicht immer zus 
gleich mit :eintretende Ausübung des Rechtes zur des 
fonderen Vorficht und zue Wiedervergeltung aufzähle, 
Fann auf dieſe Weife die Aufführung eines Syſtens 
des peinlichen Rechtes nach meiner Theorie vielleicht 
noch weniger, als nach der Präpentionstheorie bes 
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ſchwerlich machen: Aber ſoviel glaube ich, daß nach 
der erſtern manche Verwicklungen im peinlichen Rechte 
geloͤſt, manche Dunkelheit erhellet, Zweifel berichti⸗ 
get, und viele ſchwankende Saͤtze eine feſtere Bes 
ftimmtbeit erhalten werden; vorzüglich aber mödıe 
das peinliche Recht in beflimmtere Grenzen eingewie⸗ 
fen werden. Sey der Erfolg meiner Bemühungen, 
soelcher ee wolle, fo mögen meine Grundfäge Doch ges 
wiß zum näheren Rachdenfen über diefen aͤußerſt wich⸗ 
tigen Segenſtand führen. -Muc muß. ich bitten, die . 
Grundfäge in meinee Begräudung ıc. in eine 
etwas verweilendere Ueberlegyung zu nehmen, da ſie 
ſehr gedrängt und ohne Wiederholung dargeſtellt find ; 
ein Umftaud, ‚welchen. mancher zum Fehler, mancher 
zum Verdienfte anrechnen mag! — 


Bamberg. | rn 
ET M Aſchenbrenner. 
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4. Ein merkwärbiger Eriminalfall: 
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iv. no. 
Ein merkwuͤrdiger Eriminalfall ,. von einem 
praftiichen Eriminaliften eingeſandt. J 


Dei, Richter bat die Befogniß, bie Argliſt des Verbrechers 
in feinen eigenen Baufriden zu fallen. - 


Klein im’ Archive h — 
nwinalrechts 5. B. 2. Ahr B5% 





Zu näherer Beftätigung diefes poflfoimmen woheen 
Satzes, und zum Belege, daß es oft ſogar Pflicht 


des Richters ſey, den dieſer Befugniß geeigneten Ge⸗ 


brauch Ju machen, mag folgender Fall dienen, der 
überhaupt nach meinem Ermeſſen fo einzig und ausge⸗ 
zeichnet iſt, daß er ſchon um deswillen allgemein ber 
Fanntgemacht zu werden verdient: 

Im Anfange Februars 1. J. fpät am Abend erfchienen 
vor hiefigem Amte der hiefige Bürger R. , deflen Schwas 
ger H. von H. und der Schneidermeifter B. von $, 
aus dem angrängenden Amte S. Nach) der Sitte ſol⸗ 
cher Leute fingen alle 3 in ihrem Eifer zugleich zu 
fpeeden an, nur mit Mühe und Ernſte wurde ife 
Eifer gedämpft, und fo fam die folgende Klage jan 
Vorſchein. 


⸗ 
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Schneidermeiſter B. Die Schweſter des mit 
ihm vorſtehenden H. von H. und des R. von hier Schwaͤ⸗ 
gerin, ſey vor ohngefaͤhr 5 Jahren mit einem gemei⸗ 
nen K. K. Grenadiere aus ihrem väterlichen Haufe ent⸗ 
wichen und mit demfelben bieher der 8. 8. Armee ges 
folgt. Bor einigen Tagen nun fey diefe Perſon im 
dem elendeiten Zuftande in &. bey den Dort mwohnenden 
Anverwandten ihrer Eltern erſchienen, und von dieſen 
willig aufgenommen worden. Gie habe von F. auf 
verfchiedentlich an ihre Eltern und an ihre dahier an 
R. verehlichte Schweſter geſchrieben, und um ihre 
Wiederaufnahme in das väterliche Haus, vorzuͤglich 
aber um Geld gebeten, damit fie fich, ehe fie wieder 
in 9. aufteete, um ihren Eltern und Berwandten 
feine Schande zu machen, vorderfamft Fleiden koͤnne. 
Hierauf ‚habe fie die Einladung, zu ihrer gedachten 
Schweſter zu kommen, und zugleich die Weifung ers 
halten, fie möge ib in F. einen guten Freund ausmachen, 
welcher ihe das zu ihrer Equipicung nöthige Geld 
einſtweilen vorſtrecke, dann aber mit diefem an einem 
beftimmten Tage, mit einer ihre zugefendet werdenden 
Suhre hieher kommen, wo jenem Freunde fogleich Die 
Auslage mit vielem Danfe erftattet werden folle. — 
Durch Vorzeigung diefer Briefe Habe ee B. ſich verleis 
ten laſſen, der gedachten Berfon alles, was fie an 
Kleidungen nöthig und zu haben gewuͤnſcht habe, ans 
zuſchaffen und felbft zu fertigen. Seine, aus hiezu 
beſonders geliehenem Gelde, deshalb gemachte Aus⸗ 
lage betrage einfchließlich feines eigenen Arbeitslohns 
etlihe und 40 fl. — Geftern habe die R'ſche Ehefrau 
von bier wirklich eine Fuhre nad F. gefendet, um 
ihre Schwefter abzuholen, mit welcher dieſe und er 
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hierher gefahren fey. - Geſtern Abend Halb rr Abe 
fehyen fie Hier angefommen, wohl empfangen und gut 
beroiethes worden. Heute morgen, als er vom R. 
feine Bezahlung verlangt Habe, habe diefer ihn bis 
zue Ruͤckkunft feiner Frau, die wegen ihrer Schweſter 
nach 9. zu ihren Eltern gereift ſey, vertröftet. Gegen 
Ubend ſey nun die R’fche Ehefrau wieder zuruͤck und 
mit diefer ihr Bruder Peter 9. gefommen. Er habe 
nun feine Bezahlung wiederholt verlangt, Dagegen 
aber zu feinem höchften Erfiaunen vernommen, daß 
man ihm felbige unter dem Vorwande: die mit ihm 
hier erſchienene Perfon fey die.vor 5 Jahren entwiche⸗ 
ne H'ſche Tochter nicht, verweigern wolle, u. f. w. 
BHiegegen erklärten nun die miterfienenen Zac. 9. - 
und R.: — dab ganze Vorgeben des S. ſey woͤrtlich 
wahr; — eben fo wahr fey aber auch ihre Behaup⸗ 
tung, daß die mit demfelben hier erfchienene Weibs⸗ 
perfon ihre Schweſter, refpeotive Schwägerin, nicht 
ſey ꝛc. | 
Da es.dem biefigen Amte befannt war, daß die 
H'ſchen Eheleute in H. gerade in diefem Augenblicke 
Vefchäfftiget waren, ihr ſaͤmmtliches, fehr beträchtlis 
ches Vermögen an ihre Kinder abzugeben; da dieſer 
- ganzen Kamilie nicht gerade die delifateften Gefinnuns 
den jugetraut werden fonnten; und da ed von der ans 
dern Seite hoͤchſt unmahrfcheinlich war, daß eine Bes 
truͤgerin, füc welche H. und X. die fremde Weibspers 
fon , jedoch immer felbft noch nicht ganz beftimmt, ers 
Flärten, ihre Frechheit fo weit getrieben Haben follte, 
idren norgeblichen Elteen und Gefchwiftern felbft unter 
die Augen zu treten; fo mußte natürlich bey dem As 
te der Gedanke entſtehen: Es fey möglich, Daß die 
O ſchen 
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H'ſchen Geſchwiſter, um ihre entwichene Schweſter, 
gegen welche ſie ohnehin um deswillen vorzuͤglich auf⸗ 
gebracht waren, weil dieſelbe mit einem Soldaten an⸗ 
derer Religion entlaufen war, und bey der Entwei⸗ 
Kung dem Bater eine fehr beträchtlihe Summe baas 
ren Geldes mitgenommen hatte, — um den ihr ges 
buͤhrenden Antheil des elterlichen Vermögens zu brins 
gen, diefe nun, in dem Augenblicke, mo es galt, zu 
verleugnen ſuchten. Freylich Nand diefem Gedanken 
der Umftand im Wege, daß die R'ſche Ehefrau ihre 
vermeintliche Schwefter zu fich eingeladen, und fogae 
zu deren Abholung ihre eigene Fuhre nach F. gefendet, 
folglich die Vermuthung, daß fie e6 redlich mit ihrer 
Schweſter meyne, für fich hatte. Diefe allerdings 
wahrfcheinlihe aufrichtige Sefinnung Eonnte ja aber 
auch durch die übrigen Gefhwifter, während der Ans 
wefenheit der R’fchen Ehefrau in H., untergraben 
und diefe umgeftimmt worden ſeyn. Das -Amt fand 
ſich alfo bewogen, den beiden erfchienenen H. und R. 
diefe ſich aus der. Sache felbft vordringenden Vermu⸗ 
thungen, jedoch mit moͤglichſter Schonung, zu eroͤff⸗ 
nen, fie auf.die Abfcheulichkeit und Sträflichfeit einer 
foichen-Handlung aufmerkfam zu machen, und fie aufs 
zufordern, ihre Schwefter und Schwägerin, falls die 
befeagliche Fremde felbe wirklich fey, anzuerkennen, 
und den Betrag für die derfelben auf ihre Weifung 
angeſchafften Kleider an den Schneidermeiſter St. zu 
entrichten. 

Beide behartten aber unwandelbar dabey: die 
Fremde ſey ihre Schweſter, reſpective Schwaͤgerin, 
nicht, und R. fuͤgte bey: Bey ihrer Ankunft dahin 
habe die Fremde zwar ihn und ſeine Frau als Schwa⸗ 
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ger und Schweſter begräßt,, fie hätten aber diefe Be⸗ 
grüßung nicht erwiedert, weil es ihnen gleich auiges 
falien ſey, daß die erfchienene Perfon mit ihrer nt 
wichenen Schwefter und Schwägerin nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit habe; fie hätten deswegen auch die Er⸗ 
ſchienene nach verfchiedenen eigenen Verhältniffen des 
Ortes 9. gefragt, darauf aber theils Feine, theils 
austweichende Antworten erhalten. 

Unter diefen Umftänden wurde die Fremde durch 
den Amtsdiener beygeholt. Sie erfchien in den ihr 
von B. angefchafften Kleidern, benahm fich aber gleich . 
beym Eintritt in die Amtefube in Geberde und Spra⸗ 
&e ſehr frech, bis fie deshalb geeignete Zurechtwei⸗ 
fung erhielt, wonaͤchſt fie weniger anmaßend fich ges 
gen den Dfen zu fielte, und mit weggewendetem, 
niedergefchlagenem Blicke die ihr geftellten Gragen 
beantwortete. 

Sie erklärte nun wirklich, fie heiße Eva Cath. b., 
und ſey des Bürgers H. aus H. vor 5 Jahren entwis 
&ene Tochter, wobey fie dann zugleih ihre Entwei⸗ 
chungẽsgeſchichte Fürzlich erzählte. Schon hierin zeig: 
ten fih aber einige Widerfprüche mit der befannten 
wahren Entweichungsgeſchichte dee H'ſchen Tochter, 
Noch mehr verrieih fie ſich aber als mwahrftcheinliche 
Betruͤgerin durch Beantwortung der ihr weitere von | 
gelegten Sragen. — Sie mußte nicht, wo ihr vor: | 
geblicher Entführer in H. einquartirt war. — Gib 
erklärte, ihre Mutter habe nach ihr noch 2 Kinder 
gehabt, da doch die entwichene H'ſche Tochter das 
legte Kind ihrer Mutter war. Gie gab den Vorms 
men ihrer vorgeblihen Mutter der H’fchen Ehefrau 
falſch an. Anderer befannten Perfonen Namen aus 
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— . B. die des Schultheißen, Schulmeiſters, der 
bamme, des Hirten, ſelbſt einen. ihrer Pathen, 
) eines Miethers, dem die H'ſche Tochter kurz vor 
ee Entweichung ein Kind gehoben hatte, wußte fie 
)8 zu nennen; — andere gab fie fallh an. Gie 
ınte die Namen ihrer liebfien Yugendgefpielin (0, 
| feine viefes Namens in H. vorhanden if; fie 
Bte die Namen der mit ihr confiemirten Kinder nicht 
nennen, nur den falfhen Namen vorgedachter Ges 
lin nannte fie, und den eines andern Mädchens 
de, welches aber katholiſch iſt. Ihres Onkels 
men wußte fie nicht, und eben fo wenig, ob ihre 
itter Geſchwiſter habez — da doch Die. einzige 
zweſter der H'ſchen Ehefrau in H. wohnt. Sie bes 
ımte die Gegend der Wohnung einiger Perſonen 
ch, die Namen allgemein bekannter, auffallenden 
ſonen in H. mußte fie nicht; von, einen ‚Ges 
dlichen, nad defien Gebrechen man fragte, (ee 
einen frummen Fuß) erPlärte fie, er babe, wie fie 
ıbe, Mangel an den Händen. Im Felde von 9, 

: fie völlig unbekannt, fie beftimmte die Lage der 
pannen nach der wahren fage ganz entgegengefegten 
beungen, wollte ſchon vor g-— 10 Fahren in eis 
KFelddiſtricte Toback und Kartoffeln gehadt. haben, 
damals noch unzugängliher Sumpf war. Sie 
jte nicht, zu welchem Amte H. gehöre, und kannte 
ee den vor ihr fiehenden Beamten nach Namen und 
[, noch den ihre vorgeftellten Amtsdiener. Gie 
ihm fi) durchaus auffallend, auf jede Frage ants 
tete fie nur nach langem Befinnen, und nachdem fie 
ucht hatte, denfelben Durch mancherley Aeußerun⸗ 
und Gegenfragen auszaweichen, oder fie fo allges 
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mein, als mäglih, zu beantworten. Man mußte fie 
ben mander Frage fünf bie ſechs und mehreremal an 
Lie Antwort erınnern. tete aber wiederhelte fie die 
Veriiheruna, fie ſey HE Techter, — und dm 
Wunſch: zu ihren Eltern zu fommen, welche fie ficher 
erkennen würden. 

Det Conftitutae wurde das Unzureichende, Wir 
derſprechende und Salflye ihrer Angaben im Allgemeis 
hen bekanntgemacht, und ihe Dagegen vorgeftellt, wie 
norhwendig es für fie felbf fen, wenn fie ſich ale die ‘ 
H'ſche Tochter legitimiren wolle, nähere Kennzeichen 
und überzeugende Bemweife für dieſe ihre Angabe beys 
aubringen. ie erflärte fi aber außer Stand, naͤ⸗— 
here Kennzeichen anzugeben, und auf die ihr geftellte . 
Frage: Ob fie fein Muttermaal habe? entgegnete fie 
forfhend: das hat gewiß mein Bruder gefagt, daß ich 
ein Duttermaal habe? — Nah langem Zieren und 
Damit bezwecktem Verweilen der näheren Angabe er 
klaͤrte fie endlıh: Sie habe ein Muttermaal ober der 
linfen Hüfte zc. Dagegen äußerte aber ac. H., feine 

entwichene Schweſter habe fein Muttermaal, welches 
in'der Folge die H'ſche Ehefrau ſelbſt betätigte, auch 
zeigte ſich in der Kolge fogar die. Angabe der Conftitu- | 
tae;-in der Art, wie fie diefelbe vorgebracht hatte, 
falſch. Die Conftituta blieb trog alles deffen, und 
aller Ermahnungen ohngeachtet bey ihrer Behauptung, | 
fie ſey H's Tochter, fo wie dagegın Peter H., Rund | 
Deflen Ehefrau bey dem Widerfpruch diefer Angabe. | 

Es war ſchon fpar in der Naht, als die vorge 
dacste Procedur fo weit gefommen war. Die hieduch 
hoͤchſt vertäctig gewordene Conflituta wurde dere 
tirt unb pfeich auf den folgenden Tag die H'ſche Eher 
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au (der Mann war Fran?), deren zter Sohn Jacob, 
nd deren nächfte Nachbarn, nebft der Hebamme von 
. citirt. Dieſe erfchienen, die letztere ausgenom⸗ 
ſen, ſämtlich; — um aber der Arreftatae, deren 
anzes Benehmen nicht geringe Verſchmitztheit ver⸗ 
jeth, nicht Gelegenheit zu laſſen, Durch dreiſtes Ras 
jen und Gluͤck eine oder Die andere dee ihr vorzyſtel⸗ 
nden Perfonen richtig au benennen; fand das Umt 
oͤthig, dieſen noch einige andere Weiber von hier, 
hugefähr von gleichem Alter mit dee H'ſchen Ehefrau, 
nd. einen Hiefigen ledigen Burſchen, der ohngefoͤhr 
it Jac. H. gleiches Alter, fonft aber mit diefem auch 
icht die entferntefte Aehnlichkeit hatte, beyzuge⸗ 
fen, 


Dieſe fümmtlihe wurden von dem Berhalt deu 


Sache, fo viel nöthig war, ‚unterrichtet, und dahin 
ngeroiefen: Jede einzelne Perfon folle, fo wie fie von 
em Umtsdiener in der diefem vorherbeftimmten Rei⸗ 
enfolge vorgeführt werde, eintreten, die in der Umts⸗ 
ube befindlich feyn werdende Arrefiatam genau bes 
ichtigen, mit derfelben fich aber weder in ein Gefpräch 
inlaſſen, noch, falls dieſe auf die ihr von dem Amte 
jeftellt werdenden Kragen wahr oder falſch antworte, 
a6 mindefte Zeichen der Billigung oder Mißbilligung 
olcher Antworten von fib geben. Der vorgebliche 
Binder der Arreftata Jac. H. wurde inftruirt, „mit 
inem ihm desfalls zugeftellten verſchloſſenen Schrei⸗ 
en zu einem ibm beftinmten Zeitpuncte während dee 
Berhörs wie ein gewöhnlicher Frohnbote vorzutrcten, 
as Schreiben zu überreichen, und ih unter dem Bor; 
vande, er müfle Antwort haben, fo lange aufzuhals 
en, daß er die Arreftatam und diefe ihn genau bes 
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-obachten könne; auf erhalten werdendes Seheiß aber 
eben fo ſtillſchweigend wie die übrigen abzutreten. 

Mach dieſer Vorrichtung erfolgte endlich der Act 
ſelbſt, von welchem der nähere Aufſchluß erwartet 
wurde, folgendergeftalt: 

Zuerſt trat Georg Mich. S. von H., ein Nachbar 
ber H'ſchen Eheleute vor. Die Arreftata fuchte die 
untere Hälfte ihres Gefichtes (was fie bey jedem fols 
genden Auftceitte zu wiederholen fuchte) Hinter ihrem 
vorgehaltenen Naßtuche zu verbergen ; auf wiederholte 
Ermahnung unterließ fie jedoch diefes, erflärte aber 
auf die Frage: wer der vor ihr fiehende Mann ſey? 

„Er iR von 9. und heißt Georg Mich. S.“ — 

S. feldft machte Miene mit der Arreftata zu 
ſprechen; — unterließ diefe® jedoch, auf erhaltenen 
aucechtweifenden Wink und ging ſtillſchweigend ab. 

Run trat der beygemifchte, ledige, hieſige Bur⸗ 
ſche vor. Die Arreftata betrachtete ihn, und erklaͤr⸗ 
te nach einigem Beſinnen: 

„Das ift mein Bruder Jacob.” 

Die vorgetretene Philippine R. von bier Hatte die 
ihr gegebene Weifung , fich fo zu Fleiden, als ob fie 
über Zeld gefommen ſey, nicht genau befolgt. Die 
Arreftata erflärte: Die Frau fey von H., fie kenne . 
aber felbe nicht. 

Joh. F. der nächte Nachbar der H'ſchen Eheleute 
in 9. trat vor, und die Arreftata äußerte: Gie wife 
nicht, woher der Mann fey, fie kenne ihn nicht. , 

Während dem Joh. F. vorftand, trat, nach der 
ihm gegebenen Weifung, der vorgebliche Bruder der 
Arreftatae ac, H. vor. Sie wendete fecyrilig 
feinen Blick auf denfelden, mußte alfo angewieſen 
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werden, auch biefen Mann genau zu betrachten , und 
anzugeben, wer er fey. Sie that erſteres und er⸗ 
klaͤrte dann: 

„Sie wiſſe nicht, woher der Mann ſey, mi 
„kenne ihn nicht.” 
Nun folgte die vorgebliche Diutter der Arreftatas, 
die H’fche Ehefrau. Die Arreftata erflärte : 
„Das ſey ihres Vaters » Bruder Ehefrau.” 
Diefer folgte die ate der beygegebenen Hiefigen 
Weiber, welche die Weiſung, fich fefttäglich zu klei⸗ 
den, noch weniger als Die erfte befolgt Hatte. Hierin 
fand auch wahrfcheinlid die Arreftata den’ Grund zu 
Der Erklaͤrung: 
„Sie wifle nicht, ob diefe Frau von hier, oder 
von H., oder wo fie fonft her fey; fie Eenne fie 
nit.” 
Endlich trat au Koh. N. von H. vor. Die Arreſta- 
ta ſagte: | \ 
„Der. Mann fey von H. Wie er heiße, wiſſe 
fie nicht. Er fey aber ihe Vater nicht.” | 
Die Arreftata wurde hierauf wieder in das Gefaͤng⸗ 
niß zucächgebracht, und dem Amtsdiener der vorgebs 
lihe Bruder der Arreftatae Jac. H. als beſonderer 
Wächter beygegeben, damit fie Gelegenheit finde dies 
fen noch genauer zu betrachten. Jac. H. meldete bey 
feinee Ruͤckkunft, die Arreftata habe ihn unterwegs‘ 
gefragt : 
| „Nicht wahr, ihre ſeyd nicht aus 9.7” 
worauf er ihe mit Nein geantwortet habe. 
Die H'ſche Ehefrau erflärte, ‚nachdem fie wieder 
vorgetreten wars die Arreftata fey ihre entwichene 
Tochter nicht, und gab zugleich die beſtimmteſten Merk» 
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male an, wodurch fich jene von biefer auffallend uns 
terſcheide. Ebenfo behauptete Zac. H., unter Anfoͤh⸗ 
rung feiner Gründe: die Arreftata fey feine entwichene 
Grthweſter nicht; — und die Depofitionen der Äbrigen 
Einwohner von H. kamen beynahe allgemein dahin 


4 


überein: Die ihnen vorgeftellte Perſon fey Die entwiches | 


ne, von ihnen mwohlgefannte H'ſche Tochter nicht. 
Georg Mich. S. behauptete zwar ebenfalls, die Arre- 
ftata fey die H'ſche Tochter nicht, Hingegen erklärte er 
weiter: Er kenne diefelbe gar wohl, denn fie habe 
ſich obngefähr ein Vierteljahr lang zu H. bey feinem 
Machbarn zu 3. aufgehalten, und erſt vor 3 Wochen 
obngefähr diefen verlaffen. Bey 3. habe fich die Con- 
ftitura für Die aus B. jenfeit Rheins gebürtige Schwäs 
gerin eines guten Freundes defielben ausgegeben, und 


weiter vorgebracht, fie fey in einem Grauenfloßer ge⸗ 


weſen, u. ſ. w. 

Die Arreſtata ſuchte, als ſie wieder zum Ver⸗ 
hoͤre gefuͤhrt werden ſollte, dieſem durch vorgeſpiegel⸗ 
te, falſch befundene Krankheit zu entgehen; es gelang 
ide aber nicht. In dem Verhoͤre wurden ihr ihre 


Tags zuvor vorgebrachten Unmahrheiten und Wider 


fpeüche noch einmal vorgehalten und fie zur Angabe der 
Wahrheit ermahnt, es verfing aber nicht nur nidt, 
fondern die Arreftata hatte ſogar die Krechheit, den 
Verſuch zu wagen, einige dieſer Unmahrbeiten und 
MWiderfprüce zu heben zu ſuchen, wodurd fie fich abe 


nur in eine Menge neuer Widerfprüde verwicelte . 


Sie ging noch weiter, Es wurde ihr namlich eroͤff⸗ 
net: Sie Habe unter den ihe vorgeſtellten Perfonen 
einen hiejigen Burjchen für ihren Bruder aufgegeben !— 
und Dagegen ihren eignen ihr auch vorgefiellten vor» 


j Ein merfwürdiger Criminalfal. © 105 | 


geblichen Bruder Yac. H. nicht gekannt. ie brachte 
auf erſteres zur Entfhuldigung vor: Dee Burſche 
fäheihrem Bruder Jacob vollfommen glei, : und von 
legterem behauptete fies Der ihe vorgeftellte Mann 
fey Jac. H. nit. Selbſt als dieſer ihe wieder vors 
geftellt wurde, als er fetbft und mit ihm das Amt der 
Conftitutae erflärte, ee fey Zac. H., hatte fie die 
bepfpiellofte Unverfhämtheit, zu behaupten: Er fey 
es nicht; fie aber fey H's Tochter. Sie mußte felbft 
befennen, daß der hiejige Burſche, melden neben ac, 
9. ihr unter die Yugen geftellt wurde, nicht die ents 
ferntefte Aehntichkeit mit diefem habe; — blieb aber 
dennoch bey ihren vordern Behauptungen. 

:&8 wurde der Conftitutae ferner eröffnet, daß 
unter den iht vorgeftellten Perfonen aud) ihre vorgeb⸗ 
fiche eine Mutter geweſen fey, und daß fie fogar dieſe 
nicht gefannt habe. Sie fuchte ſich damit zu Helfen, 
daß fie fogleich haſtig erflärte: Das müßte die zweyte 
Stau geweſen feyn. Es habe fie gedünft, dieſe fey 
ihre Mutter, fie habe aber nicht geglaubt, daß ihre 
Mutter (die H'ſche Ehefrau ift 70 Jahre alt) Hieher 
gehe. Als die H'ſche Ehefrau felbft vortrat, und 
der Conſtitutae ins Angeficht behauptete, fie fey ihre 
Tochter ‚nicht; blieb diefe ganz gefühllo®, warf nur 
einen flüchtigen Blick auf die H., mendete ihr Angeficht 
dann wieder ab, und ftäte daffelbe, mit niedergefchtas 
genem Blicke, auf die 'rechte Hand; — wobey fie 
dann die Behauptung: fie fey H's Tochter, wiederholte, 

Auf ähnliche Art benahm fie ſich gegen die 
übrigen Einwohner aus H. — nur als ihe ges 
fagt wurde, daß auch Georg Mid. ©. behaupte, 
fie fey H's Tochter nicht, erklaͤrte fie freywillig: Sie 
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babe ſich bey 3. in H. Aber ein Vierteljahr fang aufs 
gehalten, Habe ſich aber nicht zu erfennen gegeben. 
Endlich Habe fie es aber nicht mehr übers Herz beins ' 
gen fönnen, — und daher fih aus H. entfernt. 

In dem folgenden Verhoͤre wurde richtig geftellt, 
wie fich die Arreftata in %. und einigen andern Orten 
bey den Anverwandten der H’fchen Eheleute eingefährt 
und betragen habe. Es wurden hierdurch zwar mans 
che Gründe gegen die Depofitionen der Arreftatae ges 
fammelt; — der Hauptzweck abers zu erforſchen, 
wo ſich diefelbe vor ihrer Ankunft in hieſiger Gegend 
aufgehalten habe, und dadurch fodann auszumitteln, 
wer und woher fie ſey, — wurde nicht erreicht. 

Duck die Vernehmung der Z’fchen Eheleute aus 
H. ergab fi näher, was Georg Mich. S. und die 
Arreftata felbft, im Allgemeinen ſchon angegeben 
Hatte. Die Arreftata hatte ſich nämlich bey den 
Z'ſchen Eheleuten für die Schwägerin eines guten. 
Greundes derfelben aus B., der Damals emigrirt war, 
und fih bey diefen aufgehalten Hatte, - ausgegeben, 
Sie war mit allen Familien⸗ und fonfligen Verhälts 
niffen jenes Freundes auf das genauefte befannt, und 
täufchte hiedurch die Z'ſchen Eheleute fo fehr, daß ſie 
von diefen auf das freundfchaftlichfte behandelt mars 
de, Geld zu Kleidern vorgefchoflen befam, und als 
eine Freundin bey ihnen lebte. Diele Täufchung ver 
mehrte fie noch Dadurch, daß fie eine umftändliche Ents 
tweichungdgefchichte aus dem Frauenflofter, Die zwar 
gegen ihrer Mutter Willen, aber auf Geheiß ihre 
Schowagers gefchehen fey, vorbrachte, in die Stadt 
fuhr, wo das Klofter war, und um einen franzoͤſ⸗ 
ſchen Officier, der die Reife mit ihr gemacht hatte, 
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gu täufchen, fogar in das Klofter ſelbſt ging, dort 
aber, mie fie in der Folge ſelbſt bekannte, nicht nad 
ihren Effecten, fondern nach einer Nonne, für welche 
fie einen Namen erfunden hatte, fragte, dann aber 
- vorbrachte,, die Priorin ſey wegen einer vom Kloftee 
zu bezahlenden Eontribution nah M. verreiſt. Auf 
das hoͤchſte trieb fie aber das in fie gefegte Vertrauen 
der Z'ſchen Eheleute dadurch, daß fie in Deren Gegen⸗ 
wart an ihren vorgeblihen Schwager nach B. ſchrieb, 
diefen bat, fie abzuholen, und die Briefe wirklich 
abfendete. — Sie hatte wahrfcheinlich darauf ges 
rechnet, die Kriegsunruhen würden die Briefe nicht 
an Drt und Stelle fommen laflen; es erfolgte aber 
eine Antwort ihres vorgeblichen Schwagers, jedoch 
nicht an fie, fondern an die Z'ſchen Eheleute, welche 
auch gefchrieben hatten: wodurch die ganze Angabe 
der damaligen Arreftatae für falfch erflärt, und weis 
tee bemerft wurde: ihm, dem Freunde Z's, fey bie 
Perſon wohl befannt. Sie nenne fih Eatharine Gr. 
und fey wirflich aus B. jenfeits Rheins gebärtig, wo 
ide Vater Bettelvogt geweſen ſey. Sie habe fhon 
jenfeit Rheins bey verfchiedenen Anverwandten von 
ihm Geld auf feinen Namen aufgenommen. Sie fey 
'verheurathet getwefen, ihrem Manne aber entlaufen ze. 
und Aberhaupt ein ſchlechtes Weibsbild. Diefer Brief 
veranläfte, daß die Weibsperfon von 3. ausgewiefen 
wurde. Den Brief befaß 3. nicht mehr, und durch 
die Kriegsereigniffe war es unmöglih, in B. felbft 
nähere Erfandigung einzuziehen. 

Inzwiſchen hatte die Arreftata auch ihrem vor⸗ 
geblichen Vater, dem Jac. H. fen. aus 9. mit gleis 
‚er Frechheit unter das Angeſicht behauptet, fie fey 
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feine Tochter , und diefe Behauptung, aller Protlar 
tionen und Öegenbehauptungen ded H. ohngeachtet, 


auf das hartnäckigſte fortgefegt. Sie benahm fih 
abeu auch hiebey wieder ganz kalt und gefühllos gegen 
ihren vorgeblihen Vater, und felbft ihre VBerhew 
sungen: | 

„Cr if doch mein Vater, und wenn bie Selfen 

von einander fpringen!” 
wurden, mit abgemwendetem Geſichte, ganz gelaſſen 
vorgebracht. 

H. erzählt nach der Cenfrontation die wahre Ent 
weichungsgefchichte feiner Tochter, — und fegte das 


u EEE = 


Amt in Kenntniß der verfchiedenen Verſuche, welde . 
Die Arreftata ſchon gemacht hatte, um als feine von 


geblihe Tochter etwas von ihm zu erhalten. Ales 
Diefeö wird aber hier, um nicht weitläuftig ju wer 
den, uͤbergangen. Mur ift noch foviel zu bemerken, 


daß 9. in der Folge ein Schreiben jenes Königl. Prew ; 
» Bifchen Regimentes eghibirte, unter welchem der Ent 


führer und dermalige Gatte feiner wahren Tochter 
Dient. | 


Die in dem nächften Verhöre weiters vernomme 


nen Einwohner aus B. erfannten die Arreftatam 


für jene Perfon, melde fich bey 3. dafelbft aufgehak _ 


ten hatte, — und behaupteten, fo wie die übrigen, 
ganz beſtimmt: fie fey H's Tochter niht. Man ‚hatte 
zwar nun von Seiten des Amtes Mittel genug in Höw 
den, die Arreftatam zu uͤberweiſen, daß fie H's To 


ter nicht ſey; — um aber gu beweifen, mer fie wick⸗ 


lich fey, dazu fehlten die geeigneten Mittel, denn feis 
ne der ſaͤmmtlichen vernommenen Perfonen mußte das 
mindeſte anzugeben, wodurch man hätte erfahren koͤn⸗ 
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nen, wo ſich die Arreftata vor ihrer Erſcheinung in 
8. aufgehalten habe; — und dorh ſchien es dem Amte 
um fo nötbiger, alles aufzubieten, um hinſichtlich 


diefes Punctes Gewißheit zu erhalten; weil nad eis 


nem Verhöre don einem Wirthe angezeigt worden 
war, ein fremder Kuhrmann habe die Arreftatam in 
das Sefängniß zurücführen fehen, und bey diefer Ge⸗ 
legenheit erklaͤrt: 

„Das iſt ja das Menſch aus B., die hat ſchon 
mehrere Streiche angefangen. Zu B. iſt ſie auch 
wegen einer ſolchen Geſchichte auf den Schinder⸗ 
karren geſetzt, und von den Jungen mit Koth ge⸗ 
worfen worden.” 


Der Fuhrmann ſollte ſogleich zum Amte einbeſchieden | 
werden , hatte ſich aber fchon entfernt, und war nicht‘ 


mehe einzuholen. Um nun den vorgebrachten Zweck 
wo möglich gu erreichen, wurden von dem Amte Ums 
fauffchreiben erlaffen, und durch diefe den Ortsvor⸗ 


-Ränden befohlen, zu berichten: Ob und welche Emi⸗ 


granten aus St. fich in ihren Drten aufhielten. Da⸗ 
durch ging dann auch wirklich die Anzeige ein: In N. 
halte fid ein emigrirter Schulcandidat aus St. auf. 
Dieſer wurde fogleich vorgeladen, und es veranftaltet, 
daß er die Arreftatam, ohne von ihe bemerft zu 
werden, fehen konnte. Der Schulcandidat W. aus 
St. erfannte die Arreftatam für des. verlebten Bets 
telvogts S. aus B. Tochter, und erzählte ſogleich 
verfcbiedene Beträgereyen, welche fie jenfeits Rheins 
veräbt habe; bie er jedoh nur durch Hoͤrenſagen 
wuͤßte. 

Es wäre nun freylich kuͤrzer geweſen, der Arre- 
ftatae ſogleich den W. unter dad Geſicht zu ſtellen, 
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‚nein, 'ald’möglich, zu beantworten. Man mußte fie 
bey mancher Frage fünf bis ſechs und mehreremal an 
Die Antwort erinnern. Stets aber wiederholte fie die 
Verſichetung, fie ſey H's Tochter, — und den 
Wunſch: zu ihren Eltern zu kommen, welche fie ſicher 
erkennen würden. 


Der Conſtitutae wurde das Unzureichende, Wir 


derſprechende und Falſche ihrer Angaben im Allgemei⸗ 


hen bekanmgemächt, und ihr dagegen vorgeſtellt, wie 


nothwendigꝰ es für ſie ſelbſt ſey, wenn fie ſich als die 
H'ſthe-Toddter legitimiren wolle, nähere Kennzeichen 
und Aberjeugende Beweiſe für dieſe ihre Angabe bey⸗ 
äubeimgen: Sie erflärte fi aber außer Stand, naͤ⸗ 


Here Kennzeichen anzugeben, und auf die ihr geftellte . 


Frage: Ob fie fein Muttermaal Habe? entgegnete fie 
forſchend: das hat gewiß mein Bruder gefagt, daß id 
ein’ Muttermaal Habe? — Nach langem Zieren und 
damit bezwecktem Verweilen der näheren Angabe ers 
Härte fie endlih: Sie: habe ein Muttermaal ober der 
linken Huͤfte 2c. Dagegen äußerte aber Jac. H., feine 
entwichene Schwefter habe Fein Muttermaal, welches 
in'der Folge die H'ſche Ehefrau ſelbſt befätigte, auch 
Jeigte fich in der Folge fogar die Angabe der Conttitu- 
tbe;-in’ der Art, wie fie diefelbe vorgebracht hatte, 
falſch. Die Conftituta blieb trog alles deffen, und 
aller Ermahnungen ohngeachtet bey ihrer Behauptung, 
fie ſey H's Tochter, fo wie dagegen Peter H., R. und 
deſſen Ehefrau bey dem Widerſpruch dieſer Ungabe. 
Es mar ſchon fpär in der Nacht, als die vorger 
dachte Procedur fo tweit gefommen war. Die hiedurch 
hoͤchſt verdächtig gewordene Conflituta wurde arre⸗ 
tirt und gleich auf den- folgenden Tag die H'ſche Ehe 


\ 
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au (der Bann war krank), deren zter Sohn Jacob, 
id deren nächte Nachbarn, nebft der Hebamme von 
. citiet. Diefe erfchienen, die letztere ausgenom⸗ 
en, fämtlih; — um aber der Arrefiatae, deren 
anzes Benehmen nicht geringe Verfchmigtheit vers 
eth, nieht. Gelegenheit zu: laffen, ducch dreiſtes Ras 
en und Gluͤck eine oder die andere der ihr vorzuftels 
nden Berfonen richtig au benennen; fand bag Umt 
Yihig, dieſen noch einige andere Meiber von hier, 
ngefähr von gleichem Alter mit der H'ſchen Ehefrau, 
nd. einen hiefigen ledigen Burſchen, der ohngefoͤhr 
it Jac. H. gleiches Alter, fonft aber mit diefem auch 
icht die entferntefte Aehnlichkeit hatte, beyzuge⸗ 
len. 

Diefe fammtlihe wurden von dem Berhalt deu 
sache, fo viel nöthig war, -untereichtet, und dahin 
ngewiefen: “Jede einzelne Perfon folle, fo wie fie von 
em Amtsdiener in der diefem vorherbefimmten Reis 
enfolge vorgeführt werde, eintreten, die in der Amts⸗ 
ube befindlich feyn werdende Arrefiatam genau bes 
&tigen, mit derfelben fich aber weder in ein Gefpräch 
inlaſſen, noch, falls dieſe auf die ihe von dem Amte 
eftellt werdenden Kragen wahr oder falfch antworte, 
as mindefte Zeichen Der Billigung oder Mißbilligung 
dicher Antworten von ſich geben. Der vorgebliche 
Beuder der Arrefiata Jac. H. wurde inftruirt, „mit 
inem ihm desfalis zugefiellten verſchloſſenen Schrei 
en zu einem ihm befiimmten Zeitpuncte während dee 
Berhörs wie ein gewöhnlicher Frohnbote vorzutreten, 
as Schreiben ju überreichen, und ih unter dem Bor: 
vande, er müfle Antwort haben, fo lange aufzuhal> 
en, daß er die Arreftatanı und diefe ihn genau bes 


! 
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obachten koͤnne; auf erhalten werdendes Gehelß aber 
eben fo ſtillſchweigend wie die übrigen abzutreten. 

Nach dieſer Vorrichtung erfolgte endlich der Act 
ſelbſt, von weldem der nähere Aufſchluß erwartet 
wucde, folgendergeftalt: 

Zuerſt trat Georg Mich. S. von H., ein Nachbar 
ber H'ſchen Eheleute vor. _ Die Arreftata fuchte die 
untere Hälfte ihres Geſichtes (mas fie bey jedem fols 
genden Auftritte gu wiederholen furhte) Hinter ihrem 
vorgehaltenen Naßtuche zu verbergen ; auf wiederholte 
Ermahnung unterließ fie jedoch dieſes, erflärte aber 
auf die Frage: wer der vor ihre ſtehende Mann fey ? 

„Er if von H. und heißt Georg Mich. S.” — 

S. felbft machte Miene mit der Arreftata zu‘ 
Pprechen; — unterließ diefes jedoch, auf erhaltenen 
äurechtweifenden Winf und ging ſtillſchweigend ab. 

Nun trat der beygemifchte, Tedige, hiefige Baur: 
fhe vor. Die Arreftata betrachtete ihn, und erflärs 
te nach einigem Beſinnen: 

„Das ift mein Beuder Jacob.” 

Die vorgetretene Philippine R. von hier hatte die _ 
ihr gegebene Weiſung, ſich fo zu Fleiden, als ob fe 
über Feld gefommen ſey, nicht genau befolgt. Die 
Arreftata erflärte: Die Frau fey von H., fie Fenne 
aber felbe nicht. 

Koh. F. der nächte Nachbar der H'ſchen Eheleute 
in 9. trat vor, und die Arreftata äußerte: Sie wife 
nicht, woher der Mann fey, fie fenne ihn nicht. ‚ 

Während dem Joh. F. vorftand, trat, nach der 
ihm gegebenen Weifung, der vorgebliche Bruder der 
Arreftatae ac, H. vor. Sie wendete freymilig 
feinen Blick auf denfelben, mußte alfo ongemiefen 
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verden , auch biefen Mann genau zu betrachten, und 
mjugeben, wer er ſey.  Gie that erfieres und er⸗ 
lärte dann : 
„Sie wiffe nicht, woher der Mann ſey, und 
„Penne ihn nicht.” 
Nun folgte die vorgebliche Mutter der Arreftatae, 
ie H'ſche Ehefrau. Die Arreftata erklärte: 
„Das fey ihres Vater » Bender Ehefrau.” 
Diefer folgte die 2te der beygegebenen hiefigen 
Beiber, welche die Weifung, fich fefitäglich gu Pleis 
en, noch weniger ald die erfte befolgt hatte. Hierin 
ind auch wahrfcheinlich die Arreftata den’ Grund zu 
er Erklaͤrung: 
„Sie wiſſe nicht, ob dieſe Frau von hier, oder 
von H., oder wo ſie ſonſt her ſey; ſie kenne ſie 
nicht. ” 
adlich trat auch Joh. A. von H. vor. Die Arreſta- 
ſagte: 
„Der Mann ſey von H. Wie er heiße, wiſſe 
fie nicht. Er ſey aber ihr Vater nicht.” 
ie Arreftata wurde hierauf wieder in das Gefoaͤng⸗ 
ß zuräcdgebracht, und dem Amtsdiener der vorgebs 
be Bruder der Arreftatae Jac. H. als befonterer 
aͤchter beygegeben, damit fie Gelegenheit finde dies 
ı noch genauer zu betrachten... Jac. H. meldete bey 
nee Ruͤckkunft, die Arreftata habe ihn unterwegs 
tagt : 
„Nicht wahr, ihre feyd nicht aus 9.7” 
rauf er ihr mit Nein geantwortet habe. 
Die H'ſche Ehefrau erklaͤrte, nachdem fie wieder 
‚getreten wars Die Arreſtata ſey ihre entwichene 
cher nicht, und gad zugleich die beftimmteften Merk⸗ 
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male an, wodurch fich jene von diefer auffallend uns 
terſcheide. Ebenfo behauptete Jac. H., unter Anfühs 
rung feiner Gruͤnde: die Arreftata ſey feine enttwichene 
GSrhweſter nicht; — und die Depofitionen der Äbrigen 
Einwohner von H. Famen beynahe allgemein dahin 
überein: Die ihnen vorgeftellte Perfon fen Die entwiches - . 
ne, von ihnen mwohlgefannte H'ſche Tochter nit, 
Georg Mich. S. behauptete zwar ebenfallg, die Arre- - 
ftata fey die H'ſche Tochter nicht, Hingegen erflärte er 
weiter: Er kenne diefelbe gar wohl, denn fie habe . 
ſich ohngefähr ein Vierteljahr lang zu H. bey feinem 
Machbarn zu 3. aufgehalten, und erft vor 3 Wochen 

ohngefähe diefen verlaffen. Bey 3. habe fich die Con- 
ftitura für die aus B. jenfeit Rheins gebürtige Schwäs 
gerin eines guten Freundes deffelben ausgegeben, und 
weiter vorgebracht, fie fey in einem Srauenflofter ge⸗ 
weſen, u. ſ. w. 

Die Arreſtata ſuchte, als ſie wieder zum Ver⸗ 
hoͤre gefuͤhrt werden ſollte, dieſem durch vorgeſpiegel⸗ 
te, falſch befundene Krankheit zu entgehen; es gelang 
ide aber nicht. In dem Verhoͤre wurden ihr ihre 
Tags zuvor vorgebrachten Untwahrheiten und Widers 
fpeüche noch einmal vorgehalten und fie zur Angabe der 
Wahrheit ermahnt, es verfing aber nicht nur nicht, 
fondern die Arreftata hatte fogar die Krechheit, den 
Verſuch zu wagen, einige diefer Unmahrbeiten und 
Widerſpruͤche zu heben zu fuchen, wodurch fie fich aber 
nur in eine Menge neuer Widerſpruͤche verwickelte. 
Sie ging noch weiter. Es wurde ihr nämlich eroͤff⸗ 
net: Sie habe unter den ihr vorgeftelten Perſonen 
einen hiefigen Burſchen für ihren Bruder aufgegeben —— 
und Dagegen ihren eignen ihr auch vorgeftellten vors 
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geblichen Bruder Jac. H. nicht gefannt. Sie brachte 
auf erfieres zur Entfehuldigung vor: Der Burſche 
fährihrem Bruder Jacob vollfommen glei, und von 
leterem behauptete fies Der ihe vorgeftellte Mann 
fey Zac. H. nicht. Selbſt als .diefer ihe wieder vors 
geftelle wurde, als er fetbft und mit Ihn das Amt dee 
Conftitutde erflärte, ee fey Jac. H., hatte fie die 
beyfpiellofte Unverſchaͤmtheit, zu behaupten: Er fey 
es nicht; fie aber ſey H's Tochter. Sie mußte ſelbſt 
befennen, daß der hieſige Buriche, melden neben Zac, 
9. ihr unter die Augen geftellt wurde, nicht die ents 
ferntefte Aehnlichkeit mit diefem habe; — blieb aber 
dennoch bey ihren vordern Behauptungen. 

:&8 wurde der Conftitutae ferner eröffnet, daß 
unter den ihr vorgeftellten Perfonen auch ihre vorgebs 
fide eigne Mutter geweſen fey, und daß fie fogar diefe 
nicht gefannt habe. Sie fuchte fih damit zu Helfen, 
daß fie fogleich haſtig erflärte: Das müßte die zweyte 
Stau geweſen feyn. Es habe fie gedünft, diefe fey 
ihre Mutter, fie Habe aber nicht geglaubt, daß ihre 
Mutter (die H'ſche Ehefrau ift 70 Jahre alt) hieher 
gehe. Als die H’fche Ehefrau felbft vortrat, und 
der Conſtitutae ins Ungeficht behauptete, fie fey ihre 
Tochter nicht; blieb dieſe ganz gefuͤhllos, warf nur 
einen flüchtigen Blick auf die H., wendete ihr Angeficht 
dann wieder ab, und ftüßte daffelbe, mit niedergefchlas 
genem Blicke, auf die'rechte Hand; — wobey fie 
dann die Behauptung: fie fey H's Tochter, wiederholte, 
Auf ähnliche Art benahm fie fih gegen die 
üdrigen Einwohner aus H. — nur als ihe "ges 
fagt wurde, daß auch Georg Mid. ©. behaupte, 
fie fey H's Tochter nicht, erklärte fie freywillig: Sie 
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babe fi bey 3. in H. Aber ein Wierteljahe lang aufs 
gehalten, habe ſich aber nicht gu erkennen gegeben. 
Endlich Habe fie ed aber nicht mehr uͤbers Herz beins 
: gen Fönnen, — und daher fih aus 9. entfernt. 

In dem folgenden Verhoͤre wurde richtig geftellt, 
wie fich die Arreftata in F. und einigen andern Orten 
bey den Anverwandten der H'ſchen Eheleute eingeführt 
und betragen habe. Es wurden hierdurch zwar mans 
che Scünde gegen die Depofitionen der Arreftatae ges 
fammelt; — der Hauptimed aber: zu erforfchen, ' 
wo fich diefelbe vor ihrer Ankunft in Hiefiger Gegend 
aufgehalten habe, und dadurch fodann auszumitteln, 
wer und woher fie ſey, — wurde nicht erreicht. 

Dur die Vernehmung der Z'ſchen Eheleute aus 
9. ergab ſich näher, was Georg Mich. S. und die 
Arreftata feld, im Allgemeinen fon angegeben 
Hatte. Die Arreftata hatte ſich nämlich bey den 
Z'ſchen Eheleuten für die Schwägerin eines guten 
Greundes derfelben aus B., der Damals emigrirt war, 
und fih bey diefen aufgehalten Hatte, - ausgegeben. 
Sie war mit allen Familien⸗ und fonftigen Verhaͤlt⸗ 
niffen jenes Freundes auf das genauefte befannt, und 
täufchte hiedurch die Z’fchen Eheleute ſo ſehr, daß ſie 
von dieſen auf das freundſchaftlichſte behandelt war⸗ 
de, Geld zu Kleidern vorgeſchoſſen bekam, und als 
eine Freundin bey ihnen lebte. Dieſe Täufchung ver⸗ 
mehrte fie noch dadurch, daß fie eine umftändliche Ent 
weichungdgefchichte aus dem Frauenkloſter, die zwar 
gegen ihrer Mutter Willen, aber auf Geheiß ihres 
Schowagers gefchehen fey, vorbrachte, in die Stadt 
fuhr, wo das Klofter war, und um einen franjoͤſ⸗ 
fen DOffider, der die Reife mit ihre gemacht hatte, 
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gu täufchen, fogar in das Kloſter felbft ging, dort 
aber, wie fie in der Folge ſelbſt bekannte, nicht nad 
ihren Effecten, fondern nach einer Nonne, für welche 
fie einen Namen erfunden hatte, fragte, dann aber. 
vorbrachte, die Priorin ſey wegen 'einer vom Kloſter 
zu besablenden Eontribution nah M. verreiſt. Auf 
das höchfle trieb fie aber das in fie gefegte Wertrauen 
der Z'ſchen Eheleute dadurch, daß fie in deren Gegen⸗ 
wart an ihren vorgeblihen Schwager nach B. fchrieb, 
diefen bat, fie abzuholen, und die Briefe wirklich 
abfendete. — Sie hatte wahrfcheinlih darauf ges 
rechnet, die Kriegsunruhen würden die Briefe nicht 
an Drt und Stelle fommen laflen; es erfolgte aber 
eine Antwort ihres vorgeblihen Schwagers, jedoch 
nicht an fie, fondern an die Z'ſchen Eheleute, welche 
auch gefchrieben Hatten: wodurch die ganze Angabe 
der damaligen Arreftatae für falſch erflärt, und weis 
tee bemerft wurde: ihm, dem Freunde 3’8, ſey bie 
Perſon wohl befannt. Sie nenne fih Eatharine Gr. 
und fey wirklich aus 3. jenfeits Rheins gebürtig, wo 
ihe Vater Bettelvoge geweſen ſey. Sie habe fhon 
jenfeit Rheins bey verfchiedenen Anverwandten von 
ihm Geld auf feinen Namen aufgenommen. Sie fey 
‚verheurathet getvefen, ihrem Manne aber entlaufenzc. 
und Äderhaupt ein ſchlechtes Weibsbild. Diefer Brief 
veranlafte, daß die Weibsperfon von 3. ausgewiefen 
wurde. Den Brief befaß 3. nicht mehr, und dur 
die Kriegsereigniſſe war es unmoͤglich, in B. ſelbſt 
nähere Erkandigung einzuziehen. 

Inzwiſchen hatte die Arreſtata auch ihrem vor⸗ 
geblichen Vater, dem Jac. H. ſen. aus H. mit glei⸗ 
cher Frechheit unter das Angeſicht behauptet, ſie ſey 
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feine Tohter , und diefe Behauptung, aller Protelar ' 
tionen und Öegenbehauptungen bed H. ohngeadtet, 
auf das hHartnädigfte fortgefegt. Sie benahm ſich 

er auch hiebey wieder ganz Falt und gefühllos gegen 
ihren vorgedlichen Vater, und felbft ihre Betheu⸗ 
gungen: 

„Er ift doch mein Vater, und wenn bie Felſen 

von einander fpringen!” 
wurden, mit abgewendetem Selichte, ganz gelaffen 
vorgebracht. 

9. erzählt nach der Eenfrontation die wahre Int - 
weihungsgefchichte feiner Tochter, — und fegte dab . 
Amt in Kenntniß der verſchiedenen Verſuche, welde . 
Die Arreftata ſchon gemacht hatte, um als feine vors 
geblihe Tochter etwas von ihm zu erhalten. Ales 
Diefes toird aber hier, um nicht meitläuftig zu wer 

- den, übergangen. Mur ift noch foviel zu bemerken, 
daß H. in der Kolge ein Schreiben jenes Königl. Prew . 

» Bifchen Regimentes erghibirte, unter welchem der Ente 
führer und dermalige Gatte feiner wahren Tochter 
Dient. 

Die in dem nächften Verhoͤre weiters vernomme⸗ 
nen Einwohner aus B. erfannten die Arreftatam 
für jene Perfon, welche ſich bey 3. dafeldft aufgehal⸗ 
ten hatte, — und behaupteten, fo wie die übrigen, 
ganz beſtimmt: fie fey H's Tochter niht. Mon hatte 
zwar nun von Seiten des Amtes Mittel genug in Hoͤn⸗ 
den, die Arreftatam zu Äberweifen, daß fie H's Tops 
ter nicht fey; — um aber gu beweifen, wer fie wick⸗ 
lich fey, dazu fehlten die geeigneten Mittel, denn feis 
ne der fämmtlihen vernommenen Perfonen mußte das 
miindefte anzugeben, wodurch man hätte erfahren koͤn⸗ 
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nen, mo ſich die Arreftata vor ihrer Erſcheimung in 
F. aufgehalten habe; — und dorh ſchien es dem Amte 
um fo noͤthiger, alles aufzubieten, um hinfſichtlich 
dieſes Punctes Gewißheit zu erhalten; meil nach eis 
nem Verhöre von einem Wirthe angezeigt worden 
war, ein fremder Fuhrmann habe die Arreftatam: in 
das Gefaͤngniß zurücführen fehen, und bey dieſer Ge⸗ 
legenheit erklaͤrt: 

„Das iſt ja das Menſch aus ©. ‚bie hat ſchon 

mehrere Streiche angefangen. Zu B. iſt ſie auch 

wegen einer ſolchen Geſchichte auf den Schinder⸗ 

karren geſetzt, und von den Jungen mit Koth ge⸗ 

worfen worden.” 
Der Fuhrmann ſollte fogleich zum Amte einbeſchieden 
werden, hatte ſich aber ſchon entfernt, und war nicht 
mehr einzuholen. Um nun den vorgebrachten Zwe 
wo möglich zu erreichen, wurden von dem Amte Ums 
fauffchreiben erlaſſen, und durch diefe den Ortsvor⸗ 
ſtaͤnden befohlen, zu berichten: Ob und welche Emi⸗ 
granten aus St. fich in ihren Drten aufhielten. Das 
durch ging dann auch wirklich die Anzeige ein: In MR. 
halte ſich ein emigrirter Schulcandidat aus St. auf. 
Dieſer wurde fogleich vorgeladen, und es veranftaltet, 
daß er die Arreltatam, ohne von ihr bemerkt zu 
werden, fehen Fonnte. Der Schulcandidar W. aus 
©t. erkannte die Arreftatam fc des verlebten Bets 
telvogts S. aus B. Tochter, und erzählte ſogleich 
verſchiedene Betruͤgereyen, welche fie jenfeits Rheine 
veräbt habe; die er jedoh nur durch ‚Hörenfagen 
wüßte. 

Es wäre nun freylich Fürzer geweſen, dee Arre- 
ftatae ſogleich den W. unter das Geſicht zu ſtellen, 
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um fie durch den Eindruck einer unerwarteten Gens 
feontation zum Geftändniffe zu bringen zu fuchen; — 
da aber von der Arreltata, ihrem vordern Bench⸗ 
‘men nah, nicht zu vermuthen war, daß Eindräde 
Diefer Act auf fie würfen würden; da ferner im Ges 
gentheile au befürchten ſtand, fie werde, wenn fie die 
Schwäche der in dieſem Augenblicde gegen fie vorhans 
denen Angaben und Beweismittel kenne, nur noch 
bartnäciger leugnen; — und da endlid es aud, 
um die Arreltatam ganz Pennen zu lernen, nöthig 
war, ihe auch einigen Spielraum zu laflen; fo wurde 
die Unterſuchung folgender Geftalt gegen die Arreſta- 
tam felbft fortgefeßt: 

Nachdem fie auf wiederholte Kragen, aller ihr ans 
den vorgängigen Verbören weiters gemachten Inſtan⸗ 
gen ohngeachtet, dabey geblieben war, fie fey H's 
Tochter; fo wurde fie endlich angewieſen, als ſolche 
die Geſchichte ihrer Befanntfchaft mit ihrem Entfaͤh⸗ 
rer, und der Entführung felbft genau und umftändlich 
anzugeben, und dann: ebenfo genau und pünctlicdy zu 
erzählen, mo fie ſich mit ihrem @ntfährer von ihrer 
Entführung an bis zu ihrer Arretirung aufgehalten 
babe. Sie wurde, indem fie dieſes zu bemärken 
fuchte, durch immerwährende Fragen gendthigt, beys 
nahe von jedem Tage Kechenfchaft zu geben, alle 
Marſchſtationen, Quartiere 2c. zu befennen, kurz alle _ 
Kleinigkeiten anzugeben, Die ihr, wenn fie wirklich 
H's Tochter gewelen wäre, ſehr wohl befannt feyn 
mußten, deren Angabe ihe aber im Verhoͤre die größte 
Angſt erzeugen, und eine Menge Widerfpräche in if 
ven Erzählungen erzeugen mußte, wenn fie jene niht 
war. Go kam es dann au! — fie gerieth in einen 
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Labyrinth von Widerſpruͤchen, ihre Erzaͤhlung wim⸗ 
melte von handgreiflichen Luͤgen, und oft waren ihre 
Angaben von der Art, daß man ſie ſicher fuͤr verruͤckt 
gehalten haben wuͤrde, wenn nicht das ihr von Zeit 
zu Zeit unwillkuͤhrlich entfahrene, jedoch gleich von 
ihr zu verbergen geſuchte Lachen, und uͤberhaupt ihr 
ganzes Betragen fuͤr das Gegentheil geſprochen und 
bewieſen haͤtte, daß blos der aͤußerſte Grad von Un⸗ 
verfhämtheit der Arreltatae es möglich made, fo 
zu ſprechen. Alle die Unwahrheiten, alle die Widers 
fpeüche hier anzuführen, würde ein befonderes Heft 
erfordern. Um aber nur einigermaaßen dazu beyzus 
tragen, daß man die Frechheit der Arreltata näher 
kennen lerne, fey folgendes angeführt : 

„Gie marfchirte mit dem k. P. Regimente, unter 
welchem ihr Entführer als Gemeiner diente, (NB. im 
Jahre 1795., wo noch niemand an einen Krieg in der 
Schweiz dachte,) von Mainz und Kaffel aus, wo die 
Sranzofen fchon waren, nach Bafel. Bon Bafel, 
fagte fie, fey das Regiment am zweyten Tage nach 
der Ankunft tiefer in die Schweis marichiet, wo ſich 
die Schweizer widerfegt, und den k. k. Truppen eine 
Schlacht geliefert Hätten. Das Schlachtfeld fey 9 
Stunden Weges von Bafel entfernt geweſen. Drey 
Zage hernach habe das Regiment den Franzoſen eine 
Schlacht geliefert, welche zwey Tage fortgewährt 
babe, und durch welde die k. k. Truppen gendthigt 
gewefen feyen, zu retiriren ꝛc. 2c. 

„Eie ſeyn ins Preußifhe marſchirt, und der Det, 
wo ihe Regiment zuerft Hingefommen fey , nenne fi 
uUlmüz Der Staab fey in Mähren drey bie _ 
vier Stunden von Ullmuͤz gelegen. Sie ſeyn ger 
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zade nah Ulmäz, einem fehr großen Flecken, ge 
kommen ıc. ıc. | 
„Bon Ullmuͤz ſeyn fie Hierauf ab, durch Bih⸗ 
men hindurch marfhirt, und bey dem Außteitte aus 
Böhmen ſeyen fie in einem Lande gewefen, neben wel 
chem fib .ein großes arünes Waſſer befunden habe. 
Auf diefem Marſche hätten fie 9 Monate ununterbror 
chen zugebracht, und nur jeder ste Tag fey Rafttag 
geweſen. Jenes grüne Waſſer fey das Meer nicht, 
fondern jenes Waſſer gewefen, in welchem man die 
Heringe fange. Das Land Heiße, wie man ihr auf 
ihe Nachfragen gefagt habe, Egypten, wo der. Reif 
und Zuder wahfe, und nur drey Stunden von dem 
Drte, wo fie geftanden feyn, ſey, fo wie ihr die feute 
gefagt hätten, der Det entfernt gewefen, wo unfe 
Herr Jeſus im Grabe gelegen fey. Es reue fie nod, 
daß fie nicht dahin gegangen ſey. Sie feyen diſſeits 
des Waflerd und Buonaparte mit feiner großen 
Armee jenfeitd geftanden. Ueber diefes Waſſer fegen 
die Kaiferlichen mit Schiffen, worauf jie 24— 25 
Kanonen geftellt bätten, geſetzt. Gie, Conftituta, 
fey auf dem Schiffe gewefen, worauf ſich Fleiſch und 
Brodt befunden habe. In dem grünen Waſſer habe 
es Thiere gegeben, welche einen Kopf wie ein Weib 
Hild und auch fo einen Leib, ftatt der Küße aber einen 
Schwanz wie die Fifche gehabt hätten. Mor diefen 
Thieren habe fie fi entfeglich gefürchtet, und ihre 
Leute hätten alle Kranfe hinaus ins Wafler werfen 
müffen, weil die Thiere Feine Kranke in den Schiffen 
feiden fönnten. — (Nur mit Mühe fuchte die Con- 
ftituta bey diefer Erzählung das Lachen, durch Kauen 
an ihren Nägeln, zu verbergen.) „NIS Die dm 
au 
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mf Die andere Seite, wo Buonaparte geweſen, 
jefommen fey, fey Buonaparte, der zuvor von 
Rom alles Geld mitgenommen habe, gefchlagen wor⸗ 
Yen, und habe fih heimlich, verkleider wie ein Buͤr⸗ 
zersmann, flüchtig machen mÄflen. Damals hätten 
ie die 62ſte Halbbrigade,, fodann die rote, 19te und 
s4fte Halbbrigade gefangen genommen sc. ꝛc. 

„Bey Sriefem, 8 Stunden von Bafel, feyen 
ie überfallen und gefangen worden. Die Franzoſen 
yätten fie von Griefem in 6 Tagen nah Straßs 
urg, von da in einem Tage nach Elfaßzabern, von 
ya in 3 — 4 Tagen nach Ranzig, von bier in 8 Tas 
jen nach Lyon, von Hier in 3 Tagen nah Ehalon 
and von da in 6 — 7 Tagen nah Mes gebracht ic. 2c.” 

Unter folden und hunderterley Unwahrheiten ähns 
icher Art, brachte fie ihre Erzählung zu Ende. Ihr 
Entführer und 2 Rinder, welche fie von diefem gehabt 
yaben wollte, waren geflorben, — und fie befand 
id am Ende bey 3. in H. Um fie nun noch weiter 
u beingen, wurde fie angemiefen, auch die Ges 
chichte ihres Aufenthalts bey 3. zu erzählen, worauf 
ie dann den ganzen gefpielten Betrug einbefannte. 
Sie ſtand alfo fo, daß fie nun fehon eines Betrugs 
Aberwieſen war, und von diefem gegen fie, ihrer 
neuern Angaben wegen, argumentiert werden fonnte, 
Man fuchte fie aber zuvor immer nody durch andere 
Srände zum Geftändniffe zu bringen. Sie hatte in 
hrer Erzählung nicht das mindefte Davon gefagt, daß 
ie mit ihrem Entführer in Königl. Preußifchen Dien⸗ 
Ren gewefen fey, fie wurde alfo befonders darüber bes 
fragt, und nachdem fie lange den Namen des k.k. 
Inf. Regiments Preiß mit preußifch verwechſelt 
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hatte, erklaͤrte fie endlich, daß ihr Entfuͤhrer nie in 
preußiſchen Dienſten geweſen ſey. Nun wurde dab 
von H. dem Vater exhibirte Originalſchreiben des Koͤ⸗ 
nigl. Preußiſchen Regiments, unter welchem ſich die 
H'ſche Tochter mit ihrem Entführer befand, und das 
Diefem Veyliegende von jenen beiden eigenhändig uns 
terfchriebene Protocol gegen fie benugt. Sie fuchte 
auf jede nur erdenklihe Weife auszumeihen, — und 
als fie endlich auf das Aeußerſte getrieben war, hatte 
fie die ſchaamloſeſte Frechheit, das Protocol, famt 
dem Schreiben, troß Siegel und Unterfchrift für ein 
Fallum zu erflären. So fruchtloß, wie diefer Vers 
ſuch, waren alle folgende; — denn die Arreftata 
blieb aller Ermahnungen, aller ihr über ihre Widers 
ſpruͤche und Lügen gemachten Inſtanzen ungeachtet, 
durchaus bey der Behauptung, fie fey H's Tochter. 
Ihre Aeußerungen über diefen Punct waren gewoͤhn⸗ 
lich von folgender Art: 

Man könne ſchreiben, wohin man wolle; fie ſey 
H's Tochter; und wenn man fie auch 100 Jahre eins 
ſperre, und wenn igt gleich der Richter herkomme 
und ihr den Kopf abfchlage; fo Fönne fie doc nicht 
anders ſagen. — Ihr Blut fomme auf ihre Leute! 
Wie werde fie fo toll feyn, fich für ihres Vaters Toch⸗ 
ter auszugeben, wenn fie es nicht wirkfich fen? Man 
koͤnne ja auch nach Stalien fhreiben, in 8 Tagen 
fomme der Brief dahin. — Gie fie gewiß nit 
mehr lange. Wenn fie nur dem Teufel in den Rachen 


wollte, fo hätte fie fchon längft etwas gemadt, — . 


wodurch fie gar nicht hergefommen feyn würde ꝛc. ꝛc. 
Sie werde wol fagen, dieſer oder jener ſey ihe 
Vater, wenn er es auch nicht wäre? — — H, ſey 
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sr Water, der werbe ed auch wol am Ende verant⸗ 
worten müflen; — ber folle zum Teufel feine Sachen 
the fi behalten; fie wolle ja it gar nichts mehr. — 
Sie fige gewiß feine 3 Tage mehr! fie thue ſich lieber 
einen Tod an; — man werde fie ſicher in Zeit von 
3 Tagen todt aus dem Gefaͤngniß tragen ꝛc. ꝛc. 

Unter ſolchen Aeußerungen blieb denn wol keine 
Hoffnung uͤbrig, die Conftitutam ohne völlige Ueber⸗ 
meifung zu einem Geftändniffe zu beingen; — doc 
wurde ihe im Allgemeinen Dusch verfchiedene Artikel 
eröffnet, daß man beftimmte Nachricht über ihren 
Namen, Geburtsort, und uͤber ihre fonftige Verhoͤlt⸗ 
niſſe habe, daß man ſie bereits von Leuten, welche ſie 
wohl kennten, habe beſichtigen laſen, und daß man 
ihr, falls fie laͤnger leugne, Leute aus ihrem Geburta⸗ 
ort unter das Geſicht ſtellen und ſie uͤberweiſen laſſen 
werde. Alles dieſes verfing aber nicht; vielmehr er⸗ 
klaͤrte fie, auf die letzte Bemerkung: 

„Es ſolle ihr ſehr lieb ſeyn, wenn dieſes gefshehe.” 
Von Seiten des Amtes wurden alſo, um der Con- 
ſtitutas naͤher zu ruͤcken, ſowol die Z'ſchen Eheleute, 
als ſechs andere der vorgedachten Einwohner aus H. 
vorgeladen, um im Angefichte derſelben beeidigt zu 
werden, und fo ſowol das Corpus delicti hinfihtlich 
des den Z'ſchen Eheleuten gefpielten Betrugs, als dem 
voliften Beweis gegen ihre-Angabe, fie ſey O's Tochs 
ter, zu erhalten. — Auch waren ebenfo die H'ſchen 
Eheleute und. Gefchwifter eindeftellt, um, wenn. er 
durch den Eid der Vorgedachten allee Schein, ale ob 
fie ihre .Tocbter und refpective Schweſter verleugnen 
Eönnten,, gehoben feyn würde, ebenfalld ihre Aus⸗ 
fagen eidlich zu befätigen. Die Z.fcben Eheleute und 
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hatte, erfiärte fie endlich, daß ihr Entführer nie in 
preußifhen Dienften geweſen ſey. Nun wurde dab 
von H. dem Later erhibirte Driginalfreiben des Ks 
nigl, Preußifchen Regiments, unter welchem fich die 
H'ſche Tochter mit ihrem Entführer befand, und das 
Diefem VBeyliegende von jenen beiden eigenhändig uns 
teefchriebene Protocol gegen fie benugt. Sie fuchte 
auf jede nur erdenklihe Weife auszumeihen, — und 
als fie endlich auf das Aeußerſte getrieben war, hatte 
fie die ſchaamloſeſte Frechheit, das Protocoll, famt 
dem Schreiben, troß Siegel und Unterfcheift für ein 
Falfum zu erflären. Go fruchtloß, wie diefer Vers 
fuh, waren alle folgende; — denn die Arreftata 
blieb aller Ermahnungen, aller ihr über ihre Wider⸗ 
fpeäche und Lügen gemachten Inſtanzen ungeachtet, 
durchaus bey der Behauptung, fie ſey H's Tochter, 
Ihre Yeußerungen über Diefen Punct waren gewoͤhn⸗ 
ich von folgender Art: 

Man könne fhreiden, wohin man wolle; fie ſey 
H's Tochter; und wenn man fie auch 100 Jahre ein 
fperee, und wenn igt gleich der Richter berfomme 
und ihe den Kopf abfchlage; fo Fönne fie doch nit 
anders ſagen. — Ihr Blut fomme auf ihre Leute! 
Wie werde fie fo toll ſeyn, fich für ihres Vaters Toch⸗ 
ter auszugeben, wenn fie ed nicht wirklich fey? Man | 
koͤnne ja auch nach Stalien fchreiben, in 8 Tagen 
fomme der Brief dahin. — Gie ſitze gewiß nicht 
mehr lange. Wenn fie nur dem Teufel in den Rays 
wollte, fo Hätte fie ſchon längft etwas gemacht, — . 
wodurch fie gar nicht hergefommen ſeyn würde ıc. ꝛc. 

Sie werde wol fagen, diefer oder jener fey if 
Vater, wenn er es auch nicht wäre? — — H. ſey 
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se Water, deu werde es auch wol am Ende verant⸗ 
worten müflen; — der folle zum Teufel feine Sachen 
für fih behalten; fie wolle ja ist gar nichtö mehr. — 
Sie fige gewiß feine 3 Tage mehr! fie thue fich Sieber 
einen Tod an; — man werde fie fiher in Zeit von 
3 Tagen todt aus dem Befängniß tragen ıc. ıc. 

Untere ſolchen Aeußerungen blieb denn wol feine 
Hoffnung übrig, die Conftitutam ohne völlige Ueber⸗ 
meifung zu einem Geftändniffe zu bringen; — doch 
wurde ihe im Allgemeinen durch verfchiedene Artikel 
öffnet, daß man beftimmte Nachricht über ihren 
Namen, Geburtsort, und- über ihre fonflige Berhälts 
niffe Habe, daß man fie bereits von Leuten, welche fie 
wohl Eennten, babe befichtigen laflen, und dag man 
ige, falls fie länger leugne, Leute aus ihrem Geburta⸗ 
ort untere das Geſicht ſtellen und fie überweifen laſſen 

werde. Alles diejes verfing aber nicht; vielmehr er⸗ 
klaͤrte ſie, auf die letzte Bemerkung: 

„Es ſolle ihr ſehr lieb ſeyn, wenn diefes.gefchehe.” 
Bon Seiten des Amtes wurden alfo, um der Con- 
[titutae näher zu ruͤcken, fowol die Z’fchen Eheleute, 
318 ſechs andere der vorgedachten Einwohner aus 9. 
vorgeladen, um im Angefichte derfelben beeidigt zu 
werden, und fo fowol das Corpus delicti hinſichtlich 
des den Z'ſchen Eheleuten gefpielten Betrugs, ats dem 
vollſten Beweis gegen ihre Angabe, fie fey H's Tochs 
ter, zu erhalten. — Auch waren ebenfo die H'ſchen 
Eheleute und Gefchwifter einbeſtellt, um, wenn. er 
durch den Eid der Vorgedachten allee Schein, als ob 
fie ihre Tochter und refpective Schweſter verleugnen 
koͤnnten, gehoben feyn würde, ebenfalls ihre Aus⸗ 
fagen eidlich zu befiätigen. Die Z ben Eheleute und 
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die ſechs uͤbrigen legten in Gegenwart der Inquiſitin | 


den Eid ab, und beftätigten, nachdem diefe abgeführt 
war, auf diefen Eid, ihre vordern Angaben durd» 
aus. Die Inquifitin wurde twieder vorgeführt, und 
nun erfolgte auf die Frage: Ob fie noch behauptete, 
H's Tochter zu feyn? — die Antwort: Nein! — 
Das Gericht glaubte nun plöglich im Reinen gu feyn, 
und fragte weiters Wer fie dann fy? — Es en 
folgte aber unter vielen Entfhuldigungen und Vers 
wuͤnſchungen einer ſichern &. die ehemals bey H. ge: 
dient habe, die völlig unerwartete Antwort: Gie fey 
des Leineweberd M. aus B. Tochter. Ohne ihr über 
Diefe neue fälfchliche Angabe die mindefte Inſtanz zu 
machen, wurde fie angemwiefen, ihre Geſchichte als 
angeblihe M. zuerzählen. Cie kam diefer Aufforderung 
nach, und häufte wieder Unwahrheiten auf Unwahrhei⸗ 
teu. Ohne fie hierin zu ſtoͤhren, wurde ihe neues Ge 
ſtaͤndniß dazu benugt,; um daraus, wegen ihrer vorheris 
gen betrügerifchen Angabe, fie fey H’8 Tochter, die 
geeigneten Argumente gegen fie zu bilden. Sie 
mußte nunmehr auch Diefe Betruͤgerey in ihrem vol: 
Sen Umfange befennen; — doc leugnete fie ſtets die 


Abſicht gehabt zu Haben, ſich einen beträchtlichen Theil 


des Vermögens der H'ſchen Eheleute zu verfchaffen ;— 

und trieb fogar ihre Unverfhämtheit auch dahin, js 
behaupten , fie habe fih durch das Vorgeben, fie fe 
H's Tochter, nur Aufenthalt und Kleider zu verfchah 
fen gefucht, fey aber Willens gemefen, fich ihren Vers 
wandten und Bekannten, welche fie in des Gegend 
‚bäde (fie nannte auf befondere ragen einige), zu 
entdecken, um von diefen fodann dad, was fie von 
der H'ſchen Kamilie angenommen babe, wieder zu ers 
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halten. Nachdem man nun auf dieſe Weiſe von ihr 
auch die wiederholte Confeſſion aller ihrer vordern ge⸗ 
richtlichen und außergerichtlichen Luͤgen erhalten hatte; 
wurde ihr endlich auch der Wahn: das Amt glaube 
wirklich ſie ſey M., fuͤr welche ſie ſich ausgebe, be⸗ 
nommen; indem ihr, jedoch ebenfalls nur im Allge⸗ 
meinen, bemerkt wurde, man wiſſe: ſie heiße nicht 
M. u. ſ. w. — Man hatte von Seiten des Amtes 
noch einen in der Gegend beßndlichen Schulmeiſter 
aus B. und ſogar ein Bruderskind jener M. ausge⸗ 
forſcht, fuͤr welche die Inquiſiten ſich ausgab. So 
wie aber alle Vorſtellungen und Ermahnungen völlig 
feuchtloß bey ihre waren; fo nahm fie auch darauf 
nicht die mindeſte Ruͤckſicht, daß man ihr fagte, es 
befänden fich Leute aus der M’fchen Familie in der 
Gegend, die man ihre unter das Geſicht fiellen werde. 
Sie trieb die Beharrlichfeit in ihren neuen Lägen fo 
weit, daß fie feldft dann, als ihr in einem weitern 
Verhöre W. aus B. vorgeftellt, und von ihr auch era 
kannt wurde, felbft diefem noch, aller Widerſpruͤche 
‚deffelben ohngeachtet, unter das Geſicht behauptete, 
fie hieße M. — Erſt als ihr auch der Schulmeiſter 
M. von B. gebärtig unter das Gefiht behauptet 
hatte: fie fey die M. nicht, für welche fie ſich aus⸗ 
gebe, — antwortete fie, doch erft nach deflen Ads 
gang, auf die wiederholte Frage: Ob fie noch bes 
. baupte M's Tochter zu feyn? nach langem Befinnen s 
Mein, und nannte dann, guf weitere Fragen, 
ihren wahren Nomen, Auna Maria S. aus B. 


Sie befannte nunmehr, mit einem gewiflen ©., 
Bauersmann in S., verehelicht geweſen gu fepn, 
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wit dieſem uneinig gelebt und ihm verlaſſen, auch 
a Kinder im Ehebruch empfangen zu haben, und dann 
geſchieden worden zu ſeyn. Won allen Beträgereien, 
die im Allgemeinen , wie oben fchon bemerft, und 
neuerdings durch den Schulmeiſter M. gegen fre ans 
gegeben worden waren, bekannte fie nicht eine eins 
ige, und auch die gegen fie aufgefteflten Gründe: fie 
habe nur. deswegen ihren wahren Namen fo lange 
verfchwiegen, am mit diefem ihre Vergehen zu vers 
heimlichen, vermochten nichts gegen fie; vielmehr 
ſuchte fie ihre legte falfche Angabe , fie Heiße M., das 
‚mit zu entfehuldigen , daß fie vorgab , fie Habe damit 
nur foviel zu erwirken gefucht, daß ed, wenn von 
Amtswegen nah B. geichrieben werde, Dort nicht bes 
Fannt werde, daß fie Hier in Arreſt ſey. Obſchon fie 
nun einbefannt hatte, die Tochter eines armen Mans 
nes zu feyn, fo beharrte fie noch immer darauf, daß 
jene Leute, welche fie genannt Hatte, fär fie alles des 
zahlen würden. Durch eingezogene Erkundigungen 
ergaben ſich aber auch diefe Behauptungen als falfıh, 
und fo wurde fie denn völlig als unleugbare Betruͤge⸗ 
ein dargeſtellt. 


Noch Hatte fie auch ald Anna Maria S. der 
bauptet, Jahre lang mit einem Unterofficier des f. £. 
Snfanterie » Regiments Giulay berumgezogen gu 
feyn; auch diefe Angabe wurde durch eingezogene Er⸗ 
Fundigung falſch befunden, und endlich auch von ihr 
Dafür anerfannt. Dagegen nahm fie nun die ganze: 
Angabe, mit den E. k. Truppen umhergezogen zu feyn, 
zuruͤck, und behauptete, erſt vor kurzer Zeit ihren 
Dienft in S. jenfeit Rheins verlaffen zu haben. Gie 
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will dazu don einem jungen Menſchen, Namens H. 
der auf einem dortigen Bureau angeftelt geiwefen 
fey, und aus der Caſſe eine ſehr beträchtliche Summe 
‚entwendet haben folle, verleitet worden feyn. Zu 
der von ihrem vorgeblichen Verfuͤhter vrräbten Bes 
eaubung der Öffentlichen Eafle will fie nicht mitgewirkt, 
und uͤberhaupt nicht cher etwas davon gewußt haben, 
als einige Tage zuvor, ehe H. fie dilfeit Rheins vers 
lafien Habe. Fleiſchlichen Umgang mit H. mit wels 
chem fie über ein Vierteljahr umhergezogen feyn will, 
gepflogen zu Haben, geftand fies fo wie fie auch unter 
anderem befannte, daß fie ſich von einem bey ihrer 
Ankunft in H. angetroffenen Zleifcherfnechte aus ihrem . 
Geburtöorte B. um deswillen fleifhlich Habe brauchen 
laffen, damit diefer die den Z'ſchen Eheleuten gefpiels 
"ten Betruͤgereyen unterſtuͤtzte. 


Da der Fleiſcherknecht nicht mehr in hieſiger Ge⸗ 
gend und mit den jenſeitsrheiniſchen Landen aller Ver⸗ 
Pehr gefperrt war, fo fonnten diefe Umftände und die 
der Inquiſitin fchuldgegebenen weiteren Betruͤgereyen 
nicht eruiet werden, und fo wurden dann die Vers - 
handlungen gefchloffen und ad decidendum vorges 
legt. Worauf folgendes Urtheil erfolgte: 


Sententia. 


Ad caufam fifci entgegen die zu 3. gefänglich 
einfigende Anna Maria ©. vermittibte ©. von®, 
bey 2. pro vitae vagae et fornicariae ae falforum 
Hat man, auf erftatteten Vortrag, zu Recht erkannt: 
daB gedachte S. zur mwohlverdienten Strafe und Fünfs 
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tigen Beflerung auf zwey "Jahre in dahieſiges Zucht⸗ 
Baus zu verbringen, ihre Kleider aber zu verfteigern, 
und aus dem Erlöße, fo weit ſolcher hinreicht, der 
Schneidermeiſter B. von F. zu befriedigen, das allens 
falls ermangelnde aber die R'ſchen Eheleute, Lalvo 
regreffu contra quemcungque, demſelben zu erfegen 
ſchuldig ſeyen. Dem O. H. werden demnady bie Uns 
terſuchungsacten in diefer Sache hiebey ruͤckangeſchloſ⸗ 
fen, um diefe Erfanntniß zu volljiehen, und wie ges 
ſchehen anher gehorfamf anzuzeigen. M. den ıBten 
Juny 1800, 


P. 
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V. 


zon Muͤnz-Verbrechen nach algemeinen 
und poſitiv⸗ rechtlichen Grundſaͤten. 


—— UL 17] 


9. 1. 


dach der Natur der Sache iſt es kein Verbrechen, 
ich Willkuͤhr Münzen zu ſchlagen. Dies ſteht in alla 
meiner :Hinficht einem Jeden frey. Aber die von 
ndern gefchlagnen Münzen verderben, iſt ſchon nach 
Igemeinen Grundfägen unerlaubte. Inſofern alle 
kuͤnz⸗ Verbrechen in eine Verfälfhung einfhlagen, 


id fie fehon in der Natur der Sache gegründet. Ins 


fern fie aber mit Anmaaßung oder dem Mißbrauche 
6 Muͤnzrechts verbunden find, fegen fie eine pofitive 
itaatseinrichtung voraus. Es if nämlich. dem 
taate alled daran gelegen, daß bey der Verfertigung 
er Muͤnzen eine gewifle Ordnung herrſche. Denn 
on einer guten Münzs VBerfaflung hängt der Eredik 


6 Staats und gemiflermaafen der Wohlftand. der 


tipatperfonen ab. Deswegen hat nun jeder Staat 
ch das Muͤnzrecht felbft zugeeignet, und in deſſen Na⸗ 
en übt es der Landesherr aus. Jeder Staat hat 
ine aͤmordnung wodurch nicht nur die Art, wie 
emuͤnzt werden ſoll, ſondern auch der Turs und 
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„Wderth der Münzen beſtimmt wird, und die Strafen 
gegen die Uebertreter vorgezeichnet find. Die vorlaͤtz⸗ 
liche Ueberfchreitung der im Staate befichenden Muͤnz⸗ 
ordnung macht im Allgemeinen ein Münz: Verbrechen 
aus *). Zu allen diefen wird ein Dolus erfodert, 
Wer auf culpofe Art die Muͤnzgeſetze Übertritt, kann 
jwar zum Schadenserfage, aber der Regel nach nicht 
zur Strafe angehalten werden. 


4. 2. 

Bon den Münzs Verbrechen laſſen ſich verfchiedne 
Arten gedenfen. Es ift möglih, dab man 1) das 
Muͤnzrecht fich faͤlſchlich beylegt, und es duch Schla⸗ 
gung guter oder ſchlechter Münzen ausübt, 2) daß 
‚man fein Muͤnzrecht, welches man mwirflid Hat, dazu 
gebraucht, um ſchlechte oder verbotne Münzen zu präs 
gen, 3) daB man auf feine Münzen, Die man zu prös 
pen berechtigt ift, ein fremdes ober überhaupt ein 
falſches Gepraͤge feßt, 4) daß man den guten Muͤn⸗ 
zen ihr Gewicht benimmt, 5) doß man den ſchon vor⸗ 
handnen ſchlechten Muͤnzen das Anſehen, von guten 
piedt, und fie als gute ausgiebt, 6) daß man falſche 
don Andern geprägte Münzen unter Die Leute zu beins 
gen fucht, 7) daß man die Anzahl der im Staate cur 
firenden Münzen auf eine ſchädliche Art vermindert, - 
entweder dadurch, daß man fie in beträchtlicher Ar⸗ 
zahl einfchmeljt, oder 8) dab man die Münzen deß 
Staats außer Landes in großer Anzahl bringe, un 
9) dagegen ſolectes Geld ins Land einfuͤhrt. J 





* Wef pbal Eriminalrecht m. 1 Koch 
ale. jur. eritmik, $. her Fam a0 5. 1. Ki 
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Die ſchwerſte Art dieſer Verbrechen ift offenbar 
g) die Schlagung falſcher Muͤnzen, ohne daß man 
Maͤnzrecht hat. Dann if die Münze falſch, ſowol 
wegen Der Perfon jenes, der fie fhlägt, als auch in 
Anfehung des innern Gehalts. Die That. ift vollen: 
Det, wenn die Münze nicht nur geprägt, fondern auch 
ausgegeben worden ift *)., Denn die Steafbarfeit 
des Verbrechens hängt von dem Schaden ab, welcher 
dem Staate an Eredit und ‚den Privatperfonen am 
Wohlſtande und Eigenthume zugefügt worden if. .Die - 
Beſchaͤdigung des Staats ift!der Hauptpunct, wel⸗ 
chen die Geſetze vorzüglich in Betracht ziehen und bes 
Reofen. Bon jenem, der falfhe Münzen ſchlaͤgt, 
aber in feinen Behältniffen verfchließt, Fann man nicht 
fagen, daß er fih mit Wirkung ein Recht des Staa⸗ 
tes beygelegt, noch weniger, daß er den Staat bes 
ſchaͤdigt Habe. Deswegen ift von ihm nur der nächfte 
Berſuch des Verbrechens anzunehmen; nur dann ift 
defien Vollendung da, wenn der Falſchmuͤnzer das 
Geld geprägt, und entweder ſelbſt ausgegeben oder 
durch Andere willentlih hat ausgeben laſſen. Iſt ee 
durch feine Culpa Urſache, daß es ausgegeben ward, 
fo iſt er nicht nur des naͤchſten Verſuchs, ſondern 
auch der culpoſen Vollendung des Verbrechens ſchul⸗ 
dig. — Die Miſſethat wird an Muͤnzen begangen, 





) Bar; Quiſtor p Grundſaͤtze bed peinl. Nechte, MH.I. 
5 161. Meitler princip. jur. erimin. $. 350. Das 
ent heil behauptet Engau dilt, de fallo nummario 
olo et cum ufarpatione juris monetandi conjun- 

10. Jenae 1750. $. ı2. 
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das heißt, an jenem Gelde, das zum Wehufe des 
Handels und Wandels ald das Zeichen, das den Werth 
aller Dinge enthält, geſchlogen wird. Diefen Ras 
men verdienen Schaumänzen, Medaillen, Epielpfen 
nige, u. d. gl. nicht. An ihnen läßt fich fein Ber 
brechen begehen. Sie find eine Waare, melde wie 
andere Sachen gefauft und verfauft werden. Nimmt 
man an, daß Jemandem das Recht folhe Schaumuͤn⸗ 


zen zu prägen allein zukoͤmmt, fo geſchieht dieſem ein 


Schaden, wenn ein Anderer ſolche Schaumuͤnzen nach⸗ 


— 


praͤgt oder verfaͤlſcht. Inſofern if die Handlung 


ftrafbar, außerdem nicht. 


$. 4. 

Aber ift es auch Kalfchmünzerey, wenn man, fol 
ſches Papiergeld verfertige ? Ich glaube, dag ein Um 
terſchied muͤſſe gemacht werden zwiſchen Staats = Obli 
gationen und folden Papieren, die wie baares Geld 


—— — 


im Handel und Wandel gelten. Die letztere Gattung 


von Papieren ift wie baared Geld, und da vollfom 
men die nämlihen Gründe eintreten, fo ift es aller⸗ 
dings Falſchmuͤnzerey, wenn man falfches Papiergeld 
verfertigt 9. Denn auf die Materie Fömmt ed nicht 
an; ob dad Geld in geprägter Muͤnze beſteht, iſt im 
Grunde das Nämlide. Zwar hat das Papiergeld 
den ausgebreiteten Cours nicht, wie geprägte Muͤnje. 
Aber e8 giebt 1) Papiergeld, das auch von Auswoͤr⸗ 
tigen genommen, womit wenigftens von Yuswärtigm 


*) Renarzi clem. jur. crim. L. IV. P.III. C. 3. 43 
Das Gegentbell behauptet Stelzer i 
minalrechts, $. 359. pi Stelzer, Lebtbuch d en 
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ı dem Staate, der es anthorificte, gehandelt wirde 
) koͤmmt es bey dem Verdrecher darauf an, daß 
an Geld nachmacht, welches im Staate als ſolches 
ältig if. Dies ift aber auch bey dem Papiergelde 
er Hal. Ob die nachgeprägte Münze auch auswärts 
inen ausgebreiteten Cours bat, oder nicht, darauf 
dmmt es ber) dem Begriffe des Verbrechens nicht an. 
Benn-ich Landmuͤnze, Die nur in diefem Staate gilt, 
achpraͤge, fo bin ich auch Falſchmuͤnzer, wenn ſchon 
ie Muͤnze außer dem Staate feinen Cours hat, Aber 
nit Staatsobligationen verhält es fid andere. Dies 
nd im Grunde Schuldurfunden, die der Staat als 
Schuldner feinen Glaͤubigern ausftellt, welche ihm ein 
Dariehn geben. Sie find eigentlich Fein baares Geld, 
je ind oft eine Waare, womit Handel und Wandel 
etrieben wird. An ihnen läßt ſich wol eine Verfäls 
bung, aber Feine Kalfhmünzerey gedenfen, — End: 
ich wird zu diefem Verbrechen erfodert, daß man das 
ey eine unerlaubte Abficht Habe, wenn man falfche 
Nuͤnzen verfertigt. Wenn ich 3. B. zinnerne Müns 
en giefe, um ein Münzcabinet anzulegen, fo kann 
ch nicht Verbrecher heißen. Der Dolus befteht bes 
anntlich in der Wiflenfchaft des Verbothes, und dem 
Borfage, falſches Seld zu praͤgen, und als gutes 
uszugeben. 


§. 5. 

Die Falſchmuͤnzerey iſt offenbar ein Staats⸗Ver⸗ 
zrechen, weil man ſich dadurch ein Recht anmaßt, 
velches dem Staate allein zuſteht. Sie kann aber 
uch Majeſtäts-Verbrechen werden, wenn jemand in 
er Abſicht falſche Münzen prägt, um fich ein fans 
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desherrliches Recht beyzulegen, und das Anfehen des 
Landesherrn herabzufegen. Da das Majehäts : Ver 
brechen eine Art von Injurie gegen den Lanbesherrn, 
und ohne animus injuriandi nicht gedenkbar ift: fo 
wird fich das eben Vorgetragne leicht rechtfertigen. 
Gewoͤhnlich aber ift Gewinnfucht die herrſchende Trieb⸗ 
feder dieſes Verbrechens, und deſſen Urheber bat fels 
ten die Abficht, den Rechten des Landesheren dabey . 
gu nahe zu treten. Selten ift aber ein Majeftätsı 
Verbrechen da, meil ed gewöhnlih am animo inju- 
„riandi fehlt *). Es if zu diefem Verbrechen nit 
nothiwendig, daß der Verbrecher ein Unterthan des 
Staats iſt, deſſen Münze er nachprägt. Denn dab. 
Wefen der Miſſethat liegt in der Anmäßung de 
Muͤnzrechts und in Beſchaͤdigung des Publicums. 
Dieſer doppelte Punct if vorhanden, 0b man die 
Münzen diefes oder jenes Staats nahprägt. Wenn 
ih auch Münzen eines fremden Staats nachpräge, 
dem ich nicht unterworfen bin: fo maße ich mir doch 
im Wügemeinen ein Müngeecht an, und befdädige dab 
Publicum, wenn ic) falfhe Münzen in Umlauf beins 
ge; ob diefe das Gepräge eines fremden oder des eins 
beimifchen Staats haben, darauf koͤnimt im Grunde . 
wenig an. 


6 
Gleiche Strafbarkeit, wie im vorigen Salle, hat 
II) derjenige, dem zwar im Allgemeinen Mouͤnzredt 


*) Gmelin Grundfäge der Gelengebung über Verbrechen j 
' und Strafen $. 122. — eland Geiſt der peinl. 
Delete nimmt biebey allezeit ein Majeftät s Verbreche 
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zuſteht, der es aber zue Prägung ſchlechter Münzen 
mißbraudt. Wenn im erſten Kalle Anmaaßung eines 
Rechtes, das man nicht hat, die Steafbarkeit erhöht: 
fo wiegt diefen Punkt der Umftand auf, daß. der Ins. 
haber des Muͤnzrechts defto gefährlicher iR, weil ee 
eine fo leichte Gelegenheit hat, das Publicum zu be⸗ 
truͤgen, und ein ſolcher das auf ihn geſetzte Vertrauen 
ſchaͤndlich mißbraucht. Sonſt iſt bey dieſem Verbre⸗ 
chen das Naͤmliche zu bemerken, was oben von Falſch⸗ 
muͤnzerey uͤberhaupt geſagt ward, nur daß bey die⸗ 
fem zweyten Falle nie ein Majeftäts: Verbrechen ges 
denkbar ift, weil man voraußsfegt, daß der Verbres 
cher wirklich Münzrecht beſitzt, alſo er kein fremdes 
Recht ſich beylegt. 


§. 7. 

Nicht viel weniger ſtrafbar iſt III). jener, der 
ſchlechte Muͤnzen mit gutem Metalle uͤberzieht, und 
als gutes Geld unter die Leute zu bringen ſucht. Es 
iſt hier der naͤmliche Schaden, das Publicum wird 
mit falſchen Muͤnzen uͤberſchwemmt, wie im erſten 
und zweyten Falle. Der Schaden des Staats iſt der 
nämliche, wie auch die Störung des oͤffentlichen Eres 
dits und Handeld. Der. geringere Grad von Strafs. 
barkeit liegt darin, daß im erften und zweyten Falle 
der Verbrecher den ſchlechten Muͤnzen das ganze Da⸗ 
ſeyn giebt, im dritten Falle den ſchon vorhandnen 
ſchlechten Muͤnzen das Anſehen guten Geldes ertheilt, 
und es als ſolches ausgiebt. Doch iſt dieſe Strafbar⸗ 
keit nicht viel geringer, weil es kein ſo großer Unter⸗ 
ſchied iſt, ob ich die falſchen Muͤnzen ganz neu gieße 
oder ſchlage, oder ob ich vorhandnes bleyernes Geld 
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mit Golb oder Silber uͤberziehe, und ihm dadurch 
Das Anſehen guten Geldes gebe. In beiden Fällen 
Habe ich ſolches Geld verfertigt, welches dem im 
Yublicum courfirenden ähnlich if, und die Maſſe dei 
im Handel und Wandel befindlichen Geldes vermehrt. 
Aus oben vorgetragenen Sründen halte ich dafür, daß 
auch dies Verbrechen nur dann vollender ſey, wenn 
Die ſchlechte Münze nicht nur mit gutem Metalle über 
zogen, fondern auch ins Publicym ift verſtreut wors 
den. Uebrigens ift auch diefe Handlung zwar ein 
Staatss, aber fein Majeſtaͤts-Verbrechen, aus bes 
greiflichen Gründen. 


$. 9. | 

Auf den ebengedachten Fall koͤmmt an der Steafs 
barkeit IV) jener, wenn jemand den guten Münzen 
etwas an ihrem Werthe benimmt, es fey durch Ads 
feilen, Scheiden, Auskochen, u. ſ. w. Er ift ſtraf⸗ 
bar, weil er das Publicum betruͤgt, und den Scha⸗ 
Den veranlaft, den Münz: Berbrechen äberhaupt fife 
ten. Er iſt minder ſtrafbar, als der Mifferhäter im 
vorigen Falle. Denn diefer beträgt das Yublicum 
um den ganzen Werth der überzogenen ſchlechten 
Münze: der Befchneider Hingegen nimmt nur den 
Münzen einen Theil’ ihres Werths. Line verfilberte 
oder vergoldete ſchlechte Münze kann leichter ausgeger 
ben werden, als eine verſtuͤmmelte, bey welcher legs 
teen der aufmerffame Beobachter eher als im vorigen: 
Falle den Betrug entdecken kann. Das Verbrechen 
iſt alſo in jenem Falle ſowohl wegen des groͤßer 
Schadens als wegen des ſchioerer zu entdeckenden Ve⸗ 
trugs groͤßer als in dieſem Falle. Auch halte ich 
fuͤr, 
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für, daß nicht. cher Vollendang vorhanden ſey, bie 
der Verbrecher die beſchnittenen anen feR ober 
ud Andere ausgegeben dat. 


— | — 9 
v) ff: Diefe Fimmtiden Verbrecher, * De 
von Andern verfertigten falſchen oder verſtuͤmmelten 
guten Mönzen ausgiebt; :: Aber nicht jedes Ausgehen 
falſcher Münzen ift ſtrafbar. Wenn jemand ein oder 
das andere Stüd falfchen Seldes einnimmt, und um 
ih vor Schaden zu bewahren wieder meggiebt, fo 
handelt er jwar unerlawbt ‚iundFann von jenem, den 
ee daburch beſchaͤdigte, auf Schadenserſatz belangt 
verden; aber eine eigentliche Strafe findet nicht ſtatt. 
Denn hiagegen jemand eine betraͤchtliche Menge fal⸗ 
den odek’verffümmelten Geldes wiſſentlich unter: die 
ente Dhingt; dann wird 'er:Kalfar und Verbrerher, 
ann Leraſteht aus feiner HYandlung die aus Mung⸗ 
Berdrechen entſtehende Beſchaͤdigung des Staate und 
Dublicams. Wie viel er ſolches Geld ausgegeben haä⸗ 
un möäfle, um Verbrecher zu. heißen, läßt fich im All⸗ 
ſemeinen nicht beſtimmen. Man muß in Betrachtung 
iehen, 0b bes ausgegebnen Geldes fo viel ſey, daß 
nen «6 im Handel und Wandel ſpuͤrt, daß es den 
Staat den Ausmärtigen InIMNiscreBit. ſetzen kann. 
Iber der eigentliche Fall des hler in Frage ſtehenden 
Zerbeechens iſt, daß man’ mie Salfhuränzern oder Br⸗ 
chneideen guter Münze in Verbindung fieht, von 
hnen das ſchlechte Geld uͤbernimmt und ind Publi⸗ 
um autſtreut. Eben Die: Yusgeben des. Seldes 
nacht Hier den Begriff. und die Vollendung des Betr 
wechen® aus... Der Ausgeber ift allerdings ſehr Avafı 
Archiv d, Eriminait, 4, 3d, a. St. J 


Fi . 3 in 


’ 
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Bar, teil-er den Schaden wollendet, dem dee Kalf- 
„zmünzee. daß erſe Dafeyn gab. Aber ar AR.:miadtr 
ſtrafbar, als alle bisher genannte, weil ich bey allen 
diefen vorausſetze, daß fie nebft Dem ihnen eignen Der: 
brechen die Münzen ausgeben oder ausgeben laſſen. 
Aber der hier. genannte-Mifierhäter: Hat keine "Andere 
Schuld, als Das Ausgeban :allein, als «ine Art von 
Theilnehmung an Muͤnz⸗ Verbrechen überhaupt. 


en 8'106 a 

a ren ER 7 Para " ; .. 

» : VD In allen bisher genannten Faoͤllen fege ih 
voraus, daß der Gegenſtand des Verbrechens ſolche 
„Münzen find, welche vam ‚Staate entweder ſelbſt ge⸗ 
Schlagen: werden, oder: doch dort im Handel und Wan 
-Del-gäng und gebe find, , Nehmen wir ay,. daß je 
‚mand,. er habe Muͤnzrecht oder nicht, Geld ſchlaͤgt, 
welches im Staate verboten iſt. Diefem. gebührt nah 
meiner Meynung die. fehle Stelle. Denn der Ehe 
‚den, den er dadurch ßiftet, ift minder groß als in den 
‚vorigen Källen, weil folche, Münzen im Handel und 
Wandel nicht courfiran f. von. niemandem angenommen 
‚merden, alſo Hier. aicht awied und ſchlechtes Geld um 
‚tereinander getziſcht wird, und man fich gegen eine 
solche Beſchaͤdigung lefjht verwahren kann. Den VIItes 
Platz würde ich jenemeinroͤumen, der gutes Geld om 
Her Landes bringt, und dagegen fchlechtes Seld ein 
führt; hierauf: folge-VIL]) jener, der dies nämlige 
Verbrechen begeht, ohne jedoch ſchlechtes Geld einas 
führen, fodann IX) jener, der: auf eine ſchaͤdliche 
Art die Anzahl: des courfirenden Geldes vermindert, 
Dadurch daß er :eine ‚heträchsliche. Menge davon tim 


f 9 , 
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fmeljt;;;ıwriß entwedes: einen Weldmangeh:oder'dochi 
die Gefahr defielben verurfat. Dies farn auch das 
durch bewitkt werden, wenn jemand eine große: Suhne 
me Geldes’ außer Eircaturion Tegt,: und verſchloffein 
hölt. Dies iſt zwar an fih nicht widerrechtliche 
Wenn Zedoh der Staat: baranter leidet, fo kannſtin 
Sohher don Staatsmegen‘-gejmungen- werden‘, feld 
Geld wieder in Cireulation gu‘ Briligen.: 7 In Digi 
Xte Stelle würde ic jenen fegen, der ohne Muͤnzercht 
gute Münze fchhägt. Hier wird durch den Gehalt der 
Münze Memand befchädigt.:::Mber derſelde ak. fich 
Doc) ein Recht an, welches ihm nicht zufieht‘,: undie®: 
iſt zu beſorgen, baß dieſer dad Münzen wiederholen, 
oder auch Andere das Naͤmliche thun moͤgen,“ undi 
daraus ſchlechtes Geld entſtehen koͤnne. Wird’ es. den) 
kannt, daß jemand bhne Recht Muͤnzen ſchlaͤzi, s.fo {Rp 
zu beforgen, daß Auswärtige! auf: den: Gedanken Yerst 
fallen , es möge dieſe von ‚Privatperfonen geprägte‘ 
Muͤnze falſch ſeyn: alſo es fann der Handel. und Eben 
dit des Staats dadurch in Gefahr und wirflichen Spar: 
ven geräthen. Dies macht die Handlung ſtrafbar. — 
Endlich würde ich den letzten Platz XL) jenem antbeis‘ 
fen, der wirkliches Muͤnzrecht hat, auch gutes Geld, 
aber unter einem fremden Stempel ſchlaͤgt. Jeder' 
Inhaber des Muͤnzrechts Kat ein Recht zu begehren,- 
Daß niemand unter feinem Namen Münzen fehlage.! 
Durch die eben gedachte Handlung geſchieht ihm allers- 
Bings Unrecht, und daraus entfteht das Befugniß, 
den Erfag des auß diefer Handlung entſtehenden Schas 
dene zu verlangen. Uber wenn fonft gute Münze ges 
ſchlagen wird, fo hat die Handlung Feine Beſchaͤdi⸗ 
gung des Staats und Yublicums mit fi verbunden, 
| | J 2 
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iR alſo minder Rrafbar *). Uebrigens koͤmmt es bey 
Mängs Verbrechen wenig darauf an, ob das Mär; 
recht vom Staate unmittelbar oder von Gemeinheiten 
adee von Privatperfonen ausgehbt wird. - Denn, fegen 
win au, der Staat babe die Ausübung des Mäny 
rechts an Brivatperfonen überlaflen, fo muß es von 
Diefen im Mamen des Staats ausgeuͤbet werden, und 
iſt doch deswegen Hecht des Staats. . 
\ 6. 11. 

Müngı Verbrechen überhaupt find fehr ſchaͤdliche 
Sandiungen. Wenn in einem Staate falfches oder 
verſtuͤmmeltes Geld im Umlaufe ift, fo werden dadurch 
jene: Privarperfonen: befhädigt, in deren Hände dab 
falſche Seid koͤmmt. Wenn daflelbe auch noch fo oft 
ausgegeben wird, fo wied endlich früh oder fpät del 
fen Falſchheit entdeckt, und der legte Befiger dadurch 
beſchaͤdigt. Nebſtdem leidet der Staat und das ganje 
Yublicum, wenn falfche Münzen circulicen; denn der 
Dandel und Wandel wird gefiört. Auswaͤrtige nehr 
men Anftand in ein Land zu handeln, worin es falſches 
Geld giebt. Je mehr die falſchen Mänzen zunehmen, 
deſto zurächhaltender werden alle Verkäufer und Hor 
delsleute, defto mehr feigt der Preiß der Dinge. Und 
Daß endlich unüberfehbare Unordnungen daraus entke 
hen koͤnnen, ergiebt ſich von felbft **). Dazu koͤmmt 





*) Noch eines beſondern Sales erwähnt Traugott Tho- 
masius de delictis et poenis circa monetas hodier 
nas, Lips. 1772., daß Kaufleute fich vereiniaten, eis 
gewiſſe Münzforte nicht anders als unter ihrem Courſe as 

zunkhmen, und mit einer Geldftrafe belegt wurden. Fine 

hulichen Falles gedenft Nov. gı. Leonis. 

*) Cremani de jure crimin. L. II. Cap. IIL Art. Ill. 
$.2.5. Carpzov pract. crimin. qu. 48. n.2 —$. 
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der große Reiz und die Leichtigkeit, dieſ Werbrechen 
zu begehen, und die Schwierigkelt es zu entdetken MA, 
Die gerodhnliche Triebfeder ber Mänzs Berbrechen IR 
Gewinnſucht. Man will fi ohne Mühe Geld: uud 
Nahrungsquellen verſchaffen. Gewoͤhnlich verbindet 
ſich Hang zum Möfiggange, ober auch. bey manche 
druͤckende Armuth damit. - Seltmet if der Fall, daß 
jemand folche Verbrechen: begeht, . blos um fih das 
Münzrecht, das ihm nicht zuſteht, biyzulegen, odet 
den Landesherrn dadurch anzugreifen, daß man ſich 
ein Recht deſſelben beylegt. Darans ergiebt ih, meh 
che Strafen die zweckmaͤßigſten fügen. JIm Allgemeis 
nen wied folgendes richtig feyn: 1) Misbrauch des 
Münzrechts zieht deſſen Verluſt auf Immer oder einige 
Beit nah ſich, je nachdem: diefer Misbrauch größe 
oder geringer if. Muͤnzmeiſter und Muͤnzbedienke 
verlieren nebft der gemöhntichen Strafe ihre Stelle, 
und find zu andern Dienften unfaͤhig; weit-fie durch 
Treulofigkeit fib fo fehr- außeihhneten: und "boppekt 
fehlten. 2) Wenn das Muͤnz⸗Verbrechen in verlegte 
Majeftät übergeht, fo treten. die Grundfäge dieſes 
Verbrechens ein. 3) Die zweckmaͤßigſte Sträfe ges 
gen Müngs Verbrecher höherer Art iſt öffentliche Ar⸗ 
beit, gegen jene geringerer Wet Geldbuße: . Denn der 
Gewinnſucht ift nichts mehr entgegen ald Geldbuße, 
dem Hange zum Müfiggange widerſtrebt öffentliche 
Arbeit. Bey Geldbuße allein. ann man es hier nicht 
betvenden laflen, weil das Verbrechen meiftens zu groß 
if. In fchwereen Fällen ift Öffentliche Arbeit zu ra⸗ 





*) Graf Soden Beift der pelnl. Geſetzgebung Teut lands 
Eh. 1. 6.354. ft der p ſetzgebung ſch 
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then. Dahin ‚gehören die Faͤlle I) II) aflegeit, und 
die Silteill) IV) V) alsdann, wenn der.mit gutem 
Metalle:uͤberzognen, befchnittenen oder ausgegebenen 
Munzen eine beträchtliche Drenge if. Außerdem wär 
be ich diefe Fälle fo wie die n. VI) VII) VLII) IX) 
X) XI) der Wegel nach zu den-geringern. rechnen, eine 
verhoͤltnißmaͤßige Geldbuße oder bey Armen Abverdie⸗ 
mung Durch Arbeit erfensen, Die Dauer der öffent, 
Sichen Arbeit oder Größe:der Geldbuße hängt von der 
Anzahl der in Cours gebrachten, eingeſchmelzten, oder 
außer Bang gebrachten Münzen ab. Ich würde naͤm⸗ 
lich die falſchen Muͤrzen nach dem Werthe, in dem ſie 
And ausgegeben worden, berechnen, davor den innern 
Werth..der falfchen Münze abziehen, ‚und. öffentliche 
Acbeit fo lange erfennen, bis die Summe, melde 
durch Diefe Berechnung :bereusfömmt, drey⸗, viers, 
Fünfmal, je, nachdem die Umftände find, durch dieſe 
Arbeit abperdiene wird. Mach eben diefem Maaßſtabe 
Zaun in geringeren Ballen die. Geldftrafe angefchlagen, 
and:-dee:idoppelte, dreyfache Werth des zugefügten 
Schadens zum Maafitabe angenommen werden. Bey 
dee Eirſchmelzung oder Berfchleppung außer Landes, 
kann man dem Verbrecher ſoviel Geldes zur Strafe 
anrechnen, als er verfshblenpt oder eingeſchmolzen hat. 
Dat jemand ohne Recht gute Münzen geprägt, fo kann 
ihm nebſt dem Werlufte diefer Münzen der Werth der 
geprägten ‚guten Münzen angerechnet werden. Ends 
lich iſt e8 eine natürliche Bolge des Verbrechens, daß 
die falfshen und befchnittenen Münzen nebft den Werk 
jeugen weggenommen werden *). 


*) Der Verf. des Entwurfs cines Sitten⸗ und Strafgefihs 
buchs, Ulm 1795. ©, 65. folg. fchlägt das Zuchthaus ges 
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ıelia de falls auf jr 3° 
Rad der L. 9. D. ad LE 
Strafe der Let Oöritelta,; Bie'Depottation.unb"Eors 
ifeation, gegen Jene Anl te werden, weld [3 felfae 
iberne Rängen verfettfgen obrees aid, nicht non 27 
nd welche Münzen von Teteistem Metalle M eiiher⸗ 
seife kaufen und verfähfen."” Le Bitächungen 
n goldnen Muͤnzen würden Härter et a it. Bilcane 
joe nummos, ſagt E; 
erit, partim tinxerit, p 

iberi funt, ad beftias da r p- 

Jlieio affici debent. Nbch ·incht ſtieg Viefe Sant 
inter den chriſtlichen Kaiſern. Confantiw beftcafte 
va6 Nachpraͤgen koiſerlicher goldner Münzen alb Mas 
eſtaͤt⸗ Verbrechen mit dem Feuer und der Eonfifcation 
»es Vermögens, in der L. a! C; de falld moneta. 
Rebft dem foll der Ligenthämer des Bäufes, wo dies 
Berbrechen geſchah, es an den diſcus derlieren, wenn 
»erſelbe auch nur auf culpoſe Art daran Schuld war, 
vaß in feinem Haufe dieſes vorging. Won diefer Eons 
Ycation ſollen Wittwen frey fepn, fi nulla apud 
























gen Muͤnz⸗Verbrecher vor, aber beffen Dauer ſcheint zu 
‚groß befimmt zu fepn, Omelin $. 122. fiimmt auf ewis 
18 und zeitliches Gefängniß, bald mit, bald ohne Arbeit. 
8 Soden F. 355. nimmi bey dem höchiten Grade Los 
besttrafe, bey andern Gefänaniß, Wieland $. 896. Eins 
zichuna des Vermögens, von Blobia un Qußer 
Ah. über die Eriminalgefeßgebung ©. 176. Kuechtſchaft 
und Verwendung bey der Münze an. Ausführlibe Strafs 
vorfeläge von öffentlicher Arbeit, Gefängnig und Geltbus 
gen macht von Auiforp im Entwurfe zu cinem peinl. 
Gefegbuche Th· 1.8. 224. — 209. 
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ipſas tam gravis conſcientiay noxa refideat ; Unmäns 
dige werden auf jeden. Fal davon befrept, Ratt- ihrer 
foßen. die pemünden.bem. Fiſcus eine Geldbuße nch 
der Mrsportion, waſ man dem unmÄndigen Hauses 
huͤlfen ſollen mit dem ode beßraft werden. DieL, 1. 
und 2. C. de falſa mpnet, ſprechen nur vom Falſch⸗ 
münzen ber. Solidorum >. nicht von andern Münjs 
Verbrechen ”), In. Ünfehung der legten bleibt «6 
alfo ‚bey der. Strafe, der Lex Cornelia .de falls. 
Das roͤmiſche Recht unterfcheidet, wie hieraus .erheft, 
Die. derfchrednen. MRänjs Verbrechen nicht genau, be 
iegt vieimehr verſchiedne einander gar nicht gleiche 
Handlungen mit derſelhen Strafe. Auch macht es 
keinen unterſchied, od an vielen oder wenigen Muͤn⸗ 
jen dies Verbrechen begangen ward ***), Doc en 
theilt dieL. 19. C. ad L. Corn. de falſis jenem Frey⸗ 
ſprechung, der das Falſchmuͤnzen angefangen, aber 
frepwillig wieder aufgegeben hat. Arbeiter in der 
Münze, die etwas wegnehmen oder für ſich arbeiten, 
werden nad den Grundfägen des Peculats behaw 
‚beit F). 


" 


*) L. ı. C. de falf. monet. 

*#) Böhmer adart. 111. $. 3. 

*##) Matthaeus de criminibus L. 48. Tit. 7. C. 4 
num. 8. 4 

T) L.6. $. 1.3. D.ad L. Jul. pecul. CremaniL. Il. 
C. 3. $. 4. Eine Kritif des römischen Rechts liefert di 


langiert Syſtem der Gefeßgebung Th. IV. S. 482 — 430. 
.. Eines befondern Falles erwähnt Nov. 52, Leonis. 
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IL 1Z 7 ed Zr 
Das ältere deutfche Riecht beſtrafte berſchiedne 
Maͤnz⸗Verdrechen, ohne fie genau zu unterſchelden, 
mit Leibeeſtrafe oder Einiehung des Vermoͤgens 
Das mittlere deutſche Recht ſtraft mit der Dodesſtraft 
und der Eonfifcation des VBermoͤgens, auch mit dieſer 
legtern allein *). Die Reiche: Befege nennen folgende 
Münz : Verbrechen, und belegen fie mit „oluenden 
Strafen: 


I) Das Verfertigen kalfee Minen ton at dem 
euer beſtraft werden. Art. 111. P. G. O. 
fo II) jener, der falſche Mängen auftwechſeit, ‘oder * 
an ſich bringet, und wieder, wie der 111. rk. fpricht, 
gefährlich und boshaftiglich dem Naͤchſten zum Nagr 
theil wiſſentlich ausgiebt. 


III) Jene ſollen ihre Häüfer verwirkt Haben, weis 
che fie wiſſentlich dazu herleihen. Urt. 111. ‚Hiecin 
iR das deutfche Recht gelinder, als das römifche, 
welches auch die Eulpa des Hauseigenthuͤmers beftraft. 


IV) Berſtuͤmmelung der Muͤnzen foll eine Strafe 
an Leib oder Gut nad fi ziehen (Art. 111.). Die 
Müngordnung von 1559. $. 161. beftraft die Ringes 
zer, Beſchneider, Schwaͤcher, Waͤſcher, Schmelzer, 
Ausfuͤhrer, Abgießer, Auswieger, Auszieher, Auf⸗ 
wechsler und Faͤlſcher, an Leib, Leben oder But, 
Dies befiätigt das Münzedict Franz I. von 1759. 





*) Die Beweife hierüber liefern Böhmer ad art. 111. f.4. 
und elem. jur. erimin. $. 585. und Bünau de jure 
circa rem monetariam in Germania, Lipf. 1750. C. 
Ill. $. 25. 
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4. 5. 8). V) Jener folk an.Leib oder Leben geftraft 
wexdan, Ders wie dep... Jun. ſagt, ‚ohne habende 
Fechhen mängi, Died muß, wie ich glauge, davon 
uerftanden werden, menn jemand ohne Muͤnirecht gute 
Münzen fblägt**), - "Denn. dig Verfertigung falſcher 
Münzen zieht, die Strafe. de deuers nach ie ch. 
32191 n3:1::2" .. BER, Far Ye, .. 
—R R je u TA, Een 

VI) Eben fo, wie im vorigen Zalle, ſoll jeden a ge 
halkıy, werden, her: Die Mänze des Undern unrprägt 
undfhlegtere daraus, macht (Art. 111 "Jen: Dies if 
auch yan,jenen zu verſtehen, die fein Minjcent has 
Ben. :; Denn von Münzherschtigten..wisd im nachfol⸗ 
gruben- Sage. grfagt „fie follen ihr Moͤnztecht yerlie⸗ 
ren, wenn ſie das ebengedadte Verbrechen zulaſſen. 
8 Ffichsſtaͤnde, die ihr Muͤnzrecht an Andere ver: 
Be ten‘, verkaufen, veräußern, oder um einen ges 
fen Sewinn überlaffen; follen ihte Muͤnzfreyheit 
verlieren, (Muͤnzordnung von 1759. $.'175.) und 
der Miünzmeifter, der einen ſolchen Bertrag Gewin⸗ 
nes wegen mit einem Reichsftande eingeht, fol 
10 Marf Goldes zur Etrafe erlegen (ebend. $. 176: 
R. A. 1570, $. 132.).. VII) Reichsſtaͤnde, die 
falſche ader verbotene Münze ſchlagen, follen nach dem 
R. U. 1551. 8. 46. 40 Mark Goldes in die kaiſer⸗ 
liche Kammer, nach der Muͤnzordnung von 1559. 





I © ‘ r ef fa En ’ e ‚Sandbuch der deutſchen Reichsgeſetze, 


* rich ie amerstoribus juris monetandi C, II. 
—* 5. Das Gegentheil behauptet Böhmer art. 111. 


. 
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6. 32.50 Mark Goldes, bald dem kaiſerlichen Fis⸗ 
cus-„.balb dem Kreiſe, tpa.fie geſeſſen ad5ä-begahlen; 
Die ſchlechten Münzen ſollen confisciet werden/ ¶R. A. 
1370. $. 127. R. A. 1%76. 42 78.) und’der Heiss 
ſtand ſo lange ſuſpendirt ſeyn, bis er Den Schaden er= 
ſetzt hat (R. A. 1500. nr. 20. 9. 5. 1566. 6. 136.); 
unterläßs,.er deſſen ungeachtet. das Münzen. nicht, fo 
verfällt er ipfo jure in die Reichſsacht (R. A. 1566. 
$. 158.). . Weberhaupt verordnet die Wahlcapitulas 
tion Wet. 9., daß Reihsßände, die ſich des Muͤmz⸗ 
rechts, verluſtig machen, von. Sig: und. Stimme auf 
dem Reichstage zu fulpendiren und ohne Cinwilligung 
des Reichs nicht wieder. einzuſetzen ſeyen. der: i 
we F. 15. * 0 
IR) Münzmeifer ſollen mit der hoͤchſten Leides⸗ 
ſtrafe belegt, auch an Gnt;; Leib und keben heſtraft 
werden, wenn ſie zum Falſchmuͤnzen ſich brauchen 
laſſen (R. A. 1566. $. 161. 1570. $. 128.). Das 
Muͤnzedict Leopolds 1. von 1676. beftraft Mänzs 
meifter und Geſellen, Goldſchmiede und Andere; die 
fi dazu brauchen laffen, an Ehr, Leib und Leben‘ *). 
X) Reichsftände follen ihr Muͤnzrecht verlieren, und 
20 Mark Goldes an die kaiſerliche Kammer bezahs 
len, wenn fie nicht darauf fehen, daß in ihren Schmelz⸗ 


hätten rechtes Metall ‚genommen wird: (Maͤnzordn. 


1556.$. 170.) X1) $ene, die ungemänztes Sil⸗ 
ber aus dem Reiche ausführen, oder fremdes ſchlech⸗ 
tes Geld einführen, follen nach dem R. 9. 1551. 





*) Gerſtlacher Handbuch IX. ©. 1605. , ... 
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6.46: urit Eonfiscation des Vermoͤgens belegt werder, 
nach Der Mängordn. 1559. 9. 53. haben fie nicht al 
lein das eingeführte ſchlechte Geld, fondern auch Ike 
Leib und Gut verwirft.. Der R. U. 1576. $. 7% 
verordiset Eonfiscation des eingeführten Geldes und 
andere aufgefepte- Straſen. XII) Das Einſchmel⸗ 
zen, Granuliren, Koͤrnern, Gangern an guten Muͤn⸗ 
zen, verbietet die Mängordn. $. 170. beyd Fenerftrafe, 
dee 8.4. 1570. $. 43. bey Verluft Leibes und Guts. 
Über ungangbare Diünze it mit Vorwiſſen der Obrig⸗ 
Leit einzufchmelsen erlaubt, (Muͤnzordn. 6. 171.) 
Das Muͤnzedikt Franz I. von 1759. $. 4.7) ven 
bietet das Vetſchmelzen und Aufwechſeln der groben 
und andern Münzforten bey Verluft der Ehrenämter, 
und alles Gewerbe, mit Wegnehmung der eingewech⸗ 
felten Gelder und des Aufwechſelgelds, auch nach Ums 
Ränden bey der Strafe am Leibe und Leben. XIII) Je 
nem fol das Muͤnzrecht auf einige Zeit unterfagt wers 
den, der zu viele geringe Münze prägen wird, (Münys 
ordn:$.34.). XIV) Das Ueberziehen ſchlechten Gel⸗ 
des mit gutem Metalle foll an Leib und Leben oder Gut 
beſtraft werden, (R. #. 1359. $. 161.). 


6. 16. 


Aber an diefen Gefegen Hat die Praris verfchiebs : 
ned geändert. I) verſteht man alle diefe Verfüguns 


gen nur von der Reichsmuͤnze **), weil die Muͤnzord⸗ 
Ä nung 


Gerſtlacher Handb. IX. ©. 1509. 
**) Böhmer ad art. rın. $, 6. 


. 
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ung von 1559. 6. 170.von Handlungen "gegen gute 


Rünze außerhalb der fremden fpricht, und’ verſchiedne 


teihsabfhiede das Wort Reichsmuͤnze brauchen, 
.B. R.A. 1571. 9. 15. 1576. 9. 75. Was aber 
keichsmuͤnze fey, ift ſtreitig ). Vetſchiedene vers 
chen darunter jene Muͤnze, die nach dem quf dem 
teichötage beliebten Muͤnzfuße geſchlagen ward, und 
n ganzen Reiche gültig if. : Bon dieſer Eigenfchaft 
ird alfo 3. B. jene Mänze ausgeſchloſſen, welche 
ach dem Leipziger Münzfuße gefchlagen ward. . Ych 
uͤrde unter der Reichſsmuͤnze !jene begreifen, die von 
en KReihsftänden ihrem Muͤnzrechte gemäß geſchla⸗ 
en ward **), Denn die Abſicht der Reichégeſetze 
ebt offenbar dahin, das Muͤnzrecht der Reichtftände 
ı ſichern, und die Münzen der Reichsſtaͤnde ges 
en alle Angriffe in ihrem. Werthe zu erhalten. Ob 
un diefe Münzen der Reichsſtaͤnde nach dem Reiches 
ruͤnzfuße oder einer andern erlaubten Morm ges 
blogen find, ob fie im ganzen Reiche gelten, oder 
icht, if an und für. ſich gfeichgältig ***). Cine 
wägung oder Verfalſchung falſcher nicht deuts 
Her Münze beſtraft die Pragis nit nah der 





De Meinung einiger Altern Schrififteller, daß Blog 
ne Münze de6 Raifere gemeimet fey, verdient feine Wis 
erlegung. 


“%) Meißer princ. jur. erimin. $. 8351. Carpzov 
qu. 43. n. 37. {q. 


er) Koch intitut. jur. crimin, 5. 584. 586. 
rchiv d. Criminalr. 4. Bd. a. St. K 
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Schärfe ‘der dieicheselere, ſondern um‘ einen Gmb 
' geringer * 


§. 17. 


II) Bird von der Praris die Strenge des 111. | 


Art. gegen Falſchmuͤnzer dahin eingefhränft, daß ſie 
nicht. nur. falſches Geld gemänzt, fondern ſelbſt oder 
durch Andere wiſſentlich ausgegeben haben muͤſſen *). 
Das bloße Muͤnzen falfhen Geldes wird um einem 


Srad geringer, als es die P. ©. O. will, befiraft, 
wenn es auch durch die Eulpa des Falſchmuͤnzers u⸗ 


terdie deute ſollte gekommen ſeyn. Ueberhaupt wird 
die nkueſte Pragis nicht mehr auf Feuerſtrafe erken 
nen **). III) Macht man keinen Unterſchied zwiſchen 
goldnen und -filbernen Muͤnzen 7). Boch muß allen 
Dinge anf die Menge der Manzen, an denen das Ber 
‚brechen begangen ward, gefehen, und nur dann die 
Schärfe der Geſetze angewandt werden, wenn der ge⸗ 
ſtiftete Schaden betraͤchtlich if FF). Daher it auch 
nach den eben angefüeten. Schriftſtellern der Scha⸗ 





) von Qulforp Grundf. des peinl. 1. 
N Man fehe hierüber ee c 


ob£. 
”*) Klein Srundf: d. peinl. Rechte, 6. sg. Meißer 
"9.532. Kon au orp S.ı64. Böhmer adart.ı 
$. 5. $. 586. 
xr*) —* a. a. O. 
+) Die Orinde ſehe man bey Böhmer ad Garpsor. 
qu. 42. 
Fr Ei HE aD. Meiler Koch 
truben | rechtl. Bedenk. Th. I Fr . 12 se 


—5 — qu. 43. n. 71, 9. und daſelbſt Böhmer 
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denserfats ein wichtigere Milderingegeund. : "Diefee 
Erſatz beſteht aber bios darin, daB der Verbrecher 
alle falfhen oder verſtuͤmmelten Münzen wieder eins- 
geidfet bat: - Denn nur Dadurch wird das Beforgniß 
und bie Beſchaͤdigung abgewandt, welche aus biefem 
Verbrechen zu beſorgen iſt. 


3 18. 


IV) Das Ausgeben falfher Münze befhcaft die 
Praxis nur dann, wenn damit eine Thellnahme am 
Salfhmünzen, eine Verbindung mit Kalfhmänzern 
verknuͤpft if. Aber auch in diefer Lage wird nicht - 
nach der Schärfe des 111. Art. verfahren, fondern 
willkuͤhrliche Strafe beftimmt, welche jedoch vers 


ſchiedne Scheiftkellee im Tode beſtehen laſſen *). 


Nebſtdem iſt aber auch jener ſtrafbar, welcher zwar 
nicht in Verbindung mit Falſchmuͤnzern ſteht, aber 
doch aus Gewinnſucht falſches Geld um einen ge⸗ 
ringen Preis einwechſelt, und wieder fuͤr voll aus⸗ 
giebt. Auch hier nimmt die Prargis willkuͤhrliche 
Strafe an. Wenn aber jemand falſches Geld eins 
genommen, und wieder ausgegeben bat, fo kann 
er, wenn er in mala fide iſt, zwar zum Scha⸗ 
denserſatze angehalten, aber nicht beftraft werden. 
V) Das Weberziehen dee Münze mit beſſerm Mes 
talle wird von der Profis gelinder geftraft, als es 
Die Neichögefege wollen. Die Strafe ift ebenfalls 





*) Böhmer ad Carprov. qu. 42. obl. 3. erg. 
82 
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willkuͤhrlich 9. VID Das Einſchmelzen der. Min 
zen wird heut zu Tage. der Regel nad nicht ges 
Rraft. Denn der Grund der verbietenden Reich 
gefege ift, weil, im fechzehnten Jahrhunderte dei 


Geldes noch nicht fo viel war, alfo der Handel leicht 


durch das Einſchmelzen gefiört ward. Dies if 
aber bey der großen Geldmenge nicht wohl mehr 
zu befürchten. Es verfieht fich von felbft, daß, wenn 
jemand Münzen einfhmeljt, und daraus ohne Recht 
nene Münzen ſchlaͤgt, die Grundſaͤtze von Falſchmuͤn⸗ 
zerey eintreten muͤſſen. 


§. 19. 


VII) Auch das Verſtuͤmmeln guter Muͤnze wird 
willkuͤhrlich, jedoch nicht mit dem Tode, beſtrafet *) 


Die Schriftſteller werfen die Frage auf: menn.eine 


Münze mehr innern Gehalt habe, als fie nach dem 
Muͤnzfuße haben follte, ob es Verbrechen fey, wenn 
man ihr den Ueberſchuß am Gehalte benehme. Diefe 
Frage verneinen einige aus dem Grunde, weil es bie 
P. G. O. nur dann für Verbrechen erfläre, wenn 


man der Münze ihre rechte Schwere benimmt, mad 
Dadurch nicht gefchieht, weil fie ihre vechte Schwert 





*”) Böhmer ad art. 1ı11.$.11. etad Carpzov. qu4s 


obl. 7. Krefsad art, 111. 9,8 Engau de fall 
nummario $. 18. . 


**) Weber dieſe Eontroverfe fehe man Carpzov qu. 45 
n.51. lg. Glalen ad art. 111. p. 556. nr. g. En 
gau de fallo nummario $. 27. . 
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behält ; zweytens weil das Publicum nichte darunter 
leide, da die Muͤnze noch den Gehalt behaͤlt, den Fr 
haben fol. Und der Regel nach glaube ich auch nicht, 
daß ein Verbrechen vorhanden ſey, da hier Fein ver⸗ 
bietendes Gefeg uͤberſchritten wird. **). ber da es 
Doch gefährlih ift, dieſen Fall ungeftraft zu laſſen, 
und daraus leicht eine Verſtuͤmmlung entſtehen zannz 
fo hielte ich für raͤthlich, das Verſtuͤmmeln überwiche | 
tiger Münzen allenfalls unter einer Geldftrafe zu pers 
bieten.” Schwer muß das Strafverbot gerade nicht 
feyn, weil es äußerft felten ift, daß Münzen mehr als 
vollwichtig find. VIH) Es if zweifelhaft ob die: 
Einziehung des Vermoͤgens gegen Falſchmuͤnzer ftatts 
finde? Gegen einige Münzs Verbrechen verordnen es 
Die Reichsgeſetze ausdrüäflih, z. B. gezen das Aus⸗ 
führen des ungemänzten Silbers und Einführung 
ſchlechten Geldes, (R. 4. 1551. $. 46.) und man 
kann nicht fagen, daß der R. 4. 1576.$. 75. dies 
aufgehoben habe: denn er beftätigt ausdrädtich die 
älteen verordneten Strafen. Nebfidem verfallen nach . 
dem R. 9. 1566. die Falſchmuͤnzer in den Bann, deſ⸗ 
fen Kolge ift, daß der Geächtete fein Vermögen vers- 
liert._ Da aber 1) die Ausdehnung der Eonfiscation . 
von einem Münz s Verbrechen auf das andere mit den 
Srundfägen ftreitet, welche von der Auslegung peins 
licher Geſetze überhaupt gelten, 2) man annehmen 
Fann, daß die Erflärung in die Acht, wenigftens des 
zen ehmalige Kolgen heut zu Tage nicht mehr ftattfins 
den: fo if die mwahrfcheinlichere Meynung, daß die 
Confiscation des Vermögens nicht bey allen Münzs 
Verbrechen, fondern nur bey jenen anwendbar fey, 
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wo fie ausdruͤcklich gedroht wird *). Aber auch bey 
den letztern erkennt die Praxis nicht auf Einziehung 
Des Vermögens *). Endlich ift bey Strafe jeder ver 
Bunden, bie ihm befanntgewordenen Mönz» Verbro | 
Gen anzuzeigen *). 





n Krefs adart. 111. $ 18. 
''.%) de Böhmer ad art. 111. $. 18. 


”*) L. 9. $.ı. D.adL. Cornel. de fall. Münzorbnuung 
8 droht eine Geldbuße von zwey Mark —* 


G. A. Kleinſchrod. 
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leber die Verbindung der Theorie mit der 
Praris im Eriminalfache; 


von 
E. 5. Klein. 


U 02 


Die Draris iſt dee Probirſtein jeder Theorie. Denn, 
venn es gleich fcheint, daß jene fich lediglich nach 
en Vorfchriften richten müfle, melche die letztere ers 
heilt, fo weift doch der Practifer jede Theorie von 
ih ab, welche entweder in der Roth ihre Hülfe vers 
agt, oder mit derjenigen Handlungsweife im Widers 
peuch ſteht, von deren Nothwendigkeit er überzeugt 
ſt. Daß hiedurch manche veraltete Mißbraͤuche in 
em widerrechtlichen Beſitz ihrer Herrfchaft gefchägt 
verden, ift zwar gewiß; aber diefer Mißbrauch fann 
ie rechtmäßige Befugniß des Practiferd fo wenig 
ufheben, als der Mißbrauch, welchen der Theoretifer 
‚on feinen Speculationen macht, die Theorie um das 
be gebührende Anfehn bringen darf. 

50 großen Anfpruch auch eine Theorie auf den 
BZeyfall deffien haben mag, welcher fih an ihrer Bes : 


Archie d. Criminalr. 4 83d.4 Gt, _ 
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teachtung begnägt, fo ſinnreich fie erfunden und f 
gut fie durchgeführt feyn mag, fo kann doch de 
Practiker davon feinen Gebrauch machen, wenn | 
entweder außer dem Wege liegt, den er zu mad 
bat, oder wenn fie die Frage nicht aufloͤſt, zu der 
Entfcheidung er ihrer nicht bedarf, oder wenn f 
nicht faßlich genug ift, oder die Unterſchiede groͤb 
oder feiner beſtimmt, als fie wirklich zur Anwendur 
gebracht werden koͤnnen oder ſollen. Auch in dı 
Verhältniffen dee Perfonen ſelbſt koͤnnen Gründe fl 
gen, warum eine an fih brauchbare Theorie nid 
angewendet werden fann, und doc find dieſe Bei 
haͤltniſſe oft von der Befchaffenheit, daß fie ohne giı 
Sen Nachtheil, welcher in anderer Ruͤckſicht daran 
entitehen würde, nicht verändert werden fönnen, 
Es ift ober auch die Praxis der Probirfel 
nit nur der Brauchbarfeit,, fondern auch der Mid 
tigkeit der Theorie. Daß man bei dem 'gröfte 
Scharfſinn und einer nicht zu ermüdenden Gränt 
fichfeit dennoch irren koͤnne, zeigt die Geſchichte de 
Philofophie und der neuen Theorie des Criminal 
rechts. Da dieſe verſchiedenen Theorieen einande 
widerſprechen, fo koͤnnen fie unmöglich alle richt 
feyn, und dennod macht jede auf die größte Gränt 
lichkeit und ſtrengſte Eonfequenz Anſpruch. In dei 
aber, was die Praxis bisher für richtig angenommti 
hat, flimmen fie am meiften überein. Der Grum 
davon ift feicht einzufehen. Eben deswegen, wi 
die ganze Theorie fi auf eine Hauptidee bezieht 
fann die EinfeitigPfeit nur von dem vermieden werden 
welchem ſchon alle möglichen Sälle ihrer Anmwendani 
vorſchweben. Dieſes ift der Practifer, welchem dat 


im Criminalfache. 3 


daͤchtniß eine Menge wirklicher Faͤlle liefert, aus 
en ee nachher mit leichter Mühe fih die Abrigen 
nigen Fälle bilden fann, und bin daher feft übers 
gt, dag wir zu einer gründlichen und zugleich 
uchbaren Theorie nur dann gelangen fönnen, wenn 
Practiker fi gewöhnt, nicht nur die Richtigkeit 
einzelnen Säge, welche er zur Anwendung bringt, 
gfältig zu prüfen, fondern auch den gemeinfchafts 
en Grundſatz aufjufuhen, aus weichem alle don 
ı bisher twahrbefundne Saͤtze hergeleitet werden 
nen. N 


Eben aus diefem Grunde wäre gar fehr zu wüns 


m, daß Theorie und Praris weniger von einander 
chieden würden. Daher ift die Ginrichtung der 
eiftenfacultäten, daß fie zugleich richterliche Colle⸗ 
find, ſehr zweckmäaͤßig, und es wäre nur zu 
nfchen, daß niemand zum Lehramte der Rechts⸗ 
Tenfchaft zugelaffen würde, der nicht vorher ſchon 
juriftifche Praxis betrieben hätte. Ich fehe zwar 
mit dieſem Vorſchlage verbundenen Schwierigkei⸗ 
ſehr wohl ein; aber ich halte ſie nicht fuͤr unuͤber⸗ 
adlich. Würde verordnet, daß die inländifchen 
eiftenfacultäten niemandem die Erlaubniß ertheilen 
Iten, juriſtiſche Vorleſungen zu halten, der nicht 
nigftens ald Referendarius gearbeitet, und deshalb 
theilhafte Zeugniffe beygebracht Hätte, fo wäre 
n Hauptübel abgeholfen, und zugleich der.zufällige 
ıgen ecreicht, daß nur der, welder fi zum oͤf⸗ 
tlichen Lehramt befonders geſchickt fühlt, dieſen 
eg einſchlagen würde; da hingegen bey der jeßigen 
je. der Sache mancher, der vielleicht in ganz ander 
Ruͤckſicht bey den Studierenden beliebt ift, Unis 
Ä 42 . 


4. 
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verſitaͤtslehrer wird, meil er auf dieſem Wege am 


. früheften feinen Unterhalt zu finden glaubt. Dieſer 


Weg, fein Gluͤck zu machen, hat aud für Den bisher 
rigen Studenten um fo mehr Reiz, weil er alsdam 
nicht nöthig bat, feine gewohnte Lebensart zu ändern, 
und ſich dem Zwange der bürgerlichen Vethaͤltniffe au 
unterwerfen. Die von mir vorgefchlagene Eintich⸗ 
. tung würde daher auch auf das ganze Univerfitätswe- 
fen, und befonders auf die Sitten der Lehrer und 
Lernenden einen vortheilhaften Einfluß Haben. Mög 
lich bleibt es freylich, daß mancher, welcher als Uni: 
verfitätslehrer den Wiſſenſchaften große Dienfte ge 
feiftet haben würde, der Univerfität entzogen wird, 
weil er es beffer finder, in der ſchon einmal angefäss 
genen practifchen Laufbahn zu bleiben; - auch dürfte 
mancher, welcher fich vielleicht aus Ungeſchicklichkeit 
in der practifchen Laufbahn nicht weiter fortbringen 
fann, zu dem Univerfitätdleben ald zu einem Noth⸗ 
anfee feine Zufluht nehmen, und dadurch auf: die 
Univerſitaͤtslehrer ſelbſt ein fchlechte® Licht werfen. 
Aber wenn man der Sache weiter nachdenkt, wird 

‚man bald finden, daß man feinen der vorher erwähn 
ten Källe fehr zu beforgen Habe. Denn, was befomw 
ders Den legten Fall betrifft, fo würde der. welder 
bisher nicht mit Beyfall gearbeitet Hätte, einen ſchlech⸗ 
ten Ruf mit auf die. Univerfität bringen, wo er ohne 
dies feine alten Sreunde und Gönner, die ihn ale eis 
nen guten Gefellfhafter oder braven Studenten lieb 
gewonnen hatten, nicht mehr vorfinden würde, Hätte 
er ſich alfo nicht als Gelehrter ſchon einen Namen get 
macht, fo würde er entweder feine Hoffnung haben 
koͤnnen, ſich ald Univerfitätsicehrer weiter zu bringen, 


| im Seiminalfache. 5 
er fein mißlungner Verſuch wuͤrde das Publikum 
lehren, daß die ehrenvolle Laufbahn eines oͤffent⸗ 
hen Lehrers ſich nicht ſo leicht einem Jeden oͤffne. 

Was nun aber die Beſorgniß betrifft, daß man⸗ 
r brauchbarer Lehrer dern academifhen Lehramt. 
tzogen werden möchte, Jo "fäßt ſich auch diefe leicht 
den, wenn man — 2 daß bey dem, der wir; 
) eine große Liebe zu den Wiffenfchaften hat, diefe 
feiner Zeit unterdrächt werden kann, daf er daher 

9 feine Berufsgefchäfte zur weitern Cultur der’ 
— ſelbſt benutzen, und jede Viertelſtunde, 
Ihe andere dem Spiel und andern Luſtbarkeiten 
dmeq, den Willenfhaften vorbehalten werde; und 
ſich erh der Gedanke feftgefegt, daß man die 
eiftenfacultäten aus den Gerichtsſtuben rekrutiren 
fie, fo wird man einen ſolchen Belehrten ſehr bald . 

"denjenigen Plag ſetzen, wo er den größten Nuten 
ten fann. 

Würde mein Vorfchlag ausgeführt, fo würden 
gewiß mit unbrauchbaren Theorieen verfchont wers 
‚ und es wuͤrde den wirklich gutenKöpfen unmoͤg⸗ 

feyn, ihren Scharfjinn zu Paradorieen zu miß⸗ 
uchen. 

Beſonders wohlthaͤtig aber wuͤrde dieſe Anſtalt 
das Criminalrecht werden; weil keine Theorie von 
Erfahrung abhaͤngiger iſt, als die Theorie des 
minalrechts, welche man uͤber die Mittel, dem 
ige zum Verbrechen entgegen zu wirken, und die 
brecher ausfindig zu machen, belehren muß. 


E. 5. Klein. 


' 
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HI. 
Von der Zurechnung der Verbrechen zur 


"Strafe, nach dem gefunden Menfchen 


verftande; 


von 


E. 5. Klein. 





Penn gewiſſe Sandfungen unzaͤhligemal von einer | 


betraͤchtlichen Menge folder Menfchen vorgenommen 
werden, welche man, wevigftens in dieſem Fache, 
- für die einfichtsooliften Halten muß, fo ift es Pflicht, 


den Regeln nachzufpüren, melde fie bisher befolgt 


haben; gefegt auch, daß fie eben diefe Regeln ſich 
nicht deutlich gedacht hätten. Es ift Daher gewiß. nicht 
hberflüffig, wenn wir, befonders bei einer Materie, 


wo die Vorſchriften nie ganz erfhöpfend ausfallen 
Sonnen, und alfo ohnedies der Beurtheilung des 


Practikers einen weiten Spielraum laflen müflen, die 
Gruͤnde feines Verhaltens auffuhen; denn menn 


auch dies nicht, wie doch wirklich der Fall ift, der _ 


fiherfte Weg gu einer richtigen und zum Gebrauche 


tauglichen Theorie wäre, fo würde man Doc ſchon 
deswegen nach der moͤglichſten Uebereinfimmung der 
Theorie mit der Praxis hinarbeiten muͤſſen, meil der 
Practifer eine Theorie, die mit feinem, oft durch 
mancherley Gründe beſtimmten Berhalten, nicht in 
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Uebereinſtimmung gebracht werden kann, als außer 
feinem Wege befindfich , liegen läßt. 

Gewiß gehört die Lehre von der Zurechnung der 
Verbrechen zur Strafe unter diejenigen, bey deren 
Anwendung der geſunde Menſchenverſtand nie ſeine 
Rechte aufgeben wird, und wo man die Theorie mehr 
braucht, um ſeine Meinung gegen andere zu recht⸗ 
fertigen, als ſie ſelbſt darnach zu beſtimmen. 

Die Regeln des Practikers werden beſonders 
in dieſem Fache ſich nicht allzuweit von dem rechten 
Wege entfernen koͤnnen, weil er hier unter einer dop⸗ 
pelten Controlle ſteht, nämlich der Sachverſtändigen 
und des gefammten Publieci, wohin ich auch die Lan⸗ 
desherren und diejenigen Vorgefegten rechne, welche 
nicht zur Zunft der Rechtsgelehrten hören. -- 

- Die Öffentliche Meinung. ſowohl, ald die Staats s 
und Gerichtöverfaflung, werden daher Die Theorie 
on der Zurechnung der Verbrechen zur Strafe, bey - 
ihrer Anwendung auf mancherley Weife modificiren. . 

- Das, worin jedoch die Geſetzgeber und Richter 
aller Zeiten mit einander werden übereinfimmen muͤſ⸗ 
fen, wird darin beſtehn: daß die Strafe ein Mittek 
ſeyn foll, denjenigen, welche fonft Willens feyn. wärs: 
den, ein Verbrechen zu begehn, die Luft Dazu zu bes 
nehmen. Gewiß ift es wenigſtens, daß der Geſetzge⸗ 
bee_Peinen andern Grund haben Ponnte, als diefen; 
denn er konnte fich fein Gefcg nicht als Geſetz denten, 
wenn er ſich dabey nicht auch die Nothwendigkeit e6; 
zu befolgen Dachte. War feine Vorſchrift nur bedingt, 
und wollte er daher gewiſſe Handlungen nicht ſchlech⸗ 
terdings gebieten oder verbieien, fondern wollte er 
nur gewiſſe rechtliche Folgen mit einer gewiflen Form 
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der Handlung verbinden, fo bedurfte das Geſetz kei⸗ 
ner andern Sanction, al®, daß der Handlung, mıls 
che nicht mit dem Geſetze äbereinhimmte, die recht⸗ 
liche Kraft verfagt wurde. Aber follte eine gewiſt 
Handlung ſchlechterdings geſchehen "oder nicht gefches 
ben, fo mußte er enttveder vor der Handlung Gewalt 
brauchen, um fie zu erzwingen oder zu verhindern, 

oder er mußte, da jenes nicht immer möglich ift, auf 
den Hall des Ungehorſams ein Uebel folgen lafien, und 
dieſes Uebel ift Die Strafe. Gelbft in dem Falle, daß 
die Handlung noch erzwungen werden foll, wird es 
das Uebel, welches als Zwangdmittel gebraucht wer⸗ 
den foll, andeohen und anwenden muͤſſen, daher die 
Executionsſtrafe. Eben dieſes Mittel wird er daher 
auch brauchen muͤſſen, wenn er nicht blos einen ein⸗ 
zelnen Befehl, ſondern eine geſetzliche Vorſchrift zur 
Vollziehung bringen will. Klagt der Beleidigte uͤber 
Die erlittene Beleidigung, und aͤußert er feine Bes 
forgniß,, daß er, wenn die Handlung ungeahndet 
bliebe, nicht nur von dem Beleitiger, fondern auch 
von andern, welche duch fein Bepfpiel gereizt wor 
den, ähnliche Beleidigungen zu erwarten babe, fp 
wird er auch, um der fonft unvermeidlihen Rache 


der Beleidigten zuvorzufommen, bey Befimmung dee 


Steafe auf die dem Beleidigten ſchuldige Benugthuung 
Rüdfiht nehmen, 

Fragt man weiter: welche Strafübel man bes 
fimmen, und in welchem Verhältniffe man die Stras 


fen feſtſetzen werde, fo ift abermals die Antwort nicht 


ſchwer zu finden, 
Den erften Bli wird Gefeßgeber und Richter 
auf die Schaͤdlichkeit der Folgen werfen. Je größer 
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ich das Uebel denft, welches aus dem Verbrechen 
ſteht, Defto mehr wird er fih beftreben, demfelden 
ubelfen. Hiezu Fommt, daß die Wirkung der 
ndlung eben dasjenige ift, wodurch ſich die Hands 
gen am fichtbarften von einander unterfcheiden. 
Vermoͤgensverluſt, ob Verluſt der Gefundheit, 
ge gar des Lebens, die Kolge Der Handlung ſey, 
t fogleih in die Augen. Hiernach werden fi die. 
fen der Verbrechen von felbft beffimmen. 

Allein durch diefe Elaffification der Wirkungen 
n fi zwar das BVerhältniß der Strafen gegen 
ander, aber nicht die. Befchaffenheit des Straf⸗ 
els felbft beftimmen. Zu diefem Ende muß darauf 
ehen werden, welches Uebel wohl von der Bes 
affenheit fey, daß es dem Reize zum Verbrechen 
lugſam entgegenwirfen koͤnne. Am natuͤrlichſten 
d es ſeyn, fo viel als moͤglich, eben dieſelbe Nei⸗ 
ng und Leidenſchaft, weiche das Verbrechen hervor⸗ 
ıchte, zu Verhinderung deflelden anzumenden, und 
die Audfchweifungen des Ehrgeizes mit Schande, 
: Habfuhht mit Vermoͤgensverluſt, der Wolluſt mit 
fhwerlichfeit und Schmerz, der Faulheit durch 
yang zur Arbeit zurüczuhalten. Eine genaue Ruͤck⸗ 
>t auf die Beſchaffenheit der Triebfedern,, melde 
m Verbrechen wirkten, wird jedod um fo weniger 
Salih ſeyn, je mannigfaltiger nicht felten die Reize 
d, welche den Menfcben zu Handlungen derfelben 
t anlocken, und je weniger ed möglich feyn wird, 
efe Verſchiedenheit der Triebfedern im voraus zu ers 
gen, und im gegebnen Kalle mit Sicherheit auszu⸗ 
itteln. Man wird daher auf Uebel finnen, welche 
n meiften Menjchen fürchterlich find, und ale das 
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srößte von allen diefen wird man ſich den Tod dens 
ten. Je mehr die andern Uebel fich diefem nähern, 
für defto größer wird man fie halten, und man wird 
Die Größe diefer Uebel zunähft nach der Schädlichkeit ' 
der Folgen, und fodann nach der Größe des Reizes 
zur Handlung beflimmen. 

Nichts wird dee Sache angemeßner feheinen, ald 
wenn man die Größe des Strafübeld nach der Größe 
des angerichteten Schadens abmißt. Der Verbrecher 
Bat das Leben feines Mitbürgers nicht gefchont, wird 
man fagen, und er verdient daher nit, daf man 
ibm fein Leben länger frifte. Es wird jedoch nur wes 
nig Nächdenfen erfordert, um einzufehen, daß die 
ſes Verhältniß der Steofe zum Verbreden nur allen 
falls geſchickt ſey, den Verbrecher felbft zu überführ 
zen, daß man ihn nicht über fein Verdienſt leiden 
laffe, daß aber die Strafe vernünftiger Weife dem 
Zwecke, welcher dadurch erreicht werden ſoll, -gemäß 
eingerichtet werden muͤſſe. Man wird daher Fein 
Bedenken tragen, dem Verbrecher ein größeres Uebel, 
als er angerichtet hat, in der Eigenſchaft einer Strafe 
auzufügen, fo wie man dagegen fi an einem gerim . 
geen Steafübel begnügen wird, wenn die Furcht vor 
demfelben für hinreichend gehalten wird, dem Reije 
zum Berbrechen das Gegengewicht zu Halten. 

Das Strafübel darf um fo kleiner feyn, je fie 
ter es den Verbrecher trifft, und je mehr es die Ab⸗ 
fiht, welche er bey dem Verbrechen hatte, vereitelt, 
Daraus ergiebt fich von feldft die Regel: 

Die Größe der Strafe muf zwar nach der Bröfe 

Des Reizes zum Verbrechen abgemeffen werden; 

je leichter aber das Verbrechen entdeckt werden 
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kann, und je ſicherer dieſe Entdeckung oder die 
darauf folgende Strafe die Abſicht des Verbre⸗ 
chers vereitelt, deſto weniger bedarf es eines 
groͤßern Uebels, um den Reiz zum Verbrechen 
bey dem Verbrecher oder bey denen, die einem 
gleichen Reize ausgeſetzt find, zu unferdräden. 
Erfahrung und ein geringes Nachdenken werden 
ob bald zeigen, daB man bey Beflimmung der 
safe nicht allein auf diejenigen Handlungen, von 
ven eben die Rede iſt, fondern auch auf die übris 
ı fehen müffe, welche damit in Verbindung ftehen, 
d daß man oft eine gefährliche Meigung, indem 
m fie auf der einen Seite hindert, an der andern 
einem gefährlichern Ausbruhe bringt. Da man 
n den gefährlichften Ausbruch am meiften zu hin⸗ 
n fuchen muß, fo läßt ſich an der Regel nicht 
eifeln: 
Daß unter mehreren Ausbrächen derſelben Nei⸗ 
gung oder Leidenſchaft der gefaͤhrlichſte am haͤr⸗ 
teſten beſtraft werden muͤſſe. 
Die eben erwaͤhnte Ruͤckſicht auf die Verbindung, 
welcher mebrere Handlungen mit einander ftehn, 
ffnet ung noch einen andern Geſichtspunct, näms 
, den: daß auch die Neigungen, welche gu Vers 
‚chen führen, mit einander in Verbindung ſtehn, 
d daß die verfchiednen Triebfedern böfer Handluns 
ı fi wiederum auf eine Haupttriebfeder, melche 
untergeordneten fo gefährlid macht, zurücführen - 
fe. Es giebt Gemüthsbefchaffenheiten, welchen 
je beſonders unglüdlihe Fruchtbarkeit an böfen 
indlungen mancherley Art eigen iſt. Verbrechen, 
Iche eine folche Gemuͤthsbeſchaffenheit vorausfegen, 
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find daher vorzaͤglich ſtrafbar, und die Strafe der 
felben wird. fo eingerichtet, werden müflen, daß ber 
gefährliche Menſch, welcher fie begangen Hat, das 
durch außer Stand gefegt wird, dem gemeinen We 
fen neue Gefahr zu bringen. 

Dabey muß aber Doch befonders auf die noths 
wendige Verbindung, in welcher eine folhe Gemaͤths⸗ 
beichaffenheit oder eine folche Triebfeder mit den ges 
meinſchaͤdlichen Folgen fteht, forgfältig erwogen wer: 
Den; denn es giebt biele Gemuͤthsbeſchaffenheiten, 
welche nicht minder fruchtbar an gemeinnögigen, ale 
.. an gemeinfhädlichen Yeußerungen find, wohin 3. B. 
der Hang zum gefelligen Bergnügen gehört, und eb 
Fann Die Abſicht des Staats nicht ſeyn, die Sinnlich⸗ 
keit überhaupt zu unterdräden. Daher die Regel: 

Daß die Strafe um fo größer ſeyn muͤſſe, je 

gemeinfhädlicher die Gemuͤthsbeſchaffenheit ik, 

welche bey den Verbrechen vorausgefegt wird, 
und je nothmendiger der Zufammenhang zwis 
fen einer ſolchen Gemuͤthsbeſchaffenheit und 

den daher zu beforgenden ſchlimmen Kolgen if, . 


Gewiß if es alfo, daß 
1. Schädlichkeit der Kolgen, 
2. Größe des Reizes, und 
3. Sefährlichkeit der Gefinnungen die Größe ber. 
zu wählenden Strafe beftimmen werden. 


Daß der Geſetzgeber nach diefen Regeln verfahr 
ven müffe, ift unzweifelhaft, meil ee nothtvendig den 
Zweck, mestvegen er das Strafgefeg giebt, vor Aus 
gen haben muß. Allein eben diefer Zweck teitt bey 
den Amtsverrichtungen des Richters in ein entfernte 


— 
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Dunkel zuruͤck. Er mußte die Auswahl der zweckmäͤ⸗ 
Kigften. Strafen dem Geſetzgeber uͤberlaſſen; feine 
Pflicht ifk, das Gele anzuwenden und zur Voljies 
bung zu bringen; für ihn gehört alfo die Beantiwors 
tung der Frage: ob und wie weit der Kall, welchen 
ee eben vor fib Hat, mit dem, welchen ſich der 
Geſetzgeber dachte, übereinfiimme, oder nicht. Je 
mebe fih das gemeine Wohl, und die Befährtichkeie 
des Verbrechens im Allgemeinen betrachtet, aus feis 
nen Augen entfernt, Defts näher ift ihm der Menfch, 
welchen er als Verbrecher beftvafen fol. So wie der 
Geſetzgeber bey dem Ueberblick des Ganzen die Ein⸗ 
zelnen uͤberſah, ſo ſteht auch der Richter in Gefahr, 
bey der Betrachtung des Einzelnen das Ganze aus 
den Augen zu verlieren. Der Unwille des Geſetzge⸗ 
bers trifft nur die Handlung, und allenfalls die Men⸗ 
ſchenclaſſe; der Unwille des Richters den Einzelnen, 
welchen er vor ſich hat, wenn das Mitleiden dieſen 
Unwillen nicht mäßigt. Dieſe verſchiedne Richtung 
des Unwillens von Seiten des Geſetzgebers oder des 
Michters wird jedoch in einem geringern Widerſpruche 
fiehen, als es beym erſten Anblid wohl fcheinen 
möchte. Denn, nicht zu gedenfen, daß bey dem 
Richter Unmillen und Mitleiden nach Art der Gegens 
gifte wirken werden, wofern er nämlich leidenſchaft⸗ 
Jiber Art ift, fo werden fich auch beide durch den 
Unwillen der Gefellfchaft gegen die That und. den Thäs 
ter beflimmen laſſen, wie denn auch, den Gall der’ 
Darteylichfeit ausgenommen, es eben der Unwille 
gegen die That feyn wird, welcher den Unwillen ges 
gen die Perfon des Verbrecher beſtimmt. Es wird 
ſich alfo alles auf die Frage zuruͤckbringen laſſen: 


* 
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AR die That mehr oder weniger abjcheulich, uß 

die, welche der Geſetzgeber vor Augen hatt 
Der Abſchen felbft aber wird ſich nad der Größe 
der Sefahr beſtimmen, womit eine Sefinnung,, wi 
Die des Verbrechers if, die übrigen Menſchen bes 
droht. Es wird alfo immer die Gefährlittfeit ber 


* Handlung, im Allgemeinen betrachtet, das Urtheil 


des billigen, obgleich nur nach Gefühlen und nidt 
nach deutlich gedachten Srundfägen urtheilenden Rich⸗ 
ters befimmen. 

So wird der Richter Handeln, fo lange er fi 
bloß durch fein Prlichtgefügl leiten läßt, und dieſes 
wird ihn weniger ireeleiten fönnen, als den Geſetzge⸗ 
ber, weil er weniger in Gefahr ftehen wird, Hands 
lungen, welche nur moralifch böfe, aber feine Rechtks 
verlegungen find, nad Urt der Rechtsverlegungen zu 
beftrafen, wofern nicht der Geſetzgeber felbft die 
Bandlungen für firafbar erflärt Hat. Weberhaupt - 
wird der Mangel des Unterfchiedes zwiſchen Verletzun⸗ 
gen des Rechts und der Geriflenspflicht, in jenen 
Zeiten, two man nur feinen Gefühlen folgt, weniger 
fhaden, als man wohl denfen möchte, weil eine noch 
nicht ausgebildete Nation ohnedies geneigt feyn wird, 
Die Strafbarfeit der Handlung mehr nach dem Aew 
Bern, als nad) dem Innern, mehe nah demScha⸗ 
den, toelchen fie verurfaht, als nach der Quelle, 
aus welcher fie fließt, zu beurtheilen, und menn 
Hierin gefehlt worden ift, fo gefhah es hauptſaͤchlich 
von Seiten des Geſetzgebers. Denn ließ diefer durch 
feinen Unmwillen gegen das Lafter ſich nicht zur büw | 
"serlihen Beftrafung deffelben fortreißen, fo hatte de 
Richter Feine Veranlaſſung zu Mißgriffen. - 
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Schreitet die Nation \weiter in der Cultur fort, 
und fängt fie an, nach deutlich gedachten Grundfägen 
zu Handeln, fo wird zwar das Gefühl nicht mehr eine 
entfeheidende Stimme haben, aber doch wird es auf 
die Beftimmung dee Srundfäge felbft. von feinem ges 
ringen Sinfluß ſeyn. | 

Einen noch groͤßern Einfluß aber wird die 
Staats⸗ und Gerichtsverfaſſung auf die Maximen der 
Richter gewinnen. Der einzelne Richter hat nicht 
noͤthig, nach deutlich gedachtem Grunde zu handeln, 
weil er feiner eignen Uebergeugung folgt, und alfo 
nicht das Bedürfnißg hat, feine Gründe feinen -Eolles 
gen deutlich zu machen; er wird ſich daher auch bey 
Ausübung feines Amts feinen eignen Gefühlen und 
Geſinnungen überlaflen. Bey ihm wird alfo die Ges 
fahr, den Sittenrichtee mit dem Criminalrichter zw. 
vertaufchen, am größten ſeyn, wie er denn auch Docs 


züglich im Stande feyn wird, das innere der Hands 


lung zu prüfen und nad) motalifchen Gefühlen und 
Srundfägen abzumägen. Iſt er ein weifer Despot, 
fo. wird er ein Wohlthäter feines Volks werden ; aber.” 
fein Verfahren wird nicht das Mufter feyn, nach 
welchem ſich eine Volksverſammlung, welde das 
Richteramt Hbernimmt, richten fann. Bine Volks⸗ 
verfammlung wird ſich nur an das Aeußere der Hands 
Iung halten müflen, oder ihre Leidenfhaften werden, 
wie feider die Gefhichte zeigt, das Spiel der Demas. 
gogen und Volksredner werden. ine eigentliche Bes 
rathfchlagung wird nicht ftatifinden fönnen, man 
wird dem Volke fimple Kragen vorlegen müflen, die 
es mit einem condemno, absolvo oder non Hquet 
entfcheiden Fann. _ Und wenn daher auch die Eiferfucht 
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wuostiamidpee Staaten dem Richter nicht die buds 
kuvıtips Beſocaung zur Pflicht machte, fo wäre 
ru ok jeuße Perfammiung ſich an der Entfheb 
dung See Frage begnügen möüjlen, ob der Antrag dei 
anstageed ſtattfinden folle oder nit. Daher bie 
yorge: daß Vorſchlaäge einer ſchärfern oder gelindern 
Stars, als das Geſetz vorſchreibt, nur in ſofern ſtatt⸗ 


ſinden koͤnnen, als ſie, welches aber nicht leicht ge 


ſchehen fann, von dem Anfläger felbft in Vorſchlag 
gebracht werden. 

Hieraus wird ed begreiflich, warum die Theorie 
des Sriminalcechts ſich fo fehr nach der Staatsverfaſ⸗ 
fung richtet. Etrenge, an Pedanterey grenzende 
buchſtaͤbliche Befolaung des Geſetzes wird in den Re 
publifen für eine nothmendige Schutzwehr der Kreys 
beit gehalten werden. Zwar wird dıefelbe Marime, 
welche die Freyheit fichern follte, nicht felten zu deren 
Untergrabung gereichen, meil Eabale und Boßheit 
ebenfalls, unter dem Echuge derfelben, mit der Frey 
heit ihree Mitbuͤrger fpielen to:cden, und man wird 
daher mancherley Ausnahmen nad Zeit und Umſtaͤw 
den machen müfien; aber je mehr die Regierung von 
der Willführ eines Einzigen abhängt, defto mehr wird 
man genöthigt feyn, ſich an den Geift der Geſetze j8 
halten. 

Dog die Willkuͤhr diefen Geiſt der Gefege oft 
nue zum Borwande brauchen werde, ift bey dem 
Gange, melden die menfhlihen Dinge zu nehmen 
pflegen, allerding6 zu erwarten, und man wird das 
ber auch in mwohlgeordneten Monarchieen diefer Will 
Führe zu Verhinderung des Mißbrauchs von Seiten 
der Untergeordneten Schranfen fen Man mir 

das 
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daher nicht erlauben koͤnnen, daß der Richter fein . 
Verfahren allein durch den Geift der Geſetze rechtfers 
tige. Verſteht man nämlich unter dem Geifte der 
Gefehe die aus ihrem ganzen Zufammenhange hervors 
leuchtende Abficht des Geſetzgebers, fo muß man den 
nächften Zweck von dem entferntern forgfältig unters 
fcheiden. Duͤrfte der Richter ſich auf den entfernten 
Zweck des Geſetzgebers berufen, und ſich alles daß, 
was dazu führt, erlauben, fo würde er felbft zum 
Geſetzgeber werden, indem er ziwectdienliche oder wohl . 
gar nothwendige Gefege, die aber wirklich noch nicht 
gegeben worden find, als eriſtirend vorausſetzte; 
nimmt er aber auf den naͤchſten Zweck des Geſetzes, 
welches ald Mittel zu dem entferntern führen fol, 
Ruͤckſicht, und deutet er hiernach den bloßen Buchſta⸗ 
ben des Geſetzes, fo befolgt er defien vollen Sinn, 
and hierzu wird man den Richtern der Monarchie die 
Befugniß nicht verfagen dürfen. 

Diefe Befugnig wird fi alfo auch der Richter 
in dee Monarchie fo lange zueignen, als der Bd 
geber baräber nicht ein anderes verordnet. | 

Wenden wir dies auf die Lehre von der Zurech⸗ 
nung der Verbrechen zur Strafe an, ſo wird wiederum 
von der Vollſtaͤndigkeit oder Unvollſtaͤndigkeit der Cri⸗ 
minalgeſetze ſehr vieles abhaͤngen. Je vereinzelter 
die Geſetze An defto mehr wird der Richter gends 
thigt ſeyn, die Luͤcken der Gefeggebung auszufüllen. 
Dies war der Fall in Deutihland; Daher Hat au 
der fonft fo firenge Carpz ow in feiner Practicanova . 
refum criminalium P. III. quaeft. 150.. fein Be⸗ 
denken getragen, dem Gerichtsbrauche des Schöppens 
ſtuhls, bey welchem er fand, zu folgen, nach wel⸗ 

Archiv d, Criminale, 4. Vd, 3. St. 
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chem fon feit Menſchengedenken bie Todeäftrafe oft 

in eine ‚gelindere Strafe verwandelt wurde, wo pror 

babi;is aliqua caufa mitigationis vorhanden war. 
s Strenge genommen, muͤßte freylih der Ride 


tee bey der gefeglichen Strafe bleiben; denn, wäre 


er der Meinung, daß der Fall des Geſetzes nicht vors 
handen wäre, fo würde er zu gar feiner Strafe be 
techtiget feyn ; allein bey unvollftändigen Eriminalge 
fegen könnte die gemeine Sicherheit mit einem folden 
Schorfam gegen die Gefege nicht beſtehen, aber auch 
bey einer vollftändigen Sefeggebung wird es doch 
nicht möglich feyn, die Strafen auf alle möglide 
Fälle genau zu befimmen; man wird alfo immer 
noch dem Richter die Freyheit laffen muͤſſen, in Zöb 
len, wo zwar die Strafbarfeit der Handlung nit 
zweifelhaft, aber doch nicht alle Bedingungen vorhan⸗ 
den find, welche bey der beftimmten Strafe ausdruͤck⸗ 


lich oder ſtillſchweigend vorausgefegt werden, derfels 
ben eine gelindere zu ſubſtituiren. Es bleibt alfo im 
mer noch ſehr wichtig, den Bränden nachzuforihen, ' 


nad welchen die Richter bisher, in Uebereinffimmung 
mit dem gefunden Menfchenverftande, Die geſetzliche 
©trafe milderten. 

Es ift Hier meine Abſicht nicht, Die Theorie von 
den Milderungsgründen ausführlich vorzutragen, ald 
weshalb ich mich auf meine Grundfäge des peinlichen 
Rechts $. 168° bis 176. beziehe. 

- Hier begnüge ich mich, die allgemeinften Regels 


anzugeben, nach welchen ein Richter verfahren wär, - 


welcher allein den gefunden Menfchenverfiand zu fir 
ner Richtſchnur nahme. Natuͤrlich muß er fih mer 
pflichtet fühlen, der Abſicht des Geſetzgebers gemäß 


. " ⸗ 
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handeln. Wenn alfo auch das Gefühl der natuͤr⸗ 
ven Billigfeit für den Verbrecher fpricht, fo wird 
doch forgfältig prüfen: ob man mit Gewifiheit ans 
men Pönne, daß in dem gegebenen Kalle der böfe 
ide des Verbrecher, oder die Gefährlichkeit des 
ebrecheng felbft geringer gerwefen fey, als der Ges 
geber bey der Androhung der Strafe vorausgefegt. 
tte. j 

Da eb. bey der Beſtimmung der Strafe nit 
ein auf die Bosheit des Handelnden, fondern au 
f die in den Umftänden liegenden Reije zum Vers 
schen ankommt, fo wird fich freylich der Umftand 
t ereignen, daß der Richter aus demielben Grunde 
e Steafe milder, durch welche der Gefehgeber in 
e Kolge bewogen wird, fie zu verfchärfen. Zum 
eyſpiel mag der Hausdiebftahl dienen; indeſſen der 
ichter die Strafe milderte, weil die Benutzung ber 
eführerifhen Gelegenheit nur einen geringen Grad 
8 böfen Willens vorausfegte, war der Geſetzgebes 
on damit befchäfftigt, die Strafe deffelben zu erhds 
n, damit die Leichtigkeit, ſolche Verbrechen zu bes 
ben, nicht den Reiz dazu vermehren möchte *). 

Es wird daher fehon der gefunde Menſchenver⸗ 
ind dem Richter fagen, daß er da, wo es dem Ges 
ggeber darum zu thun war, den zu gewiſſen Vers 
:echen einladenden Umftänden entgegen zu arbeiten, 





*) Man Sehe hierüber meine vermifchten Abhandlungen über 
Geaenftände der Geſetzgebung und Rechtsgelehriamkeit, 
Stück 2. ©. 47, wo ih aud ſchon diefen fheinbaren 
Widerfpruch gehoben, ımd meine Theorie von Merbrecheit 

amd Strafe in der Hauptlache eben fo vorgetragen babe 
wie fie nachher dem Publico in den fpätern Schriften i 
vorgelegt worden. Mr 
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| nicht den geringeren Grad der Bosheit zum Vorwande | 


brauchen dürfe, die Abdficht des Geſetzgebers zu vd 


eiteln. Died wird aber nicht die einzige Klippe feyn, 


‚an welcher der gefunde Menſchenverſtand dem Rich 


ter bey Milderung der Strafe fcheitern wird; auch 


das fittliche Urtheil über die Handlung wird er fehe 
oft mit dem rechtlichen verwechfeln, weil er ohnedies 


; Ras moralifde Urtheil wird zu Hälfe nehmen muͤſſen, 
um die Groͤße der Bosheit des Verbrechers und bie 
davon abhängige Srfährlichfeit des Verbrechens dars 

nach abzumeffen. 

So fange man alle diefe Dinge noch nicht auf 
Deutliche Begriffe zurückgeführt hat, wird der Unwile 
der Perfonen gegen die That, und den MWerbrecher, 


das Urtheil des Gefengebers und Richters über die 


That befimmen, und man wird fon zufrieden feya 
möflen, wenn nur der Unmille des Richters mit dem 
Unmwillen des Geſetzgebers gleichen Schritt hält; die 
wird gefcheben, wenn beide nicht auf ihren befondern, 
fondern auf den allgemeinen von der Vernunft gebib 
ligten Unwillen gegen die Handlung Ruͤckſicht nehmen. 
Allein bier entfteht eben die Frage: ob ma 


a 


nicht das Recht des Verbrechers verlege, wenn mas _ 
die Strafe nach feinem eignen Unmwillen, und nidt _ 


nach dem Verdienft des Verbrechers abmißt. 


Daß von feinem leidenfchaftlichen Unwillen bie 
Mede fey , ergiebt fid wohl von ſelbſt, und alfo auf : 


das, daß weder Geſetzgeber noch Kichter ſich durch 


einen vielleicht nur augenblicklichen Abſcheu gegen die 
SHandlung, zu Uebereilungen duͤrfen fortreißen laſſen. 


- SR aber von einem gerechten und vernuͤnftigen Unwib 
ten, welcher die Mißbilligung der Vernunft durd 
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Yrfang. auf den Willen äußert, die Rebe, fo kann 
cd dieſer nut auf die Gefaͤhrlichkeit der Wirkung und 
es böfen Willens beziehen. Größere oder geringere 
ufflärung und die befondere Befchaffenheit der Sits 
n wird zwar Diefen Unmillen auf mancherley Art 
odificiren; aber bey derfelben Nation und in deme 
(ben Zeitalter wird diefer Unwille einen. fo beſtimm⸗ 
n Character Haben, daß alle pofitiven Geſetze, wel⸗ 
e eine andere Richtung nehmen wollten, nothwens 
9 feheitern müßten. So fehr fi daher auch die 
daximen des Geſetzgebers und die des Richters zu 
ideefprechen fcheinen mögen, To fehr werden fie fi 
oh in der That einander nähern. So wird z. B. 
ie 'gefhärfte Strafe des Hausdiebſtahls in dem Wis 
willen gegründet feyn, der diejenigen trifft, wels 
e die befondere Pflicht zur Treue und das in fie ges 
ste Vertrauen verlegt haben. Es wird daher ſchon 
er Gefeßgeber nicht jede Benutzung der leichteren 
jefegenheit zu ftehlen mit einer härteren Strafe bes 
:ohen, fondern nur diejenige, welche zugleich mit 
re Verletzung des wirklich genofienen oder doch uns 
ıtbehrlihen Vertrauens verbunden if; in andern 
aͤllen aber wird er es gern gefcbehen laſſen, Daß der 
tichtee die außerordentlihe Gelegenheit, verbunden 
it beſonders dringenden Antrieben, ald einen Mils 
wungdgeund betrachtet, indem er dafür halten wird, 
36 der, welcher die Verwahrung des Seinigen vers 
achlaͤſſigt, Feinen befondern Anſpruch auf den vors 
iglichen Echuß der Gefepe habe, und nur in den 
ällen, wo der Gefeßgeber finden wird, baß eine . 
effere Verwahrung nicht fuͤglich geſchehen koͤnne, 
ied ev Sachen diefer Art, z. B. die Ackergeraͤthe auf 
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Dem Teile ur Seioncere Strafgeſeze Selisn: w 
Bee pie? tie. 7 Yantie nd Fcegruer edee cð 
Wr eine Rızme © nediti zn, dat ei 
den ılaemeımen Immiben jean eın2 semide La 
sen Zunliungen abereintimme. Eernun man drei 
genau erwäat. io mır? nan su Yu.d ünden, mwersm 
Be iteradare Rerihietenkert ın Dem Gertdterende 
Bes Feienzebers ınd Rıtters Tine tele Wider 
iseucge vezin:e, 23 man ch ſentt mehl voritıllen 
mecste. 

Hier, wı:-® man enmenten, muß nit de 
Mieter, wer er uch nur den Ausſpruüchen derge ! 
ſunden Peraunf: Felge le:ten wid, Ad gunginde ' 
Geistirunc des Selrazeserd ln, und defle 
Ballen auf das genaueite birslzen? Daraus fcheint 
zu felgen, daß er bey der Beurtheilung der Strafr 
barfzır dee Handlunz feinen andern Maaßſtab und 
feine andere Maxime annehmen fünne, als weldt 
Der Geſetzgeber bey Beſtimmung der Errafe hatte. 
Muß nun dee Richter dem Zwecke des Gefeßgeberd 
gemäß handeln, fo wird es ihm ja unmoͤglich werden, 
Denfelben Grund zur Milderung der Etrafe anzumen 
den, welcher den Befeggeber zu Schärfung derfelben 
bewogen hatte. Nun wird aber der Gefeggeber fih 
eben Durch den Reiz zu der Handlung bewogen finden, 
die Strafe zu verfchärfen, und es würde daher det 
Michter diefee Marime grade entgegen handeln, ment 

-er die Strafe wegen des größern Reizes zum Werber 
een mildern wollte. 
- Gewiß iſt es daher wohl, daß eben derjenige 
Reiz zum Verbrechen, welcher den Geſetzgeber bemoy, 
die Strafe zu fchärfen, dem Richter nicht zum Mil 
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derungsgrunde dienen koͤnne. Aber daraus ‘folgt: 
noch nit, daß es gar feine Art des Reizes gäbe, 
welche dieMilderung der Strafe rechtfertigen Pönnte, 

Es ſcheint nun zwar, als mäffe die Größe der 
‚Steafe durchgängig nad der Größe des Reizes zur 
That abgemeflen werden; allein ſelbſt nach der Feuer⸗ 
bachſchen Theorie kommt Doch auch die Größe der 
Rechtsverletzung in Betrachtung, und es iſt wohl 
noch feinem Eriminaliften eingefallen, zu behaupten, 
daß die Groͤße des Reizes zu einer Räfcheren den Ges 
feggeber beſtimmen müffe, eine härtere Strafe darauf 
zu fegen, als auf den Hochverrath, weil im legtern 
Kalle doch Feine fo ſtarke blos finnliche Triebfeder wirks 
fam fey wie im erfiern. 

Auch fällt es in die Augen, daß der Sefehgeber 
unmöglich die Abficht haben koͤnne, die Sinnlichkeit 
überhaupt, oder den Erhaltungstrieb, oder den Trieb 
jum Vergnügen, zu unterdrücken, ſondern daß er 
nur einer gewiſſen ſchaͤdlichen Richtung der Sinnlich⸗ 
Peit entgegenwirken wollte. Erwägen wir nun den 
Unterfchied der felbfiifchen und unedlern Triebe und 
Meigungen von den gemeinnüßigern und edlern, fo 
werden wir auch bald innewerden, daß es Vorzüglich 
die erftern find, welchen die Steafgefege entgegenwirs 
fen wollen, daß fie aber auch diefes nicht einmal uns - 
ternehmen , wenn jene Triebe und Neigungen fo ftarf 
wirfen, daß fie durch die Kurcht vor der Strafe nicht 
überwunden werden fönnen. Ä 

Indem der Befegeber z. B. die Strafe des 
Diebſtahls feſtſetzt, wird er zwar den Reizen der 
Sinnlichkeit in ſofern entgegenwirken wollen, als 
dieſe nach einem ohne Arbeit und außer dem gewoͤhn⸗ 


Pa 
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liden rechtlichen Wege gu erringenden Genuſſe fireit; 
aber ee wird es nicht unternehmen, den, welcher in 
Gefahr ſteht zu verhungern, duch Androhung vm 
Steafen von der Befignehmung unentbehrlicher fa 
bensmittel abzufchreden, und noch weniger wird et 
Den Vater damit bedrohen, welcher zwar als Arbeis 
tee in einer fremden Werkſtatt gefättigt war, aber 
aus Liebe zu feinen vor Hunger verfhmachtenden Kin 
dern ein Brod ftihle, um diefe damit zu fättigen. 
Eo wie nur die gewöhnlichen Reize zum Verbrechen 
der Einbildungskraft des Geſetzgebers vorzuſchweben 
pflegen, fo wird er auch die Strafe nur hiernach be 
flimmen, und er wird nicht beforgen, daß das Aw 
fehen der Gefege leiden möchte, indem er dem Rich—⸗ 
ter erlaubt, im außerordentlichen Källen Yusnahme | 
zu machen; denn er wird den der gefeglichen Drdnung 
entgegenftrebenden Willen von dem edlen und gemein | 
nügigen Beſtreben zum Beſten der Mebenmenfden, | 
wenn auch dieſes zumeilen zufällig an das Geſetz an 
ſtoͤßt, wohl zu unterfcheiden willen, fo wie der ven 
nünftige Herr die gutgemeinte Uebertretung feiner Be 
fehle weniger Hart ahnden wird, ats das muthwillige 
Entgegenftreben gegen feinen Willen. Wenn patriets 
ſche Bauern.einen Fremdling, welcher in der Schenke 
ihren König oder die von ihm gegebenen Gefege” 
ſchmaͤhte, mit einigen Schlägen berausweifen, fü | 
wird zwar eine weiſe Obrigkeit dieſen Unfug nicht 
ganz ungeafndet laſſen, aber fie wird ihn wenige 
Dart firafen, ald wenn eben diefe Bauern deswegen | 
Dand an den Kremdling gelegt bätten, weil ee fih | 
unterftanden hätte, an ihrer eignen Weisheit zu zw 
Ten, obgleich im letztern Galle ihre Sinnlichk eit fr 
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fer wäre gereist worden, als im erſtern. Aus glei⸗ 
Gem runde wird zwar die Wärterin nicht ſtraffrey 
bleiben koͤnnen, welche dem röchelnden Kranfen das 
Kopflißen unter dem Kopf wegnimmt, damit er, wie 
fie meint, erſterben koͤnne, und die ihn eben dadur | 
vorfäglich erflidt. Aber wird man wohl annehmen 
können, daß der Gefengeber eine ſolche vorſaͤtzliche 
Toͤdtung eben fo wie andere Zodtfhläge habe beſtra⸗ 
fen wollen? 

| Ueberlegt man das, was ich bisher ongefäßet,, 
Habe, veiflih, fo wird man zu der Ueberzeugung _ 
gelangen, daß die zufällige Stärke des Reizes 
zum Verbrechen allerdings einen Mildergngegrunk 
abgeben koͤnne, ohne daß darum die Magime ded Ges 
feggeber6 und Richters mit einander in Widerſpruch 
gerathen, und dann wird man auch die Milderungsa 
gründe natürlich finden, weswegen der Richter unter 
der gefeglichen Strafe zu erfennen pflegt. Ja, was 
noch mehr iſt, man wird nur von demjenigen Richter 
behaupten, daß er nicht blos den Buchftaben, fons 
deen den Geiſt des Geſetzes kenne, welcher bey Aus⸗ 
übung feines Amts von dieſen Milderungsgränden 
- einen vernünftigen Gebrauch macht. 

Wie wird ſich aber ein vernünftiger Richter 
verhalten, wenn er bey unbeflimmten Streafgefegen 
erkennen ſoll? Beym erſten Anblick wird es ſcheinen, 
als ob er, fo weit ihm ſdie Willkuͤhr erlaubt ik, an 
die Stelle des Gefeßgeberd trete. Allein bey nähes 
ver Ueberlegung wird man finden, daß er alddenn die 
Rolle des Geſetzgebers und Richters zugleich übers 
nimmt. Als Geſetzgeber fhäst er das Verbrechen 
nach der Gefährlichkeit feiner Wirkung, und des dazu 
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erforderfichen boſen Willens; als Richter nimmt 


aufdas Beſondere des Salles Räcficht, und modiß 


eirt hiernach die Strafe, welche er ſich als Kolge deb 
Verbrechens in abltracto gedacht hatte. Wan dente 
Ach den Fall, daß ber Geſetzgeber die Beſteafung des 


ODausdiebſtahls der richterliben Willkuͤhr uͤberlaſſen 
habe. Alsdenn muß der Richter vor allen Dingen 


die Gefährlichkeit dieſer Handlung, und die Pflicht 
zur Treue gegen die Hausgenoflen erwägen. Hiernach 
wied er die Strafe in abftracto beſtimmen, die er, 
wenn ve Geſetzgeber wäre, befannt machen würde; 
alsdann muß er auf die Perfon des Thäters und die 
übrigen @igenheiten des befondern Falls Ruaͤckſicht 
nedmen, worauf er fodann Die richterliche Strafe 
eben fo beftimmen wird, als wenn das Geſetz, web 
ches er in der dee Hat, wirkliches Gefen geweſen 
wäre, und er diefes auf den vorliegenden Gall am 
wenden ſollte. 


E. F. Klein. 


—— — — 





III. 


Ueber dolus und culpa; 
Ä von 
Konopak. 





E⸗ iſt bekannt, wie ſich Herr Klein und Herr Feuer⸗ 
bach in der Beſtimmung des Unterſchiedes zwiſchen 
dolus und culpa von einander unterſcheiden. Der 
erſtere ſetzt das Weſen des dolus in einen pofſitiv, 
und der culpa in einen negativ boͤſen Willen *); der 
legtere nimmt an, daß beym dolus ſowohl als ben 
der culpa jih ein pofitiv böfer Wille äußere, daß 
aber bey jenem der Wille zu einer Rechtsverletzung, 
ale Zweck, mit dem Bewußtſeyn der Geſetzwidrigkeit 
deſſelben beftimmt werde, bey diefer, der .culpa, 
aber zu einer Handlung oder Unterlaflung, qus der, 
nach den Geſetzen der Natur, ohne die Abficht des 
Subjects, die Rechtsverlegung entfteht **), Beide 
Rechtsgelehrten haben ihre Meinungen über diefen 
Gegenſtand umftändlicher in. Abhandlungen auseinans 
der geſetzt, deren jede ſich dem denfenden Leſer durch 
ihren eigenthämlichen Werth empfihlt ***). Gleich⸗ 
”. S. deſſen Brundfäge des gemeinen deutſchen peinlichen 
- Rechts. Zweyte Ausgabe. $. 120. 
**) Defien Lehrbuch des gemeinen in Deutfchland geltenden 
Yeinlichen Rechts. $. 62. A 
- 14% Herr KL. im dem Aufſatze: vom Uuterſchiede zwlſchen 
dolus und culpa in Beziehnug auf Verbrechen und Strafe, 
Archiv des Eriminale, Sb. 1. St. 2. ©. 86 i9; Herr. 
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wohl fcheint mir Hiedur die Sache noch keineswijs 
fo weit gediehen zu ſeyn, daß ich mir es nicht erlans 


ben follte, ihnen und dem Publicum meine eigum 


Gedanken darüber zur nähern Prüfung vorzulegen 
und wenn ich gleich in der Hauptfahe der Meinung 


des Einen von ihnen beptrete, fo finde ich es doch 


nöthig, Einiges als einen Verſuch zur feftern Begruͤn⸗ 


“ dung diefer Meinung anzuführen. 


. 
4 


Hr. Kl. fließt bey der culpa einen pofitiv bb 


fen Willen gänzlih aus, und beſtimmt die Grenjen 
»derfelben in folgenden Worten: ' 


„Entweder war dem SHandelnden das elek 
felbft,, oder Die gefegwidrige Folge feiner Handlung, 
oder das Mittel, fie zu verhindern, zur Zeit ber 


Handlung unbefannt, und es wird in allen dien 


Faͤllen vorausgeſetzt, daß der Handelnde, mo nidt 
bey der Handlung felbft, doch vorher die zur Vermei⸗ 
dung des gefegwidrigen Erfolgs erforderlihe Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Fertigkeit Hätte erlangen koͤnnen. Es ik 
fernee fihtbar, daß in allen diefen Fällen der Ent 
ſchluß, aufmerffam zu ſeyn, oder fich die nöthige 
Senntniffe und Zertigfeiten zu erwerben unterlafen 
worden” *). 


Allein diefe Grenzen find zu enge. Semproniu 
weiß, daß ein Brandſchaden eine geſetzwidrige Wir 
Fung ſey, ec geht mit einem brennenden unverwahr⸗ 


unter anderm in feinen Betrachtungen über dolus um 
culpa, Bibliotbet Kir die peinliche —ã 
.ye w. 8. 


.*) Archiv a. a. O. S. 60. 
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en Lichte auf einen Heuboden, er ſtellt ſich die Moͤg⸗ 
ichkeit eines hieraus entfiehenden Brandes vor; als 
ein ee will diefe Wirkung nicht; er wuͤnſcht und hofft, 
de werde nicht erfolgen; ec wendet fogar, um fie zw 
serhindern, alle die Behutfamflit an, die unter dies 
fen Umftänden noch möglich ift? er ſchneuzt das Licht 
und geht langfam und bedächtig damit umher. Al⸗ 
ein. das Licht ſpruͤht Funken; ein Funke zündet das 
Deu; und in furzer Zeit flieht das Gebäude in Flam⸗ 
men.. Das Dafeyn einer culpofen Brandftiftung fann 
yier gar nicht bezweifelt werden, und gleichwohl läßt 
ſich der Fall, zu Folge der angeführten, Stelle, nicht 
als eine folhe betrachten. Eben fo wenig, duͤnkt 
mich, fann e8 bezweifelt werden, daß hier ein pofitiv 
zöſer Wille vorhanden iſt. Das Gefeg verbietet die 
Brondftiftung ; es verbietet daher auch alle diejengen 
Dandlungen, aus welchen, wenn gleich wider des 
Dandeinden Abfiht, eine Brandftiftung entflehen . 
Iönnte. ine Handlung diefer Art war de Sem⸗ 


yeonius Handlung, und fein Wille in Beziehung auf . 


de ein pofitiv böfer Wille. — Auf der andern Seite 
ber ift ed auch gewiß, daß Bier, fo wie bey den 
sulpofen Handlungen, ſich ebenfalls ein negativ boͤſer 
Witte äußere, und Herr 5. leugnet diefes auch nicht. 
„Der Wille,” fagt er ſelbſt, „ift Daher bey der culpa 
nicht bloß negativ böfer Wille; er ift bloß negativ bds 
in Beziehung auf dasjenige Gefeg, welches die Vers 
legung felbft verbietet, die aus den Handlungen des 
Menfchen entfpeungen iſt; er if aber pofitiv boͤs in 
Besiehung auf das Geſetz, welches die Handlungen 
zebietet oder verbietet, aus deren Unterlaffung oder 
Begehung, ohne die Abſicht defielden, die Berlegung 
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entfielen konnte” *). Da alfo der Wille, je nah 
dem ich mir ihn, bey den culpofen Handlungen, ia 
der einen oder in der andern Beziehung denke, da 
poſitiv oder din negativ böfer Wille il, fo wird die 
Beantwortung der Frage: 
befieht das untericheidbende Merkmal yioifchen 
dolus und culpa darin, daß ſich bey jenem ein 
pofitio, bey Ddiefer ein negativ böfer Wille 
äußert ? 


einzig von der Beantwortung diefer andern Frage abs 


‚Hängen: 
muß ich mie bey den culpofen Handlungen den 
Willen in Beziehung auf dasjenige Gefeg dem 
fen, welches die Verlegung felbft verbietet, oder 
in Beziehung auf dasjenige Geleg, welches die 
Handlungen gebietet oder verbietet, aus deren 
Unterlaffung oder Begehung, ohne die Abfigt 
des Handelnden, die Verlegung entfiand? 
Bey diefer Frage leuchtet es nun in Die Augen, 
daß, wenn ich mir den Willen blos in der letztern Ber 
ziehung denfen mäßte, die culpa, au ohne die em 
folgte gefegwidrige Wirfung, ſtrafbar wäre: Gew 
pronius würde, auch wenn die Scheuer nicht in Klaw 
men aufginge, geftraft werden möflen. Allein ift Died 
wirflih der Kal? Mir ift fein Beyſpiel befanet, 
daß Jemand, auch wenn die gefekwidrige Wirkung 
ſelbſt ihr Dafeyn nicht erhalten hatte, wegen de 
bloßen culpa an. fih wäre zur Unterfuchung gejoger 
und beſtraft worden ). Doch das entfcheidet nicht, 





*) Bibliotdef für die peinliche Nechtswiflenfchaft, a. a. O. 
⸗0) Es verſteht fich von ſelbſt, daß die Handlung, wech 
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as nicht geſchieht, das ſollte vielleicht ge⸗ 
ehen. Die Unterſuchung muß daher auf dieſen 
inct gerichtet werden. — | 

Da bey culpofen Handlungen die Willensbeftims 
ang nicht auf die Hervorbringung der gefenwidrigen 
irkung gerichtet, vielmehr diefe wohl gar ausdruͤck⸗ 
b wider die Wbfiht des Handelnden war, fo fann 
es eigentlich nicht. ſeyn, fondern die culpofe Hand» 
ng felbft, welche dem Handelnden zugerechnet wer⸗ 
n darf; ift aber dies, fo febeint zur rechtmäßigen - 
eftesfung deflelben das Eintreten der gefegiwidrigen 
irfung gar nicht nöthig zu feyn; genug „daß diefe 
re mögliche oder wahrfceinliche, wenn gleich nicht 
abfichtigte Kolge feiner Handlung war. Herr F. 
uͤckt fih auch an mehrern Stellen fo aus, daß es 
6 Anfehen gewinnt, er fey diefer Meinung. „Da 
m,“ fagt er, „in Beziehung auf den entſtandnen 
chtswidrigen Effect felbft unmittelbar feine Verbind⸗ 
beeit verlegt wurde, weil die Bewirkung deſſelben 
cht Abficht des Handelnden war; ſo muß in Be 
bung auf diejenigen Handlungen oder Unterfaffuns 
n, aus welchen der gefegwidrige Effeet entfprungen 
„eine Verbindlichkeit nerlegt worden fegn. — — . 
se Geſetzwidrigkeit dee Willensbefimmung, wel⸗ 
e der culpa zum Grunde liegt, wird alfo nothwen⸗ 
a erfordert, 1) das Bewußtſeyn der Verbindlichkeit, 
les zu thun und zu unterlaflen, Damit nicht der ges 


die Urſache einer nicht beabfichtigten geſetzwidrigen Wir, 
fung feyn Tann, nicht durch ein befonderes Polizeygeſetz 
muß verboten worden feyn; denn danıı würde fie, wenig⸗ 


ſtens in Beziehung auf diefes Geſetz, eine dolofe Handhung . 


feyn; oder daß wenigftens auf ein folches Verbot Hier Fei 
Küdfiht genommen wird.. | ier feine 
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ſetzwidrige Effeet, auch wider feinen Willen, jw 


Wirklichkeit fomme; 2) das Bewußtſeyn, daß die 
Handlung, die er jegt thut oder unterläßt, duch 
jene Berbindlichfeit verboten fey; 3) die phyſiſche 
Möglichkeit, die Handlung zu thun oder gu unterlafs 
fen, von deren Begehung oder Unterlaflung die Ent: 
fichung des rechtswidrigen Effects abhängt” *). 
Alſo nichts von dem wirklichen Entſtehen einer gefeßs 
widrigen Wirfung. Daß es auf diefe nicht anfomme, 


ſcheint Here F. noch deutlicher an einem andern Dre | 


zu erkennen zu geben. Er fegt nämlih ale Bediw 


gungen der Strafbarkfeit feſt: 1) Bemwußtfeyn 


mad Kenntnif des Strafgeſetzes; 2) Subfumtion dee . 


begengnen That unter das Gefeg, und 3) daß dab 


Factum in dem Begehren des Subjects gegründet 


fey **), and fährt dann weiter unten fo fort: „Rechte 


widriger VBorfag ift alfo ebenfalls die Bedingung der 
Strafbarkeit der culpa, und daraus folgt denn‘, daß 
die von und aufgeftellten Brände der Steafbarfeit fer 
neswegs bloße Bedingungen des dolus, fondern je 
der Art von aͤuußerlich ſtrafbaren Willensbe 
Rimmungen, alfo auh der culpa, und mithir 


ber äußern Steafbarfeit äberhaupt find” ***), — 


„Denn die culpa wird nur begangen duch Unterlab 


fung des fchuldigen Fleißes, wird nur firafbar, 


weil daß Gefe, welches die gehörige Aufmerkſamkeit 


und Anftrengung zur Vermeidung des gefegwidrigen 
Eu 





®) Bibliothek u. f. w. a. a. D. S. 209. 
”*) Seine Reviſion ber Grundfüße und Sranstegrife dei 
polhiven peinlichen Rechts. Th. 2 a 0 4, 
Revifion 4. fr w. a. a. O. ©, 57 


— 
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actums zur Pflicht macht, mit dem Bewußtſeyn deſ⸗ 
{ben uͤbertreten worden“ *). Alſo nicht allein 
se Zurechnung überhaupt, ſondern auch ſelbſt zur 
urechnung zur Strafe beduͤrfte es des Daſeyns 
er geſetzwidrigen Wirkung nicht. 

Zwar daß die vorhin genannten Bedingnngen, 
yenn wegen der culpa eine Strafe fol guerfannt wers 
en Pönnen , vorhanden ſeyn müflen, fo daß, wenn 
uch nur @ine derfelden fehlt, auch die Strafe weg⸗ 
len muß, ann nicht in Zweifel gezogen werden. 
bee find fie es allein, die jene Strafbarkeit begrüns . 
en, oder ift nicht noch die Exiſtenz der gefegwidrigen 
Birfung auch eine unnachläßlihe Bedingung? Mich 
haft, die Bejahung diefer Srage if eben fo wenig ., 
gend einem Zweifel unterworfen. Diefelbe culpa . 
inn die Urfache fehe verfchiedner geſetzwidriger Wirs . 
ingen werden: das unvorfichtige Abfeuern eines Ges- 
ehrs kann eben fo keicht einen Brand, als den Tod 
nes Menfchen oder die Verwundung, Verſtuͤmme⸗ 
ng deflelben zur Kolge haben. Wie foll nun, wenn 
ine gefegwidrige Wirfung entftander if, die culs 
fe Handlung gefiraft werden? Als ein culpofer 
odtfchlag? als ein cufpofer Brand ? ale eine culpofe 
erſtuͤmmelung? oder wie fonft ? Denn daß auf diefe 
zirkungen Rücdfiht genommen werden müfle, da 
se durch das Verbot derfelben zugleih implicite 
ejenigen Bandlungen verboten oder geboten worden 
id, aus deren Begehung oder Unterlaffung jene 
zirkungen, ohne oder wider die Abſicht des Hans 
Inden, entfiehen Können, verfteht fich wohl von ſelbſt. 





*) a. a. O. ©. 59.. 
chiv d. Criminale, 4. Bd, 9. Et. € 
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Doch an dieſer Schwierigkeit Dürfen wir uns 
noch nıcht genügen laiten; wenden wer und an Nie 
Gelege ſeldſt. Immer fprechen dieſe nur von de 
Heitrafung einer cuipoien Handlung, wenn Die 


geiegwidrige Wirkung erfolgt if. De : 


Mühe, eine Menge von Citaten zu liefern, kann id 
mich füglıh überheben; Lie Sache ih befannt. Doch 
möge dad eine und andre Zenipiel hier Plag finden, 
Ich wähle den Todtichlag. Im 14ſten Art. der 
Karoline Heißt cd: „ Underfiund ſich aber der Balbi⸗ 


ver or der aafien oder funft an eyner ungemwonlicdhen 


ftatt jemandts zu ſchern, oder der ſchuͤtz an eyner der 


gleihen ungewonlichen ftatt, da man fich verſehen 


mocht, daß leut wanderten, zu f&ießen, oder hielt ſich 


der ſchuͤtz in der zilſtatt unfuͤrſichtiger weiß, und 
würde alfo von dem Balbirer, oder dem 
fhügen, als obſteht, jemandt entleibt, 
der thätter keyner würd gnug entfchuldigt.” Eben 
fo Art. 134. Art. 136. u. a. m. 

Das roͤmiſche Recht erfordert nicht minder das 
wirkliche Eintreten des gefegwidrigen Factums jue 
Strafdarfeit der culpa. Go wie in Civilſachen ein 
Verbindlichkeit zum Erſatz aus der culpa erſt dom 
entftand, wenn ein Schade wirklich war angerichtet 
worden *), wie denn das durch fich felbft klar ift; fo 


war auch bey der criminellen culpa die Verbindlich⸗ 


*) fr. 36.6.1. D.6. 1. (de r. v.) Culpae autem rens eſt 


noffellor, qui per infidiofa loca [errum miht. fs 
veriit, et qui [ervum a fe petitum in arena elle con- 
cellit, et is mortuus fit, [ed et qui fugitivum a [e pe 
titum non enſtodit, is fugit; et qui navem a ſe pe- 
titaım adver[o tempore navigatum mifit,, /7 eo naufe- 
io peremta eft, 


% 


„ 
— — 


ve - 
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geit, eine Strafe zu leiden, an das Dafeyn einer ges 
fegwidrigen Wirfung, als eine conditio fine qua 
non, gebunden. Es diene auch Hier dee Todtfchlag 
als Beyfpiel. fr. 3. $. 2. in fin. D. 48. 8. (ad 
leg. Corn. de fic.) heißt es: fed ex Senatuscon- 
fulto relegari iuffa eft ea, quae non’quidem malo 
animo, fed malo exemplo medicamentum ad 
conceptionem dedit, ex quo ea, quae acceperat, 
dece/Jerit; und fr. 7. in fin eod. Quare fi quig 
glto fe praecipitaverit, et fupra alium venerit, 
eumque occiderit; aut putator ex arbore, cum 
ramum dejiceret, non praeclamaverit, et prae- 
tereuntem occiderit, ad hujus legis coercitiönem 
fon pertinet. Wan fehe au fr. 1. $. 3. fr. 4. 
J. 1. eod. und andre Stellen. Ueberall wird die. - 
Hervorbringung des gefegwidrigen Effects voraldges 
fegt. Man wird mid Hier Hoffentlich nicht auf $. 1. 
J. 4. 5. (de obl. quae quafi ex del. nafc.) *) alß. 
auf ein Gefe verweilen, das, felbft bey einer mans 
geinden gefegwidrigen Wirkung, für die culpofg 
Dandlung an fi eine Strafe beftimmt habe. Denn 
theild gehört diefer Fall zu den fogenannten Quafides 
licten, theils if der drohende Zuftand des Herausges - 
festen oder Herausgehängten hier die gefegwidrige 
Wirkung. 

Dag nun alfo, den Gefeen zu Kolge, das. Das 
feyn einer gefegwidrigen Thatfache eine nothwendige 
Bedingung der Strafbarkeit einer culpofen Handlung. 
8 beißt bier: Cui (fc. ei, ex cujus coenaculo deje- 

ctum effulumve aliquid elt\ limilis eft is, qui ex parte, 
qua vulgo iter fieri folet, id pofitum aut [ulpenfum 


habet, quod poteft, fi acciderit, alicui nocere; quo 
cafu poena decem aureorum conltituta ef, 


&a 


[4 
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iR, da nach dieber Shatfache fi die Art des cu! 
fen Verbrechens und der Strafe deflelden beftim: 
fo find wie durch die Geſetze ſelbſt gendthigt, 
Willen des Bandelnden auf die gefegtwidrige Wirk: 
ju beziehen, und, weiler, in diefer Beziehung, 
negativ böfer Wille ift, einen pofitiv und einen ni 
tiv böfen Willen als die unterfcheidenden Merkn 
jwifchen dolus und culpa feftzufegen.: Damit if ı 
aber nicht geſagt, daß der von Heren F. angegel 
Unterfchied ein unrichtiger fey. Beide Pönnen t 
mehr zur volltändigen Unterfcheidung der Begriffe 
dolus und culpa, ſehr wohl mit einander verbun 
werden, und Here F. hat die hier vertheidigte Un 
f&heidung gewiffermaßen anerfannt, indem er zugli 
Daß, in gemwifler Beziehung, bey der culpa fi 
lerdings ein negativ böfer Wille äußere, welches 
dem dolus nie der Fall ift; er wird fie als wefent 
anerfennen, wenn ed mir geglüct ſeyn follte, zu, 
gen, daß man fi bey der culpa den Willen a 
in dee auf die gefegwidrige Wirfung den 
muͤſſe. 


Konopak. 


IV. 


Grundzüge der Theorie von Beweiſen in 
peinlichen Sachen; 
v»o® 


©. A Kleinſchrod. 





6. 1. 


Ne einzige Zweck peinlicher Unterfuchungen ift Ents . 
dedung der Wahrheit. Alle Bemühungen des peins 
lichen Richters gehen dahin, ſolche Vorftelungen von 
einem Vorfalle zu erlangen, welche mit dem Gegen» 
ſtande, worüber. unterfuht wird, übereinftimmen. 
Hat Dabey der Richter folde Merfmale der Wahrheit 
entdeckt, daß er vollfommen einfieht, daß dad Ges. 
gentheil deffen, was ihm bemiefen ward, ganz uns - 
möglich fey, fo Hat er hoͤchſt abfolute Gewißheit ers 
langt. 3.8. der Richter erhält eine Urfunde, wels - 
he alle Merfmale eines Parquills in fi enthält: 

da.ift das Gegentheil, daß diefe Schrift Fein Pasquill 
fey, unmoͤglich. Alſo dee Richter hat über die Eri⸗ 
frenz eines Pasquills höchfte Gewißheit. Diefe wird 
überhaupt in den meiften Fällen vorhanden ſeyn, wo 
fih der Richter von dem. Dafeyn einer Handlung 
durch feine -eigne Sinne überzeugt. Wenn aber der 
Richter überwiegende Gründe für die Wahrheit eines 
Borfalles, und Feine erhebliche Brände für das Se⸗ 
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gentbeil Hat, dann if der Richter zur gewöhnlichen 
‚ ©ewißpeit gelangt *). Diefe legte ift meiftens , man 
Fann fagen, allezeit, das. Ziel, welches der Richter 
erreicht. Es ift zwar gedenfbar, daß über die Exi⸗ 
ftenz einer Handlung hoͤchſte Gewißheit vorhanden if: 


aber daraus folgt noch nicht, daß auch darüber, daß. 


Diefe Handlung Verbrechen ſey, dee Richter die naͤm⸗ 
lihe Gewißheit Habe. Denn feine Handlung ift au 
ſich und nothiwendig eine Miffethat, fondern fie wird 
ed erft durch den Dolus oder die Eulpa ihres Urs 
hebers. Diefer legte Punct kann aber der Regel nad 


nie mit abfoluter, fondern nue mit gewöhnlicher Ga 


wißheit hergeftellt werden. Folglich muß man den 


— — — — — — — — 


Beweis einer Handlung vom Beweiſe, daß dieſe ein 


Verbrechen ſey, von einander abſondern. Bey det 


erſten läßt ſich abſolute, bey dem legten Puncte der, 


Regel nach gewöhnliche Gewißheit annehmen. 
I. 2. 


Da wir und nun in den meiften Faͤllen mit dio 


‘fee legten Gewißheit begnügen müflen, fo ift die 


- Srage: wann man fagen Fönne, daß fie Dafey, woran 
man fie erfennen könne? Kilangierid) fagt: ma 


. zalifche Gewißheit fey der Zuftand der Seele, da fe 


"son der Wahrheit eines Satzes überzeugt ift, welcher 


4) Dieſe Art von Gewißheit neunt man gewoͤhnlich die mo⸗ 
ralifhe: aber Filangieri hat im Syſteme der Geſetzge⸗ 
bung, III. Band, 13. Kap. ©. 359. folg. befriedigend 
gezeigt „ daf Feine Art von Gewißheit abfolur und untrügs 
lich fey, und daß allezeit jede Gewißheit, auch die moras 
liiche , den höchſten Grad der abfoluten erreichen könne 

\ Man ſede au auch Briffot theorie des’ loix eriminelles, 
om. p. 9 


6) Syſtem ber Oeiegacbuns, 11.8. 18. Kap. ©. 269. 


' 


| von Beweiſen in peinlichen Sachen. Ä 39 
as Daſeyn einer Thatſache betrifft, die nicht unter 
nfeen. Augen geſchehen if. Dieſe Darſtellung if 


var als ein allgemeiner Begriff vollfommen richtig: . 


bee daraus laͤßt fib noch nicht erfennen, mann 
oͤchſte, wann gewöhnliche Gewißheit anzımehmen 
y. Servin ©) Hält metaphyſiſche und hoͤchſte 
ewißheit für gleichbedeutend, und leitet die phyſi⸗ 
be und moralifde Gewißheit vom gewöhnlichen 
lange der gewöhnlichen Ordnung menfchlicher Dinge 
J. Gegen diefe Eintheilung der Geloißheit in mes 
whoſiſche, phyſiſche und moralifhe, hat fi ſchon 
ilangieri in der Note a. angeführten Stelle ers 
ärt, und ich bin überzeugt, daß alle Gewißheit in . 
sche und gewoͤhnliche koͤnne eingefheilt werden. . 

Yenn die Quelle, woraus man Beweiſe nehmen Pann, 
m zur Gewißheit zu gelangen, fann den Grad der - 
stern nicht beftimmen, und alle Gewißheit liegt, 
ie Kilangieri richtig bemerft, in dee Seele 
ıd in der Ueberzeugung, nicht in dee Sade, dem 
orfalle oder dem Sage. Nun kann die Ueberzeus 
ing, die Mäterie fey welche fie wolle, fo beſchaffen 
yn, daß dag Gegentheil ganz unmöglich if. Dann 
ıben wir hoͤchſte Gewißheit. Oder es ift in einem 
alle zwar das Gegentheil nicht ganz unmöglich: aber 


iv haben alle Gründe für die Wahrheit eines Vors - " 


lls, und Feine bedeutende Gründe für das Gegentheil. 
ann haben wir Gewißheit, melde ich die gewoͤhnli⸗ 
e nenne, weil ich feinen paflendern Namen weiß 7), 


e) Weber die peinliche Befeßgebung , S. 580. folg. Glei⸗ 
‚her Meinung ift Cremani de jure criminali, L. 9, 


C. 18. 8. 2. 
d) Mau — * ſie mit Cremani a. a. O. auch hypothetiſche 
Gewißheit nennen. 
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und weil eben dieſe Gewißheit die gemöhnfiche im 
menfchlichen Leben, befonders bey peinlichen Untes 
- fuchungen if. | E 
3 | 

Eben gedachter Gerd in giebt als den Weg zur 
“ gewöhnlichen Gewißheit, die er die moraliſche nennt, 
an, daß man Urtheile gegen Andere in Beziehung auf 
fich ſelbſt denkt, und fich vorftelt, dag man felbft ges 


richtet würde: dann fey mit Beweilen der Grad der 


©ewißheit, wovon die Rede ift, verbunden, wenn 
wir in ugferm Innerſten fühlen, daß wir dem Un 
dern feinen Vorwurf machen würden, wenn er auf 
dieſe, Beweiſe ein Urtheil gegen uns ausfpräche. Das 
bey babe ich zu erinnern, daß diefes Merkmal der gu 
wöhnlichen Gewißheit nicht fcharf genug gezeichnet if, 


weil dabey auf das Selbftgefühl des Menfchen zu vid 


gerechnet ift, da doch dieſes viel zu ſchwankend ik, 
als daß feite und richtige Refultate Daraus entfpringen 
Fönnten. Cremani e) hält hoͤchſte Wahrſcheinlich 
keit und vollen Beweis für gleichbedeutend, und 
nimmt ihn bey folhen Gründen an, deren Dafepn 
mit dem Borfalle, der erwiefen werden fol, not 
wendig verbunden if, fo daß kaum eine oder andere 


Ausnahme Rattfindet. Wenn Cremani dies damit : 


meynt, daß der befchränfte menſchliche Geift es felten 
zur hoͤchſten ynteäglichen Gewißheit bringt, vielmehr. 
alle Gewißheit im Grunde nur hoͤchſte Wahrfdein 
lichfeit it: fo bat er im Grunde nicht Unrecht 
Aber wenn man die Sache nimmt, wie fie ift, wen 
man Gewißheit und MWahrfcheinlichfeit nach dem 


«e)L. 3. C. 18. $. 4. am Ende, 


- 


an ——— ⸗ rn — — — —— 
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ſandpuncte der Geiſteskraͤfte des Menſchen beur⸗ 
eilt, ſo iſt doch zwiſchen Gewißheit und hoͤchſter 
ahrſcheinlichkeit ein merklicher Unterſchied, wie aus 
m, was unten noch weiter vorkommt, ſich erglebt. 
ı dee Anwendung auf menſchliche Geſchaͤffte muͤſſen 
fe beiden Grade der leberzeugung allerdings von 
tander unterfchieden werden. Eremani nimmt 
ee wirflih an, daß auf den hoͤchſten Grad von 
ahrſcheinlichkeit der Richter ‚ein Uetheil gründen 
ane. ↄ Hierüber fegt er a. a. O. $. 13. die Regel 
t: „wenn der Richter zwifchen den zwey wahr⸗ 
einlihen Saͤtzen: dieſer Menſch iſt dee Verbrecher, 
d dieſer Menſch iſt unſchuldig, zu entſcheiden habe, 
folle er jene Hypotheſe annehmen, aus welcher ſich 
e Gründe erklären faflen, welche in den Xcten lies 
n. Sind diefe Umftände und Grände nicht anders 
Häcbar, als daß dieſer Menfch der Verbrecher fey, 
möfle er verurtheilt werden.” — Das Gefahrs 
le diefer Behauptungen leuchtet ohne meine Erin⸗ 
sung leicht in die Augen. Iſt e8 dem Richter vers 
ttet, ſich Hypotheſen zu bilden, fo if die nächfie 
‚ige davon, daß der Richter in den meiften Zällen 
afeitig urtheilt, und alle in den Acten befindliche 
ruͤnde fo auslegt, wie fie mit feiner vorgefaßten 
ppothefe übereinftimmen. In dem alle, weichen 
eemani fegt, daß der Richter zwwifchen der wahrs - 
yeinlihen Schuld und Unſchuld zu entfcheiden habe, 
Gr ſich feine Verurtheilung gedenken, wenn au 
e die Schuld mwahrfcheinlichere Sründe ftreiten folls 
n. . Man wird die angeführten Grundfäge : von 
ervin und Cremani nod weniger annehmen, 
enn man die vielen Irrwege und Irrthuͤmer erwägt, 
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auf welche die Menſchen bey Entdeckung der Wahr⸗ 
heit und Wahrſcheinlichkeit gerathen fönnen, worüber 
son Globig und Hufter /) fo viel Schönes un) 
Wahres gefagt haben. 


$. 4 

Das wahre Kennzeihen der gewöhnlichen Ges 
wißheit ift, mie ich glaube, darein zu feßen, daß 
Feine vorzüglihe Gründe für das Gegentheil deſſen, 
wovon man überzeugt ift, entweder wirklich dafiad, 
oder nach dem regelmäßigen Gange menſchlicher Dinge 
dofeyn koͤnnen. Es ift dazu nicht genug, daß man 
Feine Gründe fürs> Gegentheil wirklich Hat; fon 
deren ed wird erfordert, daß man feine folche ver 
nänftigeeweife haben fann. Denn es kann zufälligen 
weife ein Mangel folder Gründe in einem einzelner 
Kalle entfiehen, und doch Fönnen folche Gründe leicht 
gedenfbar feyn, ob man gleich aus Mangel factifcher 
Umftände fie nicht entdecken, nicht unterfuchen Fann. - 
3. B. der Richter entdeckt bey jemanden eine geftohlne 
. ade, und Ddiefer fann feinen Titel der Ecwerbung 
angeben. Hier hat der Richter überwiegende Brände, 
diefen Beſitzer für den Dieb zu halten, und feinen 
Grund für das Gegentheil. Aber für dieſes Gegen, 
theil find doch verſchiedne Gründe moͤglich. Es giebt 
verfchiedne Wege, wodurch diefer Befiger auf die uns 
ſtraͤflichſte Weife zu. der geftohlnen Sache kann gefoms 
men feyn, ohne daß er feine Erwerbungsquelle anzus 
zeigen im Stande if. Um alfo zur gewöhnlichen Ge 
wißheit zu gelangen, muß der Richter alle Möglich 





I And. von der Criminalgeſetzgebung/ S. 265 — 272. 
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feiten, wie eine Sache fi Fünne zugetcagen haben, 
ich vorfellen, und unterfuchen 6). Hat er nun übers 
jeugende und zufammenhängende Gründe für einen 
Sag gefunden, bat er entdeckt, daf für deſſen Ges 
gentheil,. für entgegengefegte Möglichkeiten, Fein 
vernünftiger Grund fi entdeden läßt: dann erſt 
nach vollfommen geendigter Unterfuchung aller Ums 
Rände, nach vollendeter Prüfung aller Möglichkeiten, 
Bann der Richter ſagen, daß er zur gewöhnlichen Ges 
wißheit gelangt fey. Sch fage zur gewöhnlichen Ges 
wißheits denn deßhalb ift doch noch der hoͤchſte Grad 
nicht erreicht. Denn abfolut ift doch noch das Gegens 
theil möglich. , Segen wir, der Verbrecher geſtehe 
tine Miſſethat, fein Gehändnig fiimme mit den Ums 
Ränden und Zeugenausfagen überein: der Richter 
fann “aller Unterfuchung ungeachtet Peinen Grund fins 
den, an der Zuläffigfeit des Geſtaͤndniſſes, an der 
Nichtigkeit der Umftände zu zweifeln: alles teifft zus 
fammen, dem Richter Gewißheit zu verfchaffer. Aber 
es ift doch abfolut möglich, daß das Geſtaͤndniß falfch 


iR, die Zeugen in ihren Zusſagen irregeleitet werden, * 


daß die Umftände nicht mit diefer-Handlung verbuns 
den find, fondern nur zufällig mit ihe zuſammentref⸗ 
fen. Alſo Höchfte Gewißheit Haben wie, auch in dies 
fem Galle nicht. Aber wie haben fie au in peins 
lihen Sachen nicht nöthig. Man kann dem peinlichen 
Richter nicht mehr zumuthen, als daß er ſich mit feis 
nem Urtheile nach dem regelmäßigen ordentlichen 
Sange der menſchlichen Dinge richtet, daß er jeden 
Borfall von allen Seiten unterfucht, und alle Gruͤnde 


g) von Slobig uud Huſter ©. 269. 
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fammelt, welche.er nur irgend Haben Fann. Iſt Di 


geſchehen, dann hat der Richter alles getban, mas 


"man von dem befchränften menſchlichen Beifte nur iv 


gend zu fordern berechtigt if. Wollte man zu einem 
peinlihen Urtheile allegeit Die Höchite Gewißheit vers 
fangen: fo würde untere Menſchen alle peinliche Ge⸗ 
rechtigkeit aufhören. Denn es ift zwar moͤglich, daß 
die Eriftenz einer Handlung mit hoͤchſter Sewißheit 
bewiefen werde; aber der Sag: diefer Menfch ift ein 
ſtrafwuͤrdiger Verbrecher, ann der Regel nad nie 
mit Höchfter Gewißheit hergeftellt werden. Wenn id 
eine Urfunde vor mir habe, welche ein Pasquil 
enthält: fo ift über die Exiſten; hoͤchſte Gewißheit da. 
Wenn unter den Augen des Richters jemand den An 
Deren erftiht oder beraubt, fo hat er über den Mord 
oder Raub hoͤchſte Gewißheit. Uber um fagen ı8 


koͤnnen, daß diefer Menfch ein firafmärdiger Verben : 
wer fey, muß deflen Dolus oder Eulpa hergeſtelt 


—— 


- 


feyn. Nun mag man annehmen, Dolus und Eulpe . 
würden auß den Umftänden gefchloffen, oder fie fin | 


‚nen nur durch Geftändniß erwiefen werden: fo if in 


Peinem Kalle Höchfte Gewißheit zu erreichen. Schließt 


man den Dolus oder die Eulpa aus den Umftänden, 
fo entfteht daraus nur Vermuthung; fie mag fo bein 
gend feyn, als fie will, fo reicht fie nie zur Höchflen 
Gewißheit. Eben fo wenig gelangt man dazu, wenn 
man zum Beweiſe des Dolus oder der Eulpa ein Ge⸗ 
ftändnig erfordert. Denn man ift nie gewiß, ob 
dieß Geftändnig vollkommen richtig und zuverläffig 
ſey. — Zur gewöhnliden Gemwißheit ift es genug, 
daß ihr Feine erhebliche, Feine ſolche Gründe entgegen 
“Reden, welche auf Die Hauptſache einen Einfluß he 


! 


u 
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ben. Es ſchadet dieſer Gewißheit nicht, wenn fi te. 
auch unerhebliche oder. ſolche Gruͤnde gegen ſich hat, 
welche nur unbedeutende Nebenumſtaͤnde betreffen. 
Endlich iſt es gleichguͤltig, ob der Gewißheit gar 
keine Gruͤnde, oder ſolche entgegenſtehen, welche ſich | 
leicht heben laſſen. 


I. 8. 


Bon der Gewißheit unterfheidet ſich Wahrfcheins 
lichkeit. Diefe hat man alsdann, wenn man auf'els 
ner Seite erhebliche Gründe für die Wahrheit eines 
Gates, aber auf der andern Seite aud erhebliche: 
Srände dagegen hat, welche aber geringer find *). 
ind die Gründe von beiden Seiten gleich, fo if: 
man in vollfommen zweifelhafter Lage und kann ſich 
zu feinee Meinung befiimmen. Je uͤberwiegender 
aber die Gründe für eine Meinung find, deſto größer 
wird auch die Wahrſcheinlichkeit ſeyn; defto mehr wird. 
fie ſich der Gewißheit nähern. Aus der Berechnung 
Dee Gründe für und gegen eine Meinung laffen fich‘ 
die Grade der Wahrfceinlichfeit angeben. Haben 
die Gründe für einen Sat nur ein geringes: Ueber⸗ 
gesicht über die Gründe fürs Gegentheil, fo ift die 
Wahrfcheinlichfeit nur entfernt. Iſt dieſes Ueberges 
wicht bedeutender, fo erreicht die Wahrfcheinlichfeit 
den mittfern Brad. Wenn endlich die Gründe für 
eine Meinung fo bedeutend find, daß jene für das’ 
Segenthei ungleich weniger bedeutend ſind, und ger 
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gen jene in geringem werholtniſe ſtehen, f if hoon | 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden ?). 


§. 6. 


Um eine Gewißheit gu erlangen, iſt es nochig/ 
daß man ſich auf eine ſolche Art unterrichtet, wo⸗ 
durch man Einſicht der Wahrheit erhalten kann. Jene 
Data und Umftände, aus welchen Gewißheit ent⸗ 
“ fpeingt, beißen im Allgemeinen Beweiſe. Beweiſe 

in peinfiden Sachen find alfo jene Puncte, welche 
dem Richter Gewißheit und Ueberzeugung über die 
Wahrheit eines peinlichen Vorfall liefern. Die 
Handlungen, wodurch der Beweis hergeftellt wicd, 
heißen Beweisführung. Diefe Beweisführung wird 
gewöhnlich mit dem Beweiſe felbft vermifcht, da dog 
Diefer der Zweck und das Refultat ift, welcher aus 
der Gührung oder Aufnahme des Beweiſes nach dee 
Abſicht des Beweisführenden entfiehen foll, aber nicht 
immer entfisht. Die Beweisaufnahme in peinlichen 
Sachen iſt alfo jene gerichtliche Handlung, wodurd 
der Richter Beweiſe über ein zweifelhaftes Kactum 
fammelt, und fi dadurch uͤber die Wahrheit dieſet 

Thatumftandes Gewißheit und Weberzeugung zu vers 
ſchaffen ſucht. Die Führung des Beweiſes gefchieht 
für den Richter. Denn diefer foll über einen Vorfall 
entfcheiden. Dies kann nicht eher gefhehen, als 
bis er fich über den zu beurtheilenden Gegenſtand volle 
Fommen unterrichtet, und hierüber Gewißheit ſich 





i) Von den Quellen des Vahrgheinlichen ſehe man vom 
ale 
eines Entwurfs zu einem volfän en 
Verbrechens und Strafen © &. 5, 51, i eiedesp anti 
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verfchafft hat, da jedes lirtheil eine Hinlänglihe Ein: 


ficht ber Wahrheit vorausfegt. Zum Zwecke der Ents 
fcheidung ift alfo die Aufnahme des Beweiſes ein noths 


wendiges Mittel, welches dem Richter eben deswegen 


zuftebt, weil ihm die Entfcheidung der Sache obliegt. 
Wenn aber auch des Richter nicht felbft entfcheiden 
kann, fo muß er doch den Beweis fo vollftändig, als 
es möglich ift, aufnehmen, weil e8 im Begriffe der 
Unterſuchung liegt, daß ale Puncte und Umftände 
hergeftellt werden, welche Gewißheit und Einficht der. 
Wahrheit gewähren fönnen. Der Gegenftand alles 
Beweiſes find zweifelhafte Thatumſtaͤnde. Denn. 
wenn. über Rechtöfragen, über die Anwendung des 


Gefeges auf vorfommende Faͤlle, ein Zweifel-entfieht,. 


da bedarf e8 der Regel nach feines Beweiſes, ſondern 


‚einee- Entſcheidung *). Die Führung des Bemeifes: 
iſt eine gerichtliche Handlung, weil nichts den Grund: 
eines Urtheild abgeben kann, was nicht in den Acten 
liegt. Der Richter führt zwar nicht immer den Bes. 


weis ſelbſt, fondern dies gefchieht auch vom Anfläger 


oder Vertheidiger. Uber wenn auch andre Perfonen. 
den Beweis liefern, fo muß doch der Richter denfeln 


ben aufnehmen und zu den Acten bringen. 


$. 7. | 
Die Wirkung ded Beweiſes iſt Ueberzeugung und 


die daraus entfiehende Gewißheit. Dies ift das 


Merkmal, welches den Beweis vom Argwohn und 


Verdachte unterfcheidet. Und der algemein angenoms. 
ment Spradgebraud nimmt nur den Beweis im eis. 


% 


gaer# philofophifcher ar don dem augenaien bin 
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gentlihen Sinne an, wenn menigftend gewöhnfide 
Gewißbeit Daraus entfianden if. Einen Beweis die 
fee Art heißen zwar viele Schriftfteller den vollfomme 
nen, und fondern davon den unvollfommenen ad, 


weicher nur Wahrfcheinlichfeit wirft. Aber nur der . 


vollfommene fann den Namen des Beweifes führen 
weil nur ec den Forderungen entfpricht, die man mit 
dem Worte Beweis verbindet. Der unvolllommene 


Beweis enthält Feine Gemwißheit, fondern nur einige 


Theile derfelben: alfo er kann nicht den Namen des 
Beweiſes führen, weil ee nicht das Ganze, fondern 
nur einige Theile des Ganzen umfaßt, ein Theil aber 
den Namen des Ganzen nicht führen, und man einer 
Sag nicht in das Ganze und feine Theile eintheilen 
kann. Ich habe zwar feldft den Beweis in vollkomm⸗ 
nen und unvollfommnen in einer frähern Schrift d) 


eingetheilt, befenne aber bey fernerer Bräfung ſehe 
gern, daß ich diefe Eintheilung nicht mehr billigen . 
kann, und .fatt vollfommnen und unvollfommne 
- Beweifes lieber Die Worte: Höchfle, mittlere und 


entfernte Wahrfcheinlichfeit annehme, weil fie, mei 
ner Meinung nad), die Sache befler und richtiger w 
zeichnen. 


$.. 8. 
Der Beweis in peinlichen Saden ift doppelt: 


ee Fann auf die Handlung, welche das Verbrechen 


ausmacht, er Fann auf den Urheber der Handlung ges 
sichtet feyn. Es tft manchesmal, z. B. bey Todtfchlär 
gen, der Ball, daß über die Handlung allein, abge 


3) Meine Ab . 
Pr ne aithandl ans dem peinl. echte ‚und Projeft 
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ndert vom Urheber, Beweiſe gefammelt werden. 
ewoͤhnlich aber wird Aber die Handlung und.den Urs 
ber der Beweis geführt. Um ein Urtheil fprechen 
ı können ‚ı muß ſowohl die Handlung als auch deren 
eheber erwiefen feyn. Aber es if nicht nothwendig, 
36 über jeden Punct ein eigener von andern abgeſon⸗ 
ter Beweis in den Acten fi befindet. Wielmehr 
ınn allegeit eben derfelbe Beweis beide Yuncte, Hands 
ing und Urheber, zugleich herftellen. Ya der Bes 
‚eiß des Verbrechens ift von jenem des Uchebers uns 
»etrennlich, weil, ohne daß beide Puncte zugleich 
ewieſen find, ſich nicht behaupten läßt, daß eine 
Rifferhat exiſtire. Iſt die Handlung allein hergeſtellt, 
» fann man nicht von ihe mit Gewißheit behaupten, 
aß fie Verbrechen fey. Denn, nm dies fagen zu koͤn⸗ 
en, muß der Dolus oder die Eulpa des Verbrechers 
ewiefen feyn. Und der Uicheber einer Handlung kann 
ie erwiefen werden, obne daß auch feine That, des 
en Urheber er feyn foll, erwiefen if. Unterdeſſen 
3 08 zur Vollkommenheit des Beweiſes ſehr vortheils 
aft, wenn über die Handlung befondere Beweiſe 
afind, welche den Beweis des Urhebers unterftägen. 
Rothwendig ift es aber nicht, und auch ohne Diefen 
efondern Beweis der Handlung ift vollfommene Ges 
vißheit gedenkbar. 


5. 9. 
Die dvoriuͤglichſte Eintheilung des Beweiſes iR 


ach den Quellen, woraus er entfpeinge. Wir ers 


yalten nämlich Beweiſe entweder zunaͤchſt durch die 

Sinne, wie 3. B. bey dem. Yugenfcheine oder durch 

vie Vernunft. Im letzten Kalle entſteht der Beweis 
Axchiv d. Criminal. Vo. Cr . D 
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entweder aus dem Unterrichte, den wir von andern 


erhalten, (&efländniß, Zeugen, Urkunden) oder ju . 
nähft aus Vernunftfehläffen, die wir aus gegebnm 
Umftänden ableiten. (Beweis duch Andicien.) By 
- Diefee Eintheilung ift nur die nächfie Quelle zu bemen 


fen, woraus der Beweis entſteht. Denn es wird 


einen Beweis geben, bey welchem eine Duelle ollein 


zum Grunde liegt. Deswegen muß die nächſte und 
entfernte Quelle von einander abgefondert werden. 
Bey dem Augenſcheine liegt die nächfte in den Sinnen, 
womit wir die Gegenſtaͤnde empfinden. Dazu braudt 


man aber au die Vernunft, um die Gegenflände 
genau in gebdriger Ordnung, und fo wie es die Ras... 


tur der Sache erfordert, zu unterfuchen. : Bey dem 
Beweiſe aus Vernunftſchluͤſſen muͤſſen erſt Umftände 
durch andere Beweiſe hergeſtellt ſeyn. Aber der Bes 


weis entſteht nicht zunaͤchſt aus den Umſtaͤnden felbh, | 


fondern aus den Schlüffen,, welche aus den Umftänden 
gejogen werden. Die naͤchſte Duelle diefes Beweiſes 
ift der Gebrauch der Vernunft, wodurch fie Schläfe 
formirt. Die entfernte Quelle liegt in den Umftän 
den, welche den Srund der Vernunftfchläffe aueme⸗ 


hen. Den Beweis duch Vernunftfhläffe nennt mas. 





4 
’ 


auch den artificiellen, jenen Beweis, der ohne dieſe 


Schluͤſſe aus der Quelle, die ihn liefert, unmittelbar 
"genommen wird, den natürlichen oder inartificieb 
fen”). Ueber die Eintheilung in vollfommnen und 


ünvollfommnen Beweie habe ich mich oben ſchoe 


erklaͤrt. 





m) Renazsi- olem- jur. crimin, Tom, HL G. II, 6.9 | 
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$. 10, | 

Denn der Beweis unmittelbar in den Operas 
tionen der Vernunft desjenigen liegt, welcher den Bes 
weis führt, und aus deſſen Bernunftfchläffen ents 
ſpringt, fo Heißt der Beweis ſubjectiv; wenn er aber 
aus Außen Umftänden oder Angaben anderer Mens 
ſchen entfteht, fo wird er objectiv genannt. Diefe 
&intheilung kann ich aber nur infofeen annehmen, ale 
von den Quellen des Beweiſes, den Beweismitteln, 
die Rede if. Diefe find allerdings ſub⸗ oder objectiv. 
Wenn man aber den Beweis nach feiner Wirkung bes . 
trachtet, fo liegt die daraus entfiehende Gewißheit 
und Ueberzeugung allegeit im Gemuͤthe deſſen, welcher 
die vorhandenen Beweismittel pruͤft und benutzt. Der 
Wirkung nach iſt aller Beweis ſubjectiv. Denn Ge⸗ 
wißheit und Ueberzeugung liegt im Subjecte, Wahr⸗ 
heit und Falſchheit iſt objectiv, ſie liegt im Satze, 
der bewleſen werden ſoll. 


§. II. 

Der Beweis iſt entweder einfach oder zuſammen⸗ 
geſetzt, je nachdem derſelbe entweder allein da ſteht, 
oder ein und der andere Beweis zugleich damit zuſam⸗ 
mentrifft. Ueber den Werth der bisher angegebenen . 
Beweisarten laſſen ſich folgende Srundfäge aufftellen: 

1. Zuſammengeſetzte Beweiſe ſind beſſer, als 
einfache. Dies ergiebt ſich aus der Natur der Sache, 
weil bey Zuſammengeſetzten mehrere Gründe der Ges 
wißheit zufammenteeffen. 

2; Unter zufammengefegten Beweifen find jene 
beffer, welche einander unterfügen, als wenn jeder 
Beweis von andern adgefondert da ficht, 

Zu 0 D 2. 
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3. Beweiſe find ftärfer, wenn fie für fich allein 
felbfifkändig find, als wenn fie erſt einer Unterfägung 
anderer Beweismittel bedürfen *). In fofern ift de - 
Beweis durch Urfunden ſchwaͤcher, als andere, wei 
Die Urfunde nur dann vollfommen bemweifet, wenn der 
Verfafler fi) als folchen dazu befennt, oder daß er : 
fie verfertigte, durch Zeugen überwiefen wird. 

4. Unterfuht man den Werth der Beweife nad 
ihrer naͤchſten Quelle: fo ift jener Beweis der befr, 
zu welchem man zunähft durch die Sinne gelangt. 
Vorausgefegt, daß der Menſch gefunde Sinne het, 
und uͤberhaupt in der gehörigen Lage ift, durch die 
Sinne Empfindungen aufjunchmen: da kann nit 
leicht eine Taͤuſchung Über jene Gegenſtaͤnde, die wir 
mit unfeen eignen Sinnen empfinden , flattfinden, 

5. Schwäder, als der vorige, iſt der Beweit 
durch Unterricht. Denn ob wir glei. gewiß feye 
koͤnnen, daß wir den Unterricht richtig verfianden und 
aufgenommen haben, fo find wir doch nicht gewiß, 
ob jener, der uns unterrichtet, den Willen und die 
Faͤhigkeit habe, uns diefen Unterricht auf Die gehörige 
Art zu ertheilen. Unter diefen Beweifen dur Us 
terricht ift 

6. Jener der befte, welcher von bemjenigen her 
koͤmmt, dee die befte Wiflenfdaft von der Sache hat, 
Daher if der Beweis vorzüglich, welcher in Sachen, 
wo ed auf Kunftfenntniffe anfömmt, von KRunkver 
ſtaͤndigen geführr wird. In fofern ift Geftändnif und | 
der Beweis durch Urfunden flärfer, als jener durd 
‚Zeugen. Denn dieſe legten koͤnnen getäufcht fen - 


n) Servin über bie peinl. Geſetzgebung, S. 890, 
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und täufchen; aber der Gehändige *) und der Bers 
faffer dee Urfunde kann zwar täufhen, aber nicht 
ſelbſt getäufcht worden feyn 9). j 
7. Der Beweis dur Vernunftſchluͤſſe ift des 
sefährlichfte und trüglihfie unter allen. Wenn der 
Beweis in dem oben angegebenen Sinne objectio iſt, 
fo fann jeder Menſch von gemeinem Verſtande daraus . 
Sewißheit bernehmen: ein Geftändniß , die Ausfage 
von Zeugen’ wird jeden überzeugen, wenn diefe Bes 
weismittel die gehörigen Sigenfchaften haben. Aber 
wenn ein Beweis durch Vernunftichläffe fol geführt 
werden, da bedarf es genauer Unterfuchung, Ver⸗ 
gleichung der Umftände, und einer vollfommenen Fäs 
higkeit, Schläffe zu machen. Mun iſt die eben ges 
Dachte Faͤhigkeit bey den Menfchen aͤußerſt verfchieden. 
Da ift es alfo fo leicht möglih, daß Trugfchläfle mit - 
unterlaufen, daß der Beweisführende auch bey Dem 
beftien Willen auf Abwege geräth. Und dann ift Die: 
(ev Beweis auch nicht allgemein Äberzeugend, eben 
weil ee blos fubjectiv ift, und weil: die Kräfte Dee 
Vernunft, und dad Vermögen zu ſchließen fo äuferft 
verichieden. find. Wo ein Menfch eine Kette von 
Sclüffen gefunden zu Haben glaubt, da wird der ans 
Dere Luͤcken entdecken, oder vielleicht den Hauptgrund 
beftreiten, auf welchen dieſe Schlüffe fih lügen. — 
8. Jener Beweis if der Regel nach leichter zu 
führen, welcher über die That angefangen if, und 
dann zum Ucheber fortfchreitet, ald wenn der Beweig 
umgekehrt gefuͤhrt wird. Hat man uͤber die ‚Hands 


*) Die alten Herenproceffe liefern gleichwohl Beyfpiele von 
ſolchen Gelbfttäufchungen der Saehänd igen. Kon 
0) ®erpviu a. a. O. ©. 883. 88 


, 
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Jungen Beweife gefammelt, fo fann man auf bera 
Urheber Schlüfle ziehen, Vermuthungen gegen die 
fen entdecken, und dadurch den Verdächtigen leich 
‚ ter überjeugen. Da laſſen fich verfchiedne der Regeln 
anwenden, welche Wieland >) über die Schluͤſe 
von einer That auf deren Urheber auffiellt. Ä 


§. 12. 


Die Laft des Beweiſes liegt im Allgemeinen dem 
" jenigen ob, welchem daran liegt, daß etwas bewiefen 
‚ werde. Daher muß der Beweis des Verbrechens ent, 
weder vom Anfläger oder vom Richter geftellt werden. 
Denn beide Haben ein Intereſſe, daß die Eriftenz der 
Miſſethat bewiefen fey, der Richter im Namen bei 
Staats, und vermöge feiner Amtepflicht: der Anklaͤ⸗ 
ger theils zum Welten des Staats, theils zu feinem 
eignen Vortheile, damit er nicht als falfcher Anklaͤger 

erfläct, und in die Prozeßkoſten verurtheilt wird. 
Beide, der Richter und Anfläger, müflen aber, fo 
viel es ihnen möglich if, den Beweis ganz vollenden. 
Sie koͤnnen fih von diefer Verbindlichkeit nicht daduch 
befreyen, daß fie einige Verdachtsgründe gegen je 
manden fammeln, und dann fagen: du bift fo lange 
für den Verbrecher zu halten, bis du das Gegentheil 
beweiſeſt. Dieſer Sag ift im peinliben Kechte, fo 
lange fein voller Beweis eriftirt, nicht anwendbar; 
ed giebt feine Vermuthungen, welche den Beweit, 
daß er nicht der Verbrecher fey, auf den Verdächtigen 
waͤlzen. Denn eimmal hat jeder Menſch die Vermus 
thung der Unfchuld fo lange für fi, bis das Gegen 





P) Beiſt der peinl. Geſetze, Ch. II. ©. 534 — 537. 
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!Heil Davon Plar erwieſen if. Diefe Vermuthung if, 
'o lange Peine gegenfeitige Beweiſe dafind, flärfer, . 
als die Bermuthungen des Verbrechens ; letztere koͤn⸗ 
nen alfo dem Verdächtigen Peine Laft des Beweiſes zus 
iehen. Zweiten, wenn Der Richter Vermuthungen 
uͤr das Daſeyn eines Verbrechens gefammelt hat, fo 
yat er nur den Beweis angefangen, nicht vollendet: 
:t fann alfo von feinee Verbindlichkeit, die ee nue . 
ınfing, ſich dadurch nicht befreyen, daß er. den Bes 
veiß dem Verdächtigen auflegt. Drittens, behauptet 
ver Richter und Anflägee einen affirmativen Gag: 
u bift der Verbrecher; der Verdächtige ſtuͤtzt ſich ges 
möhnlih auf eine bloße Verneinung; ich habe die 
That nicht begangen, ich Hatte Leinen Dolus, Peine 
Sulpa. Da nun der Regel nach nicht der, welcher 
yerneinet, fondern jener, welcher bejahet, beweiſen 
nuß, fo erhellt auch daraus die Verbindlichfeit deb . 
Richters oder Anflägers zum Beweiſe. Dazu koͤmmt 
ieetens die Gefahr für die Unfhuld. In bärgerlihen 
Sachen ift die Gefahr nicht fo beträchtlich, wenn man 
agt: du haft die Vermuthung gegen did, du mußt 
fo beiveifen, und wenn du dies nicht thuſt, wirft du 

'erurtbeilt, ‚Aber in peinliben Fällen kann man nicht 
agen: du Haft die Vermuthung eined Verbrechens 
egen Dich; du wirft verurtheilt, wenn bu nicht bes 
veifen Eannft , du ſeyeſt der Verbrecher niht. Dice 
pürde taufendfältige Ungerechtigkeiten, taufend Kräns 
ungen der Uinfchuld veranlaſſen. Aber der Gag: du 
dirſt fo fange für den Verbrecher gehalten, bis du 
as Gegentheil erweiſeſt, hat alsdann volle Anwen⸗ 
ung, wenn von jemandem vollkommen bewieſen iſt, 
af er eine Handlung verübt habe, welche der Regel 


Dr 
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nach Verbrechen if. Denn alsdann hat dieſer Meuſh 
Die gewöhnliche Regel, den gewöhnlichen Lauf dee 
Dinge, als vollen Beweis gegen fib; er muß al 
den Gegenbeweis der Ausnahme übernehmen, dai 
feine Handlung in gegenwärtigem Kalle Fein Verbre⸗ 
chen fen. Dies it 3. B. der Fall, wenn von jeman⸗ 
dem bemwiefen ift, Daß er vorfäglich einen Todtſchlag 
beging , er aber Nothwehr vorſchuͤtzt. Da iſt er der 
bejahende Theil, da fügt er fich auf eine Ausnahme, 
ee muß alfo die Laft des Gegenbeweiſes Äbernehmen, 
um dadurch den vorhandenen Beweis zu fchwächen. 
Jedoch koͤmmt es dem Verdächtigen gu flatten, wen 
er auch den Gegenbeweis nit ganz vollführt hat 7), 
Hat er auch nur etwas von Bedeutung bewieſen, fo 
Bat er dadurch wenigftens fopiel bewirkt, daß ber 
Beweis ded Verbrechens gefhwächt wird, wodurch 
er aufhört Beweis zu feyn, und in Wahrfcheinlichfeit 
übergeht. Alſo dem Werbächtigen oder Angeklagten 
kann nicht ſowohl die Laft des Beweiſes, ale vielmeht 
Die Laft des Gegenbeweifes aufgelegt werden. 


$. 13. 

Aus dem oben angegebenen Brundfage folgt, : 

Daß der Verdächtige oder Werbrecher dasjenige bewei⸗ 
fen möäfle, was er zu feiner Wertheidigung anfährt. 
Denn es in fein Intereſſe, daß diefer Punct bewieſen 
wird. Wenn jedoch der Befchuldigte feine Vertheidi⸗ 
. gungsgründe nicht felbft anführt und deren Beweiſe 
liefert, fo muß dee Richter von Amtswegen daruͤber 
den Beweis führen, wenn er Vertheidigungsgeänd . 





9) Klein Srundſ. des peinl. Rechts, $. 101. 108. 
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enitderft. Denn obgleich dabey der Beſchuldigte am mei⸗ 
ften intereffiict ift, fo hat doch auch der Staat dabey ein 
Interefle, daß fein Unſchuldiger beftraft, fein minder 
Steafbarer mit voller Strafe belegt wird. Alſo Dies: 
ſes Intereſſe wegen muß der Richter den Beweis dee 
Vertheidigung übernehmen, wenn der Verbrecher dens 
felben zu führen vernachläffigt. 


9 14 

Der Beweis des Verbrechens und der Gegen: 
beweis der Unfchuld oder mindern Strafbarfeit bes 
ruhen im Allgemeinen auf den nämlihen Grundfägen, 
Was in einem Kalle Gewißheit und Weberzeugung 
wirft, hat die nämliche Kraft auch im andern Kalle; 
und umgekehrt, was in einem Falle nichts bemeifet, 
beweifet auch in andern nichte. Offendar gehen jene 
Schriftfiellee zu weit, welche annehmen, zum Be⸗ 
weiſe der Unſchuld muͤſſe alle angenommen werden, 
was auch keine Gewißheit bewirke; oder vielmehr, 
dieſe Schriftſteller druͤcken ſich unrichtig aus. Denn 
einen eigentlichen Beweis der Unſchuld giebt es nicht. 
Niemand braucht zu beweiſen, daß er unſchuldig ſey; 
er hat ja die Vermuthung fuͤr ſich. Aber wenn gegen 
jemanden ein wahrer Beweis des Verbrechens iſt, 
dann muß er den Gegenbeweis der Unſchuld oder min⸗ 
dern Strafbarkeit uͤbernehmen. Dieſer Gegenbe⸗ 
weis muß vollguͤltig ſeyn, wenn dadurch der Beweis 
des Verbrechens ganz foll weggeräumt werden. Der 
Beweis, daß jemand Verbrecher fey, kann duch 
MWahrfcheinlichfeit zwar geſchwaͤcht, aber nur dach 
Gewißheit⸗bewirkende Mittel ganz entfräftet werden, 
Soviel kann man dem Gegenbeweife der Unſchuld zu⸗ 
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geſtehen, daß man dabey nach den Regeln der gefun 
den Vernunft verfährt, ohne die Subtilitäten deb 
pofitiven Rechts zu achten. Denn es koͤmmt hiebay 
auf Wahrheit an. Diefe muß auf dem geraden Wege 
der Vernunft gefucht werden. Uber zu weit geht die 
Bunft der Vertheidigung, wenn man annimmt, daß 
Zeugen zuläffig feyen, die gar feine Glaubwürdigkeit 
haben, daß ein Zeuge vollfommen beweife, daß man 
bey diefem Beweife an gar feine Regeln gebunden ſey 
u.d.gl.7). Die Korm der Beweife hängt im Allge⸗ 
meinen mehr von der Natur der Sache, als den po⸗ 
fitiven Belegen ab. Denn bie legtern haben im Als 
gemeinen keine Form des Beweiſes vorgeſchrieben, da 
es in peinlihen Sachen vorzüglich auf Entdeckung der 
Wahrheit anfömmt; welcher Zwed leicht dadurch lei⸗ 
den Pönnte, ‚wenn man zu viele Kormalitäten mit ber 


| Fuͤhrung des Beweiſes verbände. Die Gefege wollen 


nur, daß die Beweismittel vom gehörigen Richter auf 
Die gehörige Art zu den Acten gebracht werden, fo 


“wie dies uͤberhaupt bey rechtmäßigen gerichilichen 


Dandlungen beobachtet werden muß. Aus dem näms 
lichen Grundſatze, daß es bey peinlihen Beweiſen 


lediglich auf Entdeckung der Wahrheit angeſehen iſt, 


folgt auch, daß dieſer Beweis an keine Beweisfriſt 


.. gebunden ift; denn, würde man diefes thun, fo koͤnnte 


% 


leicht die Wahrheit einer bloßen woͤrmlichkeit aufge⸗ 
opfert werden. 


4 15. | 
Ob ein wahrer Beweis vorhanden ſey, hängt 
im Allgemeinen von der Entfcheidung des Richters ab. 


7) Dan fehe. hierüber Bochmer med, ad.art. 47, 6.7, 


| 
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an füc ihn wird der Beweis geführt, um ihm Ge⸗ 
Heit und Ueberzeugung zu verfchaffen. Er hat dag 
cht der Entfcheidung, fobald er vollfommene Webers 
gung erlangt bat. Db er nun diefe habe ,-- kann 
jee ihm niemand beurtheilen. Der Richter hat die 
emuthung für fich, daß er rechtmäßig handle; ihm 
ß man alfo fo lange Glauben beymeflen, wenn er 
giebt, er babe das Urtheil auf fefte Ueberzeugung 
sündet, bis man ihm beweifen kann, daß er ohne 
n Grund aus Arglift und böfer Abſicht das Urtheil 
aßte. 


6. 16. 


In allgemeinere Hinficht find alle Beweismittel. 
Stande, Gewißheit und Ueberzeugung zu vers 
fen. Was wir duch unfere eigne Sinne empfins 
ı, davon find wir vollfommen überzeugt. Erhal⸗ 
wir Bemeife durch den Unterricht anderer, fo wer⸗ 
ı wie dadurch vollfommen gewiß, wenn wir feinen 
und haben, in jene, die und unterceichten, ein 
ßtrauen zu fegen. Auch der Beweis ducch Vers 
fefchlüfle kann Gewißheit bewirken. Es ift ges 
bar, daß eine Menge von Umftänden fo zufams 
ngefettet, fo innig mit einander verbunden ift, daß 
eine Reihe von Vernunftfchläffen zuläßt, melde 
Ifommene Gewißheit gewährt. Auch hängt die 
ihl der Beweismittel von der Beftimmung des Richs 
8 ab. Denn er muß willen, welche Mittel er braucht, 
ı zue Gerißheit zu gelangen. Ihm muß alfo die 
ahl derfelben uͤberlaſſen ſeyn. Aus dem bisher 
fagten erhellet, daß bey den peinlihen Beweiſen 
d der Bekimmung ihrer Wirfung alles auf das Er; 
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meſſen des Richters ankoͤmmt. Daraus ergiebt Ab. 


aber auch, wie gefährlich es fey, wenn dee richtes 


lichen Willkuͤhr alles überlaffen if. Denn in diee 


Lage wäre alles der Urtheilsfraft und dem guten Wil 


‚ Ien des Richterd anheimgeftellt. Wie vielen Keäm + 


Pungen. aber dabey die Unfchuld ausgefent ſey, wie 
viel die Menfchheit bey diefer Lage der Dinge wage, 
bedarf Feines Beweiſes *). 


. 1% | 
Um alfo mannigfaltige® Unheil zu verhäten, 
muß ſich der Geſetzgeber ins Mittel legen, und bie 
zu große Wilführ des Kichters befchränfen. Woria 
beſtehen nun aber die Rechte und Pflichten des Geſetz 


⁊ 


— — 


gebers über vorliegenden Gegenſtand? Der Geſetzge 


ber kann feine Beweismittel erfinden, kann nichts 
für ein Beweismittel erklaͤren, was nicht in der Ras 


tur der Sache und der Vernunft gegründer if. Dem -. 


ee kann der Vernunft feine Gewalt anthun, fondern 


feine Macht gebt nur fo weit, daß er feine Bernunft 


durch kluge Maaßregeln leitet, und vor Abwegen be 


wahre. Was alfo nach der Natur der Sache fin 
Bewißheit gewährt, kann auch durch pofitine Geſeze 


Feine Beweisktaft erhalten; weil dee Geſetzgeber die 


Natur dee Sache nicht zu verändern, einer Sache 


eine neue Eigenfchaften zu geben im Stande if. 
Ehen fo wenig Fann der Geſetzgeber einer Bemweisatt, 
weite vot⸗ volle Ueberzeugung gewähren fann, dieſe Ei⸗ 


2 Bilang Sitansteri On Sofem m ber Gefehnebungr III. Bb. 14. Kap. 


rgf in den Noten zu Beccarich 


zb. 1. ©. 9. — de Befchesplan 
und Strafen, ©. 4 ſetzesplan für Werbregen 
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genſchaft abfprechen. Wenn das Geſetz fagt: auf 
Indicien fol niemand zu einer peinlichen Strafe vers 
urtheilt werden; fo ift Dies nicht fo zu verſtehen, als 
wenn das Gefeg beſtimmt Hätte: Indicien follen nie 
Gewißheit bewirken, fondern das Gefeg verfagt nur 
Diefee Bemweisart die Wirkung, ein verdammendes 
Urtheil darauf zu gründen. Aber der Geſetzgeber iſt 
berechtigt und ſchuldig, die Beweismittel, welche in 
der Natur der Sache gegruͤndet ſind, zu pruͤfen, und 
ihren Werth zu beſtimmen. Der Geſetzgeber kann 
Beweismittel, welche ihm gefaͤhrlich und unzulaͤſſig 
duͤnken, verwerfen, oder deren Gebrauch einſchraͤn⸗ 
ken. Er kann die zulaͤſſigen Beweismittel näher bes 
Kimmen, und die Bedingungen vorſchreiben, unter 
denen fie zuläflig find. Auch kann er den Beweismjt⸗ 
teln eine folhe Form geben, welche deu Entdeckung 
Der Wahrheit nicht fchadet. Dahin gehört die Bee _ 
Digung der Zeugen, und die Verordnung, daß der 
Richter nit allein, fondern mit Zujiehung des 
Actuars, und, wo es hergebracht ift, der Schöffen, 
die Beweiſe aufnehmen fol. Endlich kann auch der 
Geſetzgeber vorfchreiben, welche Beweismittel unp 
unter welchen Beftimmungen fie volle rechtliche. Wir⸗ 
kung gewähren follen, welche Beweismittel vochanden 
ſeyn muͤſſen, um ein peinliches Urteil darauf ww 
gründen eh 


§. 18. 


Der Regel nach darf der Geſetzgeber nur objes 
etive Beweismittel zulaflen, wenn von dee Entſchei⸗ 





| #) Cremani L. g, ef 18, f. 15. 16. 
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dung einer eigentlich peinlichen Sache die Rede Hl. . 


Denn bey diefen liegt dee Beweis in dee Sache ſelbt, 


und fann von jedem gefunden Menfchenverfiande dan . 


aus gefhöpft werden. Sie gewähren allgemeine leder 


zeugung, und haben daher allgemeine Säͤltigkeit. 


Ein Urtheil, Das auf fie gegründet wird, ift ald Aus⸗ 
ſpruch der allgemeinen Vernunft zu betrachten *). 
Es liegt im allgemeinen Willen allee Staatsbuͤrger, 


daß niemand anders verurtheilt werde, als wenn 


ſolche Beweiſe dafind, die von allen als gäftige und 


| ‚ Aberzeugende anerkannt werden, oder Doch don Jeden, 


der feine gefunde Vernunft fragt, erfannt werden 
Finnen. Diefe Eigenfhaft haben fubjective Beweiſe, 
jene nämlih aus Indicien und Vernunftſoluͤſſen, 
nicht. Ob fie gleich volle Gewißheit erzeugen koͤnnen, 


fo wird doch zu ihrem Daſeyn eine vorzüglich reife 


Urtheilskraft, ein richtiges Vermögen zu ſchließen ers 


fordert. Dieſe Eigenſchaften Hat der größte Thell 


der Menfchen nicht, und auch bey Aufgeflärten kam 
feicht ein Trugſchluß mit unterlaufen, welcher die 
Beine und Schließfraft der Schlüäffe unterbricht. Das 
Reſultat diefee Schlüfle und Indicien kann auch vom 
größten Theile der Menfchen nit als Gewißheit ans 
genommen werden, weil dabey die Gewißheit geößs 
tentheils in der fubjectiven Ueberzeugung des Richters 


liegt, der diefe Beweife gebraucht, und diefe Gewißs 


heit, eben weil fie blos fubjectiv iſt, fich nicht leicht 
auf andere Menfchen erſtreckt. Denn die Indicien 
und Umftände gewähren an fi nur Verdacht, es if 
in ihnen zu wenig objectives, als daß ihre Beweit⸗ 


u) ssoh in feiner ‚Mubonbe des Be ccaria, Rp. L 
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kraft allgemein fepn koͤnnte. Andere Menfchen bes’ 


trachten diefe Indicien in einem andern Lichte, ziehen 


aus ihnen andere Schluͤſſe, verbinden fie water fi 
auf andere Weife. Diefe Beweisart-hat alfo Feine 
Allgemeinheit, Feine allgemeine Gültigkeit. Aus dies 


fen Sränden follte in peinlihen Saden den Yndicien 


und andern Beweiſen, die Bloß auf Vernunftfchläffen 
beruhen, die Kraft des vollen Beweiſes abgefprochen 
werden. Wenn Gefege der Ausdruck des allgemeinen 
Willens aller find, fo glaube ich nicht, daß der Ge 
fegeber dieſe Beweisart in.peinlichen Fällen als volls: 
gültig und vollfommen wirfend zulaffen Fönne. Denn 
«8 liegt gewiß nicht im allgemeinen Willen, daß peins 
fie Urtheile auf einen Beweis gegründet - werden, 
der fo trüglich , fo gefährlich ift, und dem der Eha⸗ 
racter der allgemeinen Ueberzeugung abgeht. 


$. 19. 

. Wenn der Gefeggeber die Form der Beweiſe 
vorſchreibt, fo darf fie der Entdeckung der Wahrheit 
nicht im Wege fichen. Dies würde dee Fall ſeyn, 
wenn die Beweiſe an eine beftimmte Friſt gebunden 
wuͤrden, wenn eine gewifle Ordnung, in welcher. die - 
Beweiſe aufzunehmen find, fo vorgefchrieben würde, . 
daß fie in jedem Zale auf dielelbe Art müßte befolgt 
werden. Hieruͤber kann der Geſetzgeber nichts ande 
res feſtſetzen, old: der Richter fol die Beweiſe in der 
Ordnung aufnehmen, wie fie fich ihm in jedem Falle 
darbietet. Denn, wenn der Richter Die Gelegenheit, 
Beweiſe zu erhalten, nicht fogleih benugt, fo wird 
er fie öfters auf immer verlieren. Eben fo-ift es, 
wenn bes Gefeßgeber als allgemeine Regel aufſtellen 
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wollte, daß allezeit die Beweiſe zuerft Aber bie Han | 
lung und dann über ihren Urheber follen gefammdt 
werden. Welche Bedingungen bey jeder Beweifesart 
vorzufchreiben feyen, um ihnen die Kraft des vollen 


Beweiſes beyzulegen, fann bier, wo vom Beweiſe 


äberhaupt die Rede ift, nicht näher unterfucht werden, 
fondern gehoͤrt zur Behandlung jeder Beweifesart ins 


befondere. Mur foviel if hier zu bemerfen: dieſe 


"Bedingungen bärfen die Entdedung der Wahrheit 
nicht ohne Noth erfchweren, fondern ihre allgemeine 
Character muß darin beftehen, daß durch ſie die 


Wahrheit deko heller und zuverläffigee werde. "Uebew . 


haupt iſt e8 Feine gute Maafregel, wenn man dem 
peinlihen Richter die Entdeckung der Wahrheit’ 


ſehr erſchwert, und gar zu Angftlich die Erfordeniſe 


eines peinlihen Beweiſes zufammenhängt. In Alten 
Zeiten nahmen die Richter ihre Zuflucht zur Tortur. 
Diefe iſt im größten Theile Teutſchlands frillfchtweigend 
oder ausdruͤcklich abgefchafft, ohne daß ein allgemein 
angenommenes Sucrogat an Die Stelle derſelben ge 
treten wäre. Wenn man nun gar zu viel zu einen 
peinlichen Beweife fordert, wenn man eine. Ara dei 
Beweifes nach der andern untergräbt, . oder gar der⸗ 
wirft; wo ſoll dann endlich der Richter die Maid 
bernehmen, hHartnädige Inquiſiten zu überzeugen 
oder zum Geftändniffe zu bringen? . 


§. 20. | 
Line fehr gute Maaßregel, welche auch im gehh 


ten Theile Teutſchlands angenommen ift, befteht darin: 
daß die Entfcheidung eigentlich peinlicher Sachen nid! 


Einer Perfon, ſondern einem Gerichte, das ausm - 
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seen beſteht, äberlaffen if. Ein Menfch Fann bey 
der Präfung und Würdigung der Beweiſe eher etwa 
berſehen, als wenn dieſes Geſchaͤfft von mehrern un: 
zernommen wird, welche gemeinfchaftlich die Beweiſe 
unterfachen, und deren Wirkung beſtimmen, Ueber⸗ 
haupt muß der. Geſetzgeber in diefer Lchre das Princip 
befolgen, welches Kilangieri”) aufftelt: das In⸗ 
tereſſe, weiches die Geſellſchaft bey der Sicherftellung 
der Unſchuld Hat, vereinbart mit dem Intereſſe, wels 
ches fie hat, daß Verbrechen nicht ungeftraft bleiben. 
Wenn der Geſetzgeber diefen Grundſatz nicht aus den 
Augen verliert, dann läuft die Geſellſchaft Feine Ge⸗ 
fahr, daß ein Unfchuldiger veruetheilt wird. Denn 
alödann ift es zu einer Verurtheilung nicht genug, daß 
Der Richter von der Exiſtenz eines Verbrechens übers 
zeugt ih. Sondern wenn das Geſetz die Beweiſesar⸗ 
ten und die Bedingungen, warn ein voller Beweis 
dafey ‚. feſtſetzte; fo muß die Ueberzeugung des Rich⸗ 
ters fih auf ſolche Gruͤnde fügen, welche von den 
Geſetzen die Kraft des vollen Beweifes echalten haben, 
her wenn auch der Geſetzgeber die Beweiſebarten 
und beren Wirkung vorfchrieb,, fo kann nicht eher 
daranf eine Verdammung gegründet werden, als bis 
der Richter in jedem einzelnen Kalle überzeugt iſt, daß 
aus ifnen für diefen Kal Gewißheit entfiehe. Wenn 
daB Geſetz alfo fagt: auf die Ausfage zweyer Zeugen 
foll jemand als Verbrecher erflärt werden koͤnnen; fo 


muß der Richter in jedem Kalle, wenn zwey Zeugen  - 


daſind, überzeugt ſeyn, daß diefe Zeugen alle Glaube 
möärdigfeit haben. Es muͤſſen alſo zwey Puncte .. 


v) Syftem ber Geſetzgebuug / 11. Ch. Pal 15, ©: en; 
ande d. Cruminale, % 0 3. O8. 


* 
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ſammentreffen, um einen wahren Beweis anfzunchs 
men: ee muß erſtlich vom Geſetze beftätigt ſeyn, und 
von diefem die Kraft erhalten Haben, darauf ein dev 
dammendes Urtheil zu ‚geänden; er muß zweytens in: 
jedem einzelnen Balle dem Richter volle Ueberzeugung 
‚gewähren. Denn der Geiſt der Geſetze geht im Alges 
meinen dahin, daß der-Richter niewanden’bernriheile,‘ 
toean er nicht gewiß iſt, daß ein wahrer uhgegweirelter: 
Beweis gegen ihn vorhanden fey. ‚Das Ge Bin 
nicht, daß der Richter gegen feine har 
gen fein Gewiſſen urtheilen fol. Es kann dicht mh 
fen, daß er Gewißheit und Ueberjeugung Haben ‘fo 
Sondern wenn das Geſetz Aber den Beweis 
vosfchreibt, fo will es, daß fie in’ jedem‘ 
Felle nur dann angewandt werden, wenn Fein Zt 
fel gegen die Äberzeugende Kraft berfelden entfanden: 
And.. Sind nun zwar Beweismittel da, denen dad: 
Seſetz die Kraft der vollen Gewißheit beylegt; "hat 
aber der Richter in einem Falle ſolche Zweifel ent 
deckt, welche ihn hindern, volle Ueberzeugung 'aus 
Diefee Art des Beweiſes zu fböpfen: fo fann mon 
auch das Dafeyn eined wahren Beweifes fie dieſen Zul 
nicht annehmen. Daraus folgt aber nicht, daß 66 
von der Willführ des Richters abhänge, ob er einer: | 
im Gefege beftätigten Beweiſesart die Kraft eine ! 
wahren Beweifes beylegen wolle, oder nicht. Biel: 
mehr, wenn eine vom Gefeg betätigte Beweiſesart 
vorhanden if, fo muß ihr der Richter fo lange die 
Wirkung eines wahren Beweiſes beplegen, biß er zei⸗ ! 
gen kann, daß in diefem Halle ſolche Zweifel enıflan. : 
den feyen, welche bewirken, daß für diefen Zall Prine | 
Sewwißheit Fönne angenommen werden. Diefe Ange 
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n laſſen ſich aber nicht daraus rechtfertigen, als 
an das Geſetz dem Richter Gewißheit aufdringen 
ante, wo Feine iſt; als wenn es fogen fönnte: wenn 
fe oder jene Beweisart da iſt, ſo ſoll der Richter 
erjeugt ſeyn, er mag wollen oder nicht. Sondern 
erſte Cigenſchaft alles Beweiſes if dieſe, daß er 
berzeugung und Gewißheit gewaͤhrt. Dieſe kann 
4 Seſetz ‚nicht geben, ſondern es kann nur ſolche 
weismittel beftärfen, und als foldye anfehen, weils 
„bie obengedachte Eigenſchaft haben, die gedachte 
ige hewirfen. Sind nun ſolche Beweismittel da, 
mäflen fie jedem gefunden Menfchenverfiande Uebers 

ung verſchaffen. Durch ſie muß alfo auch der 
—* Gewißheit erlangen, wenn er feine Vernunft 
hoͤrig gebraucht. Dann erſt koͤmmt das Geſetz, 
d extheilt den Beweiſesarten, nicht die Kraft der 
herzeugung, dieſe mäffen fie ſchon haben, ſondern 
8 Sefeg giebt ihnen die acceſſoriſche Eigenſchaft, es 
kim nämlich die Wirkung, melde fie in peins 
yen "Fallen. ‚haben ſollen. Das Geſetz dringt alſo 
m Richter keine Ueberzengung auf, wo keine iſt. 
ndern es ſagt nur: weil dieſe Beweiſesart der Re⸗ 
| nad Gewißpeit und Ueberzeugung verfchafft, fo 
I darauf fo lange Berurtheilung erfolgen, bis der 
ichter zeigen kann, daß in diefem Kalle Feine Gewiß⸗ 
it aus dieſer Beweiſesart entfpringe, weil Zweifel, 
: man nicht heben kann, entgegenfteben. 


6. 21. 


Der Geiſt der poſitiven Geſetze über den peins 
ben Beweis geht im Allgemeinen dahin: das. römi- 
e Recht fordert einen vollfiändigen. fonnenflaren 

| € a 


J 
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Beweis dazu, um jemanden als Verbrecher verun 
. theilen zu fönnen %). Yedoch befcbäfftigen ſich Diele 


Geſetze mehr mit dem Beweife des Thäters, als mit 


‚dem Beweife der That. Died erheller daraus, weil 
ber Beweis duch Augenſchein, wodurch im Grunde 
nur die That hergeftellt wird, in den römifhen Ge 
fegen wenig ausgebildet if. Das römifhe Recht 
fließt ihn zwar nicht ganz aus, läßt ihn zwar in 
einigen Zällen, 5. B. bey der Hausfuhung, zu; abe 
genaue Vorfchriften über die Einnehmung des Augen 
ſcheins im Hinfiht auf einzelne Sachen mangeln bep 
nahe gaͤnzlich, von der Befidtigung und Section dei 
Leichnams bey Todtfchlägen koͤmmt ohnehin im roͤmi⸗ 


“= mm 


ſchen Geſetzbuche nichts vor. — Gegen den Uchebe 


eines Verbrechens 'geftatten die roͤmiſchen Gefege, dee 

Regel nah, ale Arten von Beweismitteln, Gehänd 
niß, Zeugenausfagen und Urfunden. Auch der Bea 
weis duch Vernunftſchluͤſſe aus Umftänden und Yes 
Dicien wird als vollwirkend angenommen *). Jedoch 
werden dieſe Beweismittel nicht fo geradezu, fonders 
nur unter gewiſſen Bedingungen als vollwirkend zu 
gelaſſen. So werden von dee L. 1. $. ı7. D. de 
quaeftion. Geſtaͤndniſſe nur dann ale vollbeweiſen 


augelaßen, wenn andere Beweife fie.unterfiägen. & : 


haben die römifchen Gefege den Beweis Durch Zeuges 


und Urkunden Dadurch beichränkt, daß fie verfchiedut - 
Erforderniſſe und Bedingungen vorfchreiben, melde - 


daſeyn muͤſſen, um diefe Beweismittel mit voller Win 





w) L. 16. 8 de poenis. L. %. C. Si ex fallıs ‚ jußteum. 


x) L. 34. C. ad L. Jul, de adulter. L. 25. probs- 
ra „Deine Abhandl. aus dem peinl, —* Fa. 
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ng annehmen zu Fönnen. Diele Bedingungen koͤn⸗ 
a hier, wo vom Beweiſe In allgemeiner Hinficht die 
de iſt, nicht näher unterfucht werden. Dies ges 
et in die Prüfung jeden Beweismittels insbefons 
ꝛe. Endlich dem Beweiſe Durch Anzeigen legt nue 
an das römifche Recht volle Kraft bey, wenn indi- 
ı evidentia, indicia ad probationem indubi- 
a et luce ‘clariora dafind, wie ſich die obenans - 
übrten Geſetze ausdruͤcken. Ueberhaupt aber will 
z römifche Recht, daß der Richter bey der Ents 
eidung eines Falles fehen fol, ob die vorhandenen 
weife in diefem Kalle fo befchaffen ſeyn, daß fie 
Ne Gewißheit gewähren, und als vollguͤltig muͤſſen 
yalten werden. Dies verordnet die L, 3. und D. 
teftibus ausdruͤcklich. Obſchon dies Geſetz nur 


achſt zum Zeugenbeweiſe gehört, fo find doch deſſen 


orte und Grund fo allgemein, daß deſſen Ausdeh⸗ 
ng auf alle Arten des Beweifes Seinen Zweifel leidet. 


6. 22. 


Das allgemeine peinlihe Recht Deutfchlands 
eint mehr dahin zu arbeiten, das roͤmiſche Recht 
ergänzen und zu "berichtigen. Daher koͤmmt vom 
weiſe duch Geftändniffe, Urkunden und Zeugen in 
n gemeinen deutfchen Rechte weniger vor. Nur 
er die Zeugen enthält die P. ©. O. einige Bufäge 
den römifchen Gefegen. Aber Äber den Beweis. 
eh Augenſchein, insbefondere bey Todtfchlägen, 
e die P. G. O. Art. 147. Berfügungen, wodurch 
Luͤcke des römifchen Rechts ergänzt, und der Bes 
i6 der Miſſethat felbft auf feftere Grundfäge zus 
Pgeführt wird. Noch mehrere Befimmungen und 
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Erforderniſſe des Beweiſes durch Augenſchein haben 
fib duch Obfervanz und Praxis begründet. — Aut 
der Seiſt der teutſchen Gefege geht im Allgemeinen 


dahin, daß nur dann ein verdammendes peinliches 
Urtheil dürfe gefprochen werden, wenn wahrer Bes : 
weis gegen jemanden, als den Urheber eines Verbres 
chens, freitet. Hierin find die teurfhen Gefege no | 


forgfältiger, als die roͤmiſchen. Jene ertheilen nur 
objectiven Bemweismitteln volle Wirfung , und fprechen 
den fubjectiven dieſe Wirfung in peinlichen Sachen ab. 
Belanntlich verordnet der 22. Art. 9. G. O., daß 
niemand „auf eynicherley Anzeigung und Argfmohak 
währgeihen oder Verdacht entlich zu peinlicher Straf 
ſoll verurthepit werden.” Dadurch if alſo dem Be 


- * — ———* 


weiſe durch Anzeigen die Wirkung eines wahren Be 


welſes abgefihnitten. Zwar ließe fih dagegen eiw 
wenden, der Artikel fey nur auf den Kal einzufchräw 
Ben, wenn aus Indicien Bermuthung und Wahr 


ſcheinlichkeit entſteht. Wenn aber Indicien Gewiß⸗ 


beit und Ueberzeugung bewirken, dann, koͤnnte man 
fagen, fpreche ihnen der Artikel die Kraft vollen Bu 
weiſes nit ab, fie müßten alfo diefe Wirfung nach 
dem vömifchen Rechte, welches in diefem Kalle ein 
traͤte, auch jet noch erhalten. Aber die Worte dei 
Artikels find zu allgemein, als daß ich diefer Meinung 
beipflichten koͤnnte. Es heißt ganz allgemein: Mit 
mand foll auf eynicherley Anzeigung verurtheilt wer 


den. Daß heißt wörtlich foviel: die Anzeigen mögen 


rn une Fe. 


befhoffen ſeyn, wie fie wollen, fo follen fie keine . 
peinlihe Strafe bewirfen. Dazu fordert der Artikel 


eigen Befennen oder Beweiſung, und feßt am Ent 
noch bey: nit auf Vermuthung oder Anzeygung. Hirt 


— u 
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verben.die Indicien der Beweiſung offenbar entgegen⸗ 
Jeſetzt, zum klaren Beweiſe, daß Indicien die Kraft 


wahren Beweiſes in peinligen u. nicht haden 
roͤnnen. | 


V 4 23. 

endlic iſt man uͤber die Frage ‚noch nicht e eins 
seefanden: ob zu einer Berurtheilung noͤthig ſey, daß 
der Verbrecher geſtaͤndig und uͤberwieſen iſt; oder ob 
eines davon hinlaͤnglich ſey? Die wahrſcheinlichere 
Meinung iſt, daß Geſtaͤndniß und Ueberweiſung nicht 
topulativ, fondern alternativ erfordert werden. Daß 
Heberweifung allein auch ohne Geſtändniß ein peinlis 
ches. Uctheil begründen koͤnne, beweiſet der 22. 67. 
und-69..Art. P. G. D. ganz deutlih, und das Ge 
sentheil läßt fich aus dem 16. Art. nicht fchließen. 
Diefen Art. verfiche ich mit Dorn =) von dem Kalle, 
wenn zwar die That notorifch und unbezweifelt ift, 
aber über den Urheber noch Feine Hinfängliche Beweiſe 
dafind. Da, fagt der Art., folk der Richter den Ur⸗ 
heber mit der peinlichen Frage belegen. Es laͤßt ſich 
der Fall gedenken, daß die Zeugen den Verbrecher 
uͤberfuͤhren, daß er die Abſicht, die That zu begehen, 
ausdruͤcklich erklaͤrte, daß er die That ſeiner erklaͤr⸗ 
ten Abſicht gemäß vollbrachte, und dieſe Handlung 
alle Spuren voller Weberlegung- an ſich trage. Da 
kann der Verbrecher offenbar verurtheilt werden, 
wenn er im Gerichte auch gar nichts gefteht. Denn 
die Zeugen beweifen alle Erfordernifie des Verbrechens, 
Aber diefen Fall abgerechnet, läßt es fich nicht ges 


3) Commentar über das peinl, Recht, Th. 11. 6. 356. 
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denken, daß auf Ueberweiſeng allein ohne Seſtaͤndel 


: ein verdammendes Urtheil Platz haben koͤnne. Die 
Beugen koͤnnen zwar die Richtigkeit der That herſtb 
len, aber fie Fönnen Der Regel nach den Dolus de 


Berbrechers nicht. beweiſen, weil diefer in deſen Zw | 


necm liegt, und nue aus deſſen mittels oder wamit 
telbarem Geſtaͤndniſſe ann gefchloffen und bemiefen 
werden. Noch eher können die Zeugen bie Eulpa 
Des Verbrechers herfiellen. Denn fie können fehen, 
ob er ſich ſorglos und nadläffig hetrug, fie Fünuen 
beurtheilen, ob der Verbrecher habe wiflen koͤnnen 


‘and müflen, baß aus feiner Eulpa ein Schaden oder | 


ein Verbrechen entfiehen koͤnne — Der Beweit 


Durch Urkunden ift ohnedies nicht vollwirfend, wenn : 


sicht der Werfaßer derfelben befennt, daß er fie ven 
"fertigt babe. Dann gefteht er im Grunde alles, med 


in der Urkunde enthalten iR. Geftändniß allein ehe - 


Ueberweiſung kann ebenfalls ein peinliches Urtheil bes 
genden. Ob und in wiefern aber ein bloßes Ge 
ſtaͤndniß diefe Wirkung habe, gehoͤrt nicht hieher, 
fondern in die Lehre nom Geſtaͤndniſſe. 


G. A. Kleinſchrod. 





—. 
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V. 


Ueber die rechtliche und ſi ttliche Zuliſis⸗ 
keit der Todesſtrafe im peinlichen Rechte; 


M. Aſchenbrenner. 





Abhandlung I, 


Ude bie Rechtmäßigkeit der Todesſtrafen gegen wa 
Verbrecher. 


6. 1. 

Im peinlichen es fann sur u0R tuafren 1 Werieoten und 
Der wahren Beſtimmung des peinlichen Rechtes nach 
kann in demſelben nur von eigentlichen Verbrechen 
und von der Beſtrafung derſelben die Rede ſeyn. Das 
peinliche Recht hat ſeine Benennung nicht ſowohl 
von einer beſtimmten Groͤße der Strafe am Leben oder 
Leib, als vielmehr daher, weil die Verbrechen die 
ſchreyendſte Art unerlaubter Handlungen find, und 
deswegen im Allgemeinen mit haͤrterer Strafe 
angeſehen werden, als andere Vergehungen. Wollte 


man das erſtere annehmen, wie viele Verbrechen, die 


nicht am Leben oder Leib oder mit einem gleichkom⸗ 
menden Leide beſtraft werden koͤnnen, muͤßten nicht 
vom peinlichen Rechte ausgeſchieden werden, da ſie 
doch als wahre Verbrechen demfelben nothwendig zu⸗ 
gehoͤren? Von der Art der unerlaubten Handlungen, 
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von den Verbrechen ſelbſt, muß man alfo ausgehen, 
wenn man die Grenzen des peinlihen Rechtes fennen 
fernen will, nicht von der Strafe *). Die Todes⸗ 
ſtrafe gehöret alfo deswegen und überhaupt dem peins 
lien Rechte zu, weil fie die ſchwerſte iR; fie ik nur 
in fofern eine peinlihe Strafe, als fie wahre Ber 
brechen trifft. in Verbrechen im eigentlidhden Sinne 
nenne ih: einen freyen thätlihen @ins 
geiff in die Perfönlichfeit oder das But 
eines Andern **); Ddiefen Angriff auf ein Gut 
sechne ich aber nur in fofern zu den wahren Berbres 
&en, als dadurch zu oberſt die Perfönlichkeit angp 
griffen iſt. Dadurch unterſcheiden fich diefe Verbre⸗ 
chen von den Polizeybergehen, welche nur zunaͤchſt 
den Wohlfahrtszuſtand, aber nicht zu oberſt den 
Rechtszuſtand verlegen. Bier iſt nur meine Abſicht, 


. Die Rechtmäßigkeit der Todeöftrafe in ſoweit zu uns 


terſuchen, als fie jenen Eingriffen in das Rechtsge⸗ 
biet, wahren Verbrechen, folgen foll. 


G. 2 
- Die, Strafe gegen Verbrechen hat ihren eigenen Grund. 


Ich überzeuge mich nicht, daß ein gemeinfamer 
Grund aller Steafgattungen beſtehe. Wenn man 
auch allenthalben nah dem Rechte ftrafen muß, fo ift 
doch gewiß, daß nit immer dee Rechtes ſelbſt wer 


*) ©. meinen Auffag: Ueber ben Unterſchied zwiſchen 
peinlichen, Polizey⸗ und Zuchtſtrafen im Staate. Hilib. 
Staatswiſſ. und Juriſt. Nachr. Jahrgang 1799. Monat 

November. — Meine Begründung des peinl. Rechtes, 
an mehrern Stellen , vorzüglich $. 21. 

“) Meine Begründung x. S. 3. 
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gen; zunoͤchſt wegen Erhaltung des Rechtsſtandes und 
weil dieſer verletzet iſt, die Strafe verhaͤnget wird. 
Dieſer Fall iſt bey Beſtrafung der Verbrechen vot han⸗ 
den. Würde auch ein gemeinſames Princip, als das 
oberſte, für die Strafgattungen aufgefunden tverden 
koͤnnen, fo ließe fich doc die Notwendigkeit nicht 
verfennen, von diefem Princip aus zu jeder beſon⸗ 

dern Gattung der Steafe einen befondern Weg zum. 
Uebergange zu derfelben zu betreten, um überzeugt 
zu werden, in welcher Weife jenes Princip, und in 
wieferne es die Anwendung der Strafe auf eine bes 
fondere Battung von Handlungen rechtfertige. Bey 
Verbrechen und der Unterfuchung der Rechtmäßigkeit 
ihrer Beſtrafung ift alfo für jeden Fall eine befondere 
Einſchreitung unvermeidlih. Hat man diefe nur eins 
mal richtig gemwählet, fo wird fich ergeben, daß alle 
Arten peinlicher (gegen Verbrechen gerichteter) Stra« 
fen alddann nur einem Principe folgen; die Todess 
Rrafe gegen den Mörder, die Gefängnißfteafe gegen 
den Menfchenräuber,, gleiche Beftrafung des Diebes, 
für thärlihe Eingriffe in die Perfönlichfeit, in das 
Rechtsgebiet eines andern, haben alle einen gemeins 
ſchaftlichen vechtfertigenden Grund, Der Staat thut 
dem Gemordeten keinen Gefallen mehr, wenn er defs 
fen Mörder mit der Strafe des Todes verfolger; was 
hilft e8 dem Unglädlichen, der von einem eigennägis 
gen Buben widerrechtlich feinem freyen Wirfungsfreife 
entriffen, hintweggeführt in ein fremdes Gebiet, dort 
in einem geztwungenen Zuftande vergebens nach Freh⸗ 
heit fhmachtet, wenn der Staat, in dem er lebte, 
den Räuber feiner Freyheit feine Unthat in Feſſeln 
bößen laͤßt? Eben fo nägt die Strafe des Diebes 


er 
1 
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bem Deſtohlenen nicht; wie gerne würde vielleiht 
Diefee den Erlaß derfelben jenem gönnen, hätte er 
nur des Butes wieder anfichtig werden Fönnen, mwoch _ 
&e8 feinem Befige entwendet if. Auf die Srlangung 
deſſelben oder anf deflen Erſatz bat die Strafe, als 
sole, nicht den gerinaften Einfluß *). Die Steafe 
des peinlichen Rechtes if aber , felbR von den echten. 
des DBeleidigten abgefehen, dennoch gerecht, weil fe : 
nicht Sache des Beleidigten, fondern daB Recht det 
Staates, der collectiven Einheit allee Mitglieder defs 
felben if. ‚Wenn die Frage von peinlichen Strafen ' 
if, fo fann alfo immer nur dies die Frage feyn: JR 
der Saat berechtiget, peinliche Strafen zu verhängen, 
und wie groß if dieſes Recht deſſelben gegen Diebe - 
fondern Arten der Verbrechen? Gegenwärtig ift die 
Daupifrage: Iſt der Staat berechtiget, Todesſtrafen 
gegen Verbrecher aufzuftellen; und gegen welche Wer - 
brechen hat er diefes Recht? Es ift nothwendig, eh - 
ben allgemeinen Grund des peinlichen Strafrechted db 
Staates zu kennen, weil nad diefem Grunde aub 
felbſt die Mechtmäßigfeit der Todesſtrafe gegen wahre 
Verbrecher fid ergeben muß. 


$. 3- 
Dast Recht sur Strafe iſt von dem Zwecke 
derſelben verſchleden. 
Die Rechtmaͤßigkeit eines Beginnens unters 
ſuchen heißt aber noch gar nicht, nach dem Zwecke 
dieſes Beginnend fragen. Das Recht an und für ſich 





9 & i ie e en: n ji Srundtinien der Strafrechtswiſſenſchaft x. 
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betrachtet ‚ weiß non allem Zwecke nichts; es ſchreibt 
Der Willkuͤht Feine Materie (feinen materiellen Zwed‘) 
vor, fondern fchränft fie blog auf die Bedingung der 
Moͤglichkeit, frey zu ſeyn, ein; die Rechtslehre 
bringt einzig die Form der Willkuͤhr unter Gefetze, 
ohne ſich im geringſten um etwaige Zwecke ap befüms _ 
mern, welche man nad Belieben damit verbinden 
pder nicht verbinden Bann *). Bey der Unterfuhung 
der Rechtmäßigkeit dee peinlichen Strafen, inshefons 
dere. der Todesſtrafe, koͤmmt es alfo noch gar nicht 


darauf an, melde Zwede dee Staat mit, feinem 


Strafrechte verbinde; wir wollen hiebey nur die Kroge 


entfchieden wiſſen: kann der Staat na Recht den u 


Tod über einen Verbrecher beichließen? Wird in der 
Antwort auf den Zweck des ftrafenden Staates Ruͤck⸗ 
fiht genommen, fo wird der. Standpunkt verruͤckt, 
von welchem unfre Frage ausging, indem man auf 
eine unverzeihlihe Weile die Zwechmäßigkeit der 
Strafe der Rechtmäßigfeit derfelben vunterſchiebt. 
Da die Zwecke, welche man mit der Strafe verbinden . 
kann, verfhieden feyn Eönnen, und der Zweck des 
Staates bey der Todesſtrafe nicht fo beſtimmt iſt, "ale 
das Recht zu derfelben, fo darf man fib nicht wuns 
dern, daß über die Zufäffigfeit der Todesftrafe die 
Urtheile fo verfchieden ausgefallen find; da jeder Die 
Rechtmaͤßigkeit derfelben nach der Zweckmaͤßigkelt 
desfelben beurtheilte, jeder aber faſt einen anderg 
Zweck ſich vorgeftellet Hatte. Diefe Verwechslung hat, 
nicht allein in der Lehre von der Zuläfßgfeit der. To⸗ 
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desſtrafe, ſondern im ganzen peinlichen Rechte ung | 


meine Vericrungen veranlaft. Es ift einmal Zeit, - 
auf einen Irrthum, den ſelbſt unfee Tage fo bin 
noch feben, aufmerkſam zu machen. 


§. 4. | 
Rechtliche und ſittliche Zuläffigkeit ber’ Etrafen. 

unſtteitig IR der Sag, daß das Recht immer 
einige Schritte weiter gehe, als däs Sietengefeh, die 
Srenen fuͤr die menſchliche Freyheit gezeichnet Kat; 
das rechtliche Etlaubtſeyn iſt jederzeit groͤßer als du 
ſittliche. Dieſe Wahrheit iſt für das peinliche "Behr 
von befonderer Brauchbarkeit. ' 

Nach der Behimmung, bie dem Staate ‘dei 
nächften liegt, iſt die vorzäglichfle Sorge been 
die Erhaltung ded Rechtes unter feinen Gliedern; 
ſelbſt iſt urſpruͤnglich nur ein oͤffentlicher —— 
Das Recht iſt das Palladium der freyen Uebung dt 


Sittlichkeit; dieſe verſchmoaͤhet ihrer Wuͤrde nad ii 





Zwang, der von außen koͤnmt; ſie kennt aut inne 


— . „m - ER. 7 


Selbfindthigung: Zu diefer ungebundenen, unge | 


drungenen Getbfibehinmmung muß fett das Medi, 


welches über" die Grenzen des Gittengefeges — | 


behätfliche Dienfe leiten; well da Peine wahre et 


tenäbung ffattfinden kann, mo nicht volle Außer 


Freyheit it, ſelbſt gegen das Sittengeſetz zu Hanbilk. 
So iſt die Bedenklichkeit derjenigen gehoben; welde 
wegen eines Widerſtreits des Rechtes mit der Gltt: 
lichkeit in Berlegenheit find; fie möchten ihn fo gerne 
nichtig willen; ee ift aber zum Beftande der wahren 
Sittlichkeit feldft notwendig. Kann der Einzelne fein 
Recht verfolgen, ohne daß ihn der-Staat Kindern 
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darf, felbſt wo er Lieblo® gegen den Zuruf des Sit 

tengeſetzes handelt, ſelbſt bis zur letzten Grenze feines 
Rechtes Hinzudringen; warum foll das Recht dee 
Staates, als Reit betrachtet, nicht gleich weite 
Grenzen behaupten därfen? Wer fragt den Einzelnen 
um die Zwede, weiche er mit feinen Rechten, die er 
oft. im augenfälligen Ueberfluſſe befiget, verbinden. 
wolle? Die Rechtmößigfeit einer Handlung des Staa⸗ 
tes muß alio ferne von allem Zwecke deffelben ausge⸗ 
mittelt werden, ‚wenn man ungemiſchten reinen Auf⸗ 
ſchluß erwartet, Man wird mich begreifen, was es 
mit der Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafen gegen wahre 
Verbrecher zu bedeuten haben ſolle. Daß Recht des 

Staates, den Tod Über einen Verbrecher zug Strafe 
zu beſchließen, ann fi weiter ausdehnen, als: es 
erlaubt feyn mag, wenn man das Sittengeſetz in der 
Unſicht hält. Dieſes muß abrathen, von einem Rechte 
- Gebraub zu machen, fobald der Mangel an- Noth⸗ 
wendigkeit oder beſonderer Muͤtzlichkeit ſeiner Anwen⸗ 
dung Gelegenheit zur liebevollen Schonung des andern 

herbeyfuͤhret. Das Sittengeſetz iſt es, welches an 

uns dringet, mit'unfern Rechten untadelhafte Zwecke 
zu verbinden; iſt Für dieſe fein Raum mehr, fo iſt es 
edel, fo ift es groß, ein Recht zu vergeflen, deſſen 
Ausäbung für uns ohne wahren Vortheil, für den 
Verbundenen aber wahrer Nachtheil feyn: würde, 
Der Staat mäßte ganz feiner Würde widerfireben, 
wenn er länger von einem Rechte Gebrauch machen 
wollte, als ihm untadelhafte Zwecke deffelben noth⸗ 
wendig machen; er ift es fehuldig: dem Einzelnen im’ 
Staate das erfle Beyfpiel fittliher Maͤßigung in feis 
nen Rechten zu geben. Diefe Idee mochte bigher bey 


N 
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den vielen Unterfuchungen über die Rechtmaͤßigkeit der 
Todesſtrafen den Bang derfelben geleitet haben; abe ° 


man brachte fie nie zur hellen Anfiht: Cine nähen 


Beleuchtung jene® Ganges, die Vermiſchungen recht _ 


licher, polttifcher und ſittlicher Gründe für und gegen . 


die Zuläffigfeit dee Todesftrafe, und die perfchiebenen 
Meinungen und Beflimmungen hierüber, find baven 
Deutliche Anzeigen. Immer fab man. zunähfk nur 
auf die Zweckmaͤßigkeit der Todesſtrafe, da man dach 
um die Rechtmäßigkeit derſelben fragte. Die beſtaͤ 
dige Verwechslung der fittlihen Gründe mit den rech⸗ 


OT Pie u 


tiven mußte eben fo lange diefen Jrrthum unentdet 


echalten, Trug für Wahrheit umfofet werden. K- 


truͤgender dieſer Schein ift, je näher er ſich ande - 
Wahrheit anfhließet, defto nothwendiger iR die forgs -. 


fältigfe Scheidung der Unterfuhung der Rechrmäßlge 
keit dee Strafen überhaupt, beſonders aber der Le⸗ 


desſtrafe, von jener der Sittlichkeit berfeiben. Mk | 
wird man fonf über eine Frage zureichende WBeruhe : 


gung erhalten, welche für die Menfchheit das größte 


Intereſſe hat. Um deutlich zu ſehen, und endib - 
einmal gewiß zu feyn über die bisher ungewiſſie 


Sache, iſt es nothwendig, vor allem erſt -einzufehen, 


wie weit es ſchlechthin recht ſeye, nad dem Geſche 


des aͤußeren Rechtes, einen Verbrecher zur Gtedh 
dem Tode zu überliefern. Diefes Recht und fein 
Grenzen muß man ſchon vorher Fennen, wenn mer 
ein Urtheil fällen foll, wie weit man nun nach dem 
Gefege der Sittlipfeit Gebrauch von diefem Rechte 
machen duͤrfe. os 
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Sortfegunn. 


Die Unterfuhung Aber die Zuläffigfeit der 
Todesſtrafe zerfällt von ſelbſt in zwey Abtheilungen: 
In der erſtern wird von der rechtlichen Zulaͤſſigkeit 
oder von dee Rechtmäßigkeit der Toderftrafe im 
peinfichen Rechte, im der andern von der fittlichen Zus 
Iäffigfeit oder Sirtlich Feit derfelben die Rede ſeyn. 
Die :ausübende Staatsgewalt vermag es zwar nicht, 
eine Strafe, welche fie im Ramen des ganzen Volkes 
verhängt, aus deſſen Rechte fie urſpruͤnglich fommt, 
zu erlaſſen, fobald fie rechtlich und fittlich erlaubt iſt 3 


denne würde dadurch gegen den gemeinfamen Wils .. 


len, und den rechtlichen Anforderungen Aller entges 
sen, handen: Ullein e6 laſſen ſich Faͤlle denken, daß 

jemand ſein in aller Hinſicht erlaubtes Recht dennoch 
aus freyem Entſchluſſe nicht ausuͤben will, weil die 
Aushbung ſeines Rechts ihm auf irgend. eine Weiſe 
mehr. Schaden ale Nuhen bringen koͤnnte. Rechte 
find-Leime Pflichten ; ich Darf mich ihrer begeben, wenn 
idee Mushbung nicht fetbft mir Pflichten verbunden iſt. 
Deitt ein: folcher bedingter Hal für den Staat ein, fo 
iſt abzuſehen, daß alle Bürger deffelben ihre Anfor⸗ 
terungen ‚gegen den Verbrecher in Hinficht der Strafe 
zurösfnehmen ; fie Fönnen Died, es ift alfo Fein Zwei⸗ 
fel, um bier nicht einen allgemeinen Willen anzuneh⸗ 
men, welcher für die vollziehende Gewalt des Staas 
tes Geſetz if. Zu der. obigen Eintheilung ließe ſich 
alfo noch ein drittes @intheilungsglied Hinzufügen, 
nämlih die politifhe Zuläffigfeit der To⸗ 
desſtrafe. Bon ihr fann aber ſchlechterdings die Rede 
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fo lange nit ſeya, bis es mit den beiden erfteremi 
Richtigkeit if; ohne diefe ift jene von ganz feine 
Gebrauche, fie darf weder das Recht, noch die Sit 
lichkeit ‚beleidigen, it beiden ftet6 untergeordnet. Keh 
Politik ann für ich den Tod dictiren; aber eben‘) 
wenig darf fie ihn, wenn er einmal rechtlich und fit 
lich zur Strafe erlaubt if, ohne die dringendht 
Gründe erlaffen. Die Richtbeftrafung eines Verbt 
chens iſt ein großes Uebel, und dem Rechte des Du 
kes zuwider. Nur ein noch geößere® Uebel, undd 
angenommene Zurücdnahme diefed Rechtes vermag e 
der ausübenden Gewalt im Staate die Zurädäes 
tung der Todesftrafe zu erlauben. in Bepipiel Mi 
fer Art führet Kant *) an. Er beweifer dadusch,d 
beften gegen ſich ſelbſt, daß das Strafgeſetz keinſch 
tegoriſcher Imperativ ſey, daß Strafen Fein abfeh 
ter Zweck, ſondern nur Mittel zum Sweden 
Staats ſeyn koͤnnen. 
| Gegenwärtig foll nur von ber Kestmöhh 
Leit der Tobesfteafe im peinlihen Rechte gehambi 
werben. Unter allen ift Diefe Unterfuchung dag dal 
gendſte Beduͤrfniß; erſt wenn diefes befriediget zu 
kann von den beiden andern zweckmaͤßig gehankl 
werden. i 


9. 6. 
Die Strafe liegt im Intereffe bes Staats. 


Wenn man den Behand eine® Rechtes unteei 
ſuchen will, fo ift wohl die erſte Frage, welche vor 
läufig Drantwortet werden muß: von weffen Recht 


*) Kaut Zetaphoſiſche Anfangegründe der Rechtalehn 


der Tobeofkrafe im peinlichen Rechte. 83° 
die Rede fey? Diefe Frage iſt ſo gfeichgäftig nicht zu 
betrachten, als ſie bey der erſten Anſicht ſcheinen mag. 


Hätte man bedacht, daß das Recht zur Strafe nicht 
das Recht des Beleidigten, ſondern das Recht des 


nicht: beleidigten: Staates fey, und daß das Leid, - - 
welches vom dem felbfibeleidigsen Staate über deflen . 


Beleidiger mit Recht verhänget wird, nicht Strafe 
im eigentlichen: Sinne des Wortes ſeyn fönne; man 
würde: fidynidt haben verleiten laflen, das Wieders 

vergeltungsrecht oder. auch. das Recht zur Prävention 
zur Begruͤndung des peinlihen Strafrechteß zu ges 
brauchen. Die Stimme des Volks ruft gegen den: 
Verbrecher nach der. Gerechtigkeit. Weiß der Staat, 
ob 3. B. der Gemordete noch auf feinem Rechte gegen 
feinen Moͤrder beſtehe, ob fein Blur um Rache 
ſchreye — und bat der, der unfre Welt und fein 
Rechtsgebiet in derſelben verlaffen hat, noch Rechte 
in derfelben? — Fann er wiedervergelten, fann er . 
zuvorkommen? Es ließen ſich noch andere Beyſpiele 
anfuhhren. Ulle lehren es, daß der Staat aus eige⸗ 
nem Intereſſe, in ſeinem eigenen Namen, die Strafe 
gegen Berbrecher kehre; fie iſt offenbar Sache des 
Staates. Ob fie auch das Recht deſſelben ſey? iſt 
eine andere Frage. 

7. 

Die Strafe iſt das Recht des Staatee. 
Eine Handlung iſt gerecht, ſobald fie dem 
wechfelfeitig gleichen Gebrauche der MWillfähr der 
Greyheit Allee nicht widerftcebet. Dem Hindernifle 
diefer Freyheit von Seiten eines Menfhen Verhin⸗ 
derung entgegenfegen, iſt or fo gerecht. Dies if 
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fo, weil i& Allen und Alle mir gleich find. Shen 


ſchoͤn als richtig fagt Kant *): „ Das Gefeg eimd ' 


mit jedermand Freyheit nothwendig jufammenfim 


menden wechfelfeitigen Zwanges, unter dem Princih | 
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der allgemeinen Freyheit, if gleibfam Die Conſtru 
ction des Rechtsbear ffes, d. i. Darftellung deſſelben 


in einer reinen Anſchauung a priori, nach der Ana 


fogie der Moͤglichkeit freyer Bewegungen der Körpe 
unter dem Geſetze der Gleich heit der Wirfung un) 
Segenwirfung.”” Wer auf eine thätlihe Weife ın 
das Rechtsgebiet eines andern eingreift, mer dk 
Achtung gegen die Periönlichfeit anderer fo fehr ven 
geſſen kann, daf er fogar feindfelige Angriffe gegm 
diefelbe ungefchcut unternimmt, der muß es fich ger 
fallen laſſen, von feinem widerrechtlichen Sinwirken 
auf das Rechtégebiet eines andern die Gegenwirfung 
auf das feinige in gleicher Stärfe gu empfinden. Ak, 
Die um ihn find, nicht allein der Beleidigte, find m 
mädhtiget, einen das Recht verachtenden Menſche 
in die Grenzen des rechtlihen Rebeneinanderbefinden 
zurückzutreiben, welche er überfchritten hat. Alla 
liegt ja daran, daß überhaupt Niemand um fie fig, 
welcher das rechtliche Leben verfhmähe; Ferner fon 


gehalten feyn, um ſich einen Recht sverlegenden Ju 


ftand auch nur in einer einzelnen, fogar einen Deit 


ten, von ihm verjchtedenen, treffenden That empor. 


fommen zu laſſen, meil alle einzeln das Recht fchen 
baden, moͤalichſt allgemein auf die Einführung eine? 
rechtlichen Wandel® zu dringen; ein folcher recht 
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licher Zuftand kann, ohne fernece Ruͤckſicht, ale am, 
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B das Recht um ihn gelte, von jedem ſelbſt erzwun⸗ 
ı werden. Warum foll es unrecht ſeyn, dem Din» 
nifle der allgemeinen Freyheit mit gleicher Stärke 
ehinderung entgegenzufegen? — Wer unter ung 
htswidrige Thaten zeigt, der empfindet mit Recht. 
ı und, mas «6 heiße, gegen das Recht handeln; 
Fühler nicht mit Unrecht, was er andere felbR wis 
rechtlich fühlen lief. Damit fol aber gar nicht 
age ſeyn, daß ſich der Menfch zum hoͤchſten Richter 
ꝛx feine Mitmenſchen aufwerfen koͤnne, um das 
ich ‚der Gerechtigkeit um ihrer ſelbſt millen einzus 
cn, und der hoͤchſten “dee berfelben nahe gu 
agen; dieſer Beruf iſt der des Menfchen nicht. 
er unverkennbar hat doch ein jeder das Recht, das 
tereſſe der Erhaltung feiner eigenen Freyheit zu 
dern, die Rechtlichkeit allenthalben um fich geltend 
machen, um feine Perfönlichfeit. in der Außenwelt 
jemein genen muthwillige Anfälle zu fihern. Das 
ergiebt fi) dad Zwangsrecht zur Errichtung eines 
ntlichen Rechtsſtandes, welchen die Freoheit um 
mehr zur Aufcechthaltung ihrer Achtung von Geis 
anderer erheifchet, da es felbft möglich, ja wahr⸗ 
inlich if, daß der Verlegte an feinen Rechten fos 
y, als der übrige der Beſorgniß gleiher Miß⸗ 
dung ausgefegte Haufe ihr Recht gegen den Vers 
ber genenfeitig wieder zu weit ausdehnen werden, 
dDiefe Weife alfo die Einführung der Rechtlichfeit 
ee den Menfchen immer wieder ruͤckgaͤngig gemacht 
den müßte, Yf aber der Staat einmal errichtet, 
hörer mit ihm die Ausübung des Rechtes aller 
en die Sıörung der Freyheit nicht auf. Thaͤtliche 
zriffe auf die Perfönlichfeit anderer ereignen ih 
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auch im Staate noch; aber der Staat if eine läd 


liche Veranftaltung, um mit höherer Kraft und im 


gemeßneren und ficherern Gange jenes Recht der Ga : 
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ſammtheit in Ausuͤbung zu bringen, deſto kraͤftiger 


alle Widerſtrebende in das Geleiſe der Rechilichkeit zu : 


führen, welche das Intereſſe, und deſſen Befriedi⸗ 
gung das Red aller iſt. 


§. 8. 


Der Grund des Strafrechtes im peinlichen Rechte überhaupt, 
ift auch der des Rechtes zur Todesſtrafe. 


Wir fennen nun den allgemeinen Grund be - 
Rechtmäßigkeit der Strafen für den Stada . 


gegen wahre Verbrecher; ee muß auch derfelbe fir 
Die befondere Art dee Strafen des Todes: gegen wahre 


Verbrecher feyn. Die Gerechtigkeit kennet, aufe . 
Der Erhaltung der Freyheit, von welcher das Reith 


gefeg ausgeht, feinen andern Zweck; fie fann feine 


andere Mbficht Haben, ale blos die Einhaltung - der | 


Korm im Verhältnik der Gleichheit beiderfeitiger 


Willkuͤhr, fo fern fie blos als frey betrachtet 


wird. Es koͤmmt überhaupt bey der Frage: mal 
mein Recht fey, gar nicht darauf an, o5 ich bdiefed 
Recht nöthig Habe, oder wozu ich es gebraude 
wolle, oder wie weit ich deflen Gebrauch anf hr 


fimmte Zwecke einſchraͤnken mäfe? Um ale die ' 
Ruͤckſichten iſt das Recht unbefümmert. Wie vide - 


echte würden fehwinden, wenn man ſich bey ihrem 
Gebrauche über die Bendthigung derfelden auszuweb 
fen Hätte! Wer in Das Nechtögebier eines anden 
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widerrechtlich eindringet, dev eröffnet eben ſo wi 
den rechtlichen Eingang in das ſeinige. Der Verbw 
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er ermaͤchtiget durch ſeinen Trotz gegen die Recht⸗ 

bkeit, welchen feine Thaͤtlichkeit gegen die Perſoͤn⸗ 
dkeit eines andern hinlaͤnglich verkuͤndet, jeden, 
m die Würde des Rechtes beywohnet, einen ſol⸗ 
en mit gleicher Kraft in das rechtliche Geleiſe zu⸗ 
ckzudraͤngen; weil die rechtliche Gleichheit, welche 
6 Intereſſe aller erfuͤllet, das Princip alles rechts 
ben Handelns iſt. Ob gerade ſoviel Kraft noͤthig 
9, um das fünftige Rechtverhalten von Seiten 
6 Verbrechers wieder herzuſtellen, if Peine Ents 
weidungsfrage für das Recht; aber es ift ſoviel 
thig, um Srepheit mit Freyheit in ihrem Gebrauche, 
re Form nah, um die «8 hiebey einzig zu thun 
„ ins Gleichgewicht zu bringen, d. 5. das Recht 
HR zu) confiituiren. Don diefem Gtandorte aus 
uß man überhaupt die Frage anfehen: ob Strafen 
ıd in wie fern fie gegen Verbrecher für den Staat 
btmäfig feyen? Die Unterfuchung über die 
echtmäßigkeit der Todesſtrafen gegen Berbrecher 
an auf Feine andere Wege eingeleitet | werden. Fine 
n fih Verbrechen des Todes würdig (gleichgeſchaͤtzt), 
ſind ſie auch des Todes ſchuldig; die Groͤße des 
erbrechens beſtimmet die Groͤße der Strafe, in ſo 
eit ſie blos rechtmäßig iſt. Die Nothwendigkeit 
nes Rechtsgebrauches hat auf den Beſtand des Rech⸗ 
8 ſelbſt durchaus keinen Einfluß; die Nothwendig⸗ 
it koͤnnte uns zu mancher Handlung rathen, welche 
iſre Noͤthen ſtillen koͤnnte, wenn es fo ganz richtig 
aͤre, daß die Nothwendigkeit Rechte erzeugen koͤnnte. 
elbſt der Zweck, welcher dem Rechte am näͤchſten 
gt, die Erhaltung des Rechtes unter den Menſchen, 
16 Intereſſe, weiches der Menfh an dem VBeſte 
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' hen des Rechtes nimmt, vermag ed nicht, erſt das ‘ 
Recht zu geben; das Recht muß ſelbſt dieſem Zmede : 
vorangehen. Man bat fodann zwar allerdings ein - 


Recht zu diefem Zwede ($. 7.), weil ich ihn mit 
meinem Rechte verbinden fann, und dieſes von jenem ° 


N 


unabhängige Recht ihn felbft rechtfertiget, aber ich 
babe das Rede nit, weil ih den Zwed feiner Ge | 


baltung oder Einfuͤhrung mir vorfege. Letzteren darf 


befige; jener ift nur eine Anwendung von diefem. — 
Umgekehrt befigen wir oft Rechte, welche wir entwe⸗ 
der gar nicht, . oder doch nicht ihren vollen Gebrauch 
nöthig haben; wir find deswegen nicht tweniger ze 
ihrer gänzliben Anwendung befugt. Keine Nothwen⸗ 
digfeit, Leinen Zweck kann das Recht Äberfchregen, 
aber beide müflen fich unter dem Rechte halten. Mus 
der Nothwendigkeit der Todesftrafe läßt fich alfo das 
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ich nur deswegen haben, weil ih das erſtere fchon 


Bu 


Recht zu derſelben nicht herleiten; fie fönnte oft das 


echt zur Seite haben, ohne daß fie nothwendg 


wäre; fie fönnte nothwendig feyn, ohne daß fie deb 


wegen mit Gerechtigkeit verhaͤnget würde. 


$. 9. 
Rechtlicher Maaßſtab der Strafe. 


Der rechtliche Maaßſtab der Strafen in | 


peinlihen Rechte ift alfo die Wiedervergeltung De 
Staat fann mit allem Rechte Verbrecher zue Straf 


eben fo viel Leid empfinden laflen, als ihm in feine | 


verbrecherifchen That felbft zugerechnet -werden fann; 
allein man darf fi nicht täufchen laſſen, ein Recht, 
deſſen Grenzen fi gleich weit mit dem Wiedervergeb 
tungsrechte erſtrecken, füz dieſes letztere felbft zu hal 
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ten. Wie oft können nicht zwey verſchiedene Perſo⸗ 
nen zu einer und derfelben Handlung befugt feyn, und 
jeder aus einem andern Rechtögrunde, Die Behaups 
tung, die MWiedervergeltung diene zum rechtlichen 
Maapftabe der Strafe gegen Verbrecher, ift weit vers . 


ſchieden von der andern, das Strafrecht gegen Bea 


brecher folge aus dem Rechte der Wiedervergeltung,. 
Eın Leid wiedervergeiten, kann, der Natur der Sache 
nach, nur derjenige, der es felbft empfunden bat, - 
der Selbftbeleidigte. Der Geund des peinliden Strafs 
rechtes ift nicht die empfundene Beleidigung, viels 
mehr erfordert die Berechtigung zur Strafe feibit die 
Freyheit von der verhbten Beleidigung für den hiezu 
Berechtigten ($. 6.). Der wahre Grund des Sırafs 
rechtes gegen Verbrecher if im Vorhergehenden ans 
gegeben. Focdert alfo gleichwohl die Rechtmäßigkeit 
der Todesftrafe im peinlichen Rechte eine zurechnungs⸗ 
fähige That von gleicher oder gleihfommender Größe 
des Todesleides, fo ift die VBerhängung diefer Strafe 
nach dem Maaßſtabe der Wiedervergeltung-doch nicht 
felbft Wiedervergeltung. Daß ich übrigens felbft die 
"dem Beleidigten zuftehende Wiedervergeltung nicht in 
dem firengen Sinne nehme: Auge um Auge ıc., habe 
ich an mehrern Orten erinnert, und die Grenzen ans - 
gegeben, innerhalb welchen fie nicht allein rechtlich— 
ſondern auch ſittlich zulaͤſſig ſeyn kann. 


$. 10. 
Der. rechtliche aahaab —F Etri⸗ im Vergleiche mit dam 


Das Recht folgt aus der wechfelfeitig gleichen 
Wuͤrde der Freyheit Aller; es Kecht, nicht damit 
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ef die Freyheit eingeführet werde, fonden 
damit fie, die aus fi fchon ihre Gültigkeit hat, 
und ſelbſt erſt das Recht erfchaffet, mit demfelden 
ihre urfprüngliche Unabhängigkeit in der Anwendung 
zeige, damit fie fey, was fie ift, nicht damit fie 
ed werde. Dies if unwiderſprechlich, fo lange wie 
nur auf die bloße Rechtmäßigkeit einer Hands 
fung fehen. in Recht, mit deflen Ausuͤbung ich zus 
gleich den Zweck verbinde, damit meine an ſich guͤl⸗ 
tige Freyheit in der Außenwelt au ſich geltend 
made oder erhalte, gewähret, infoweit auf dieſe 
Zwecksverbindung Ruͤckſicht genommen wird, freylich 
eine ganz andere Anſicht. Die Strafe, welche der Staat 
gegen Verbrecher verhängt, hat den eigenthuͤmlichen 
Ehacacter, daß wir fie und nie ohne den angegebenen 
Zweck vorfiellen; die wechfelfeitige Freyheit ſoll für 
und gegen Mile geltend gemacht werden. Wir muͤſſen 
.- an diefer Handlung des Staates das Beyfpiel der 
Sittlichkeit verehren, der fein Strafrecht nicht weiter 
in Anwendung bringen will, als er mit der Ausäbung 
Defielben einen untadelhaften Zweck erreichen Fann. 
Wie ſehr mäflen wir diefe Mäfigung des Errafrete 
nicht beſonders bey der Strafe des Todes billigen! 
Aber man Hüte fich, dieſe fittlihe Begrenzung des 
Strafrechtes durch feinen Zweck für die Grenze dei 
Strafrechtes an fich felbfk zu halten. Bey einer fh - 
chen, fo leicht möglichen, Verwechſelung wuͤrde man 
bey der Unterfuchung über die Rechtmäßigkeit der To⸗ 
desſtrafe im peinliden Rechte nie ind Reine fommen 
koͤnnen; fie war es vorzüglich, welche Die Aufldfung 
diefer Frage fo ſchwierig machte, fo viele Meinungen 
erjeugte, fo große Ungewißheit biöher zuruͤcklirß 
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Bey der Unterſachung über die Rechtmaͤßigkeit 
der Todesftrafe muß man von dem fittfichen Maaß⸗ 
ſtabe derſelben gänzlich abfehen, und nur allein nah 
dem rechtlichen fragen. Damit fey nicht gefagt, daß 
dee Staat auch bey der Anwendung der Todebs 
firafe nit auf den erſtern Ruͤckſicht nehmen folle, 
Wie fern diefed gefchehen ſoll, gehoͤrt zur Unterfus 
dung über die fittlihe Zuläffigkeit der Todesſtrafe; 
gegenwärtig foll nur von der rechtlichen: Zulaͤſſigkeit 
derfelden gehandelt werden. . Der Zweck des Staates 
bey der Strafe des Todes fey nun, welcher er wolle, | 
immer - wird doc bey der Seftftellung deflelben auf 

Die Trage zurüchgewiefen werden mäflen: ob ihm 
das Recht zur Seite ſtehe? Der Sittlichkeit kann 
Dadurch kein Dienft gefhehen, daß man Uindere pläns 
dert, um mit dem erpeeften Gute wieder Andern 
Wohlthaten zufließen zu laſſen; der Staat darf dem 
Verbrecher fein Leben nicht nehmen, blos weil er ein 
Opfer des Todes nothwendig hat, um den Staat 
gegen eine gewifle Elafle von Verbrechen zu fichern. - 

Ohne diefen Zweck muß er das Recht zur Auflegung 
der Todespein ſchon Haben, wenn fein Verfahren mit 
dem Sittengefege Übereinftimmend feyn fol. Das 
Mittel rechtfertiget fid nicht aus dem Zwecke. Ich 
muß ein Recht auf das Gut eines andern Haben, wenn 
ich mit demfelben Gute wieder einem andern mit ſitt⸗ 
lichem Beftande eine Wohlthat erzeigen will; das 
Mittel zur Erreichung des Zwedes der Todesſtrafe, 
der Tod des Verbrecher, muß aus. einem andern 
Grunde ſchon das echt des Staates feyn, als aus 
dem. Zwecke diefer Strafe felbfi. Es ift nicht noth⸗ 
wendig, bier den wahren Zwed der Todesſtrafe aus⸗ 
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zumitteln; von ihm läßt fich füglichen bey der Unten | 


ſuchung über die firtliche Zuläffigfeit Derfeiden haw 
Dein. Will man aber die Rechtfertigung der Todeb 
ſtrafe ſelbſt in der Norhwendigfeit befteben toffen, 
Den Staat oder eines feiner Glieder, unvermeidlich 


auf diefe Weite, vor den eigenen feindfeligen Antällen 
des Verbrechers zu ſichern, nicht eine ganze Claſe 


von einem beftimmten Verbrechen nur überhaupt 


durch Abſchreckung zu verhüten; fo wird man fich der : 
Wahrheit erinnern, daß feine Außere Nothwendigkeit, 


Vortheil, oder Zweck, aus fi ein Recht verfchaffen 
Fönne, und daß es die Forderung des Sittengefeget 
fey, lieber zu Grunde zu gehen, als ohne Reit 
fih zu erhalten. Gluͤcklicherweiſe kommt uns aber 
ſchon vor der beſchriebenen Nethwendigkeit das Recht 
zu ſtatten, einem Todeswürdigen Verbrecher wider 
fahren zu lafien, was feine That werth iſt, ohne def 


wir jene Mothwendigfeit erft abzuwarten brauchten. 


Man vergefle nicht, daß bier von der bloßen Recht 
möäßigfeit der Zodedfirafe im peinlihen Rechte die 
Rede fey. 


. j 6. IL. . 
Iſt die Lobeöftrafe nach dem Rechte aumenbbart 
Um.-zu zeigen, Daß in der Wuͤrklichkeit ein 
Recht zur Todesftrafe für den Staat vorbanden ſey, 


bedarf ed nunmehro mehr nicht, als fi in der@o 


fabrung umzuſehen, ob es würflich thätliche Eingriffe 
in die Werfönlichfeis eines andern von ſolcher Groͤße 
gebe, welche dem Uebel des Todes gleichfommen. 
dies, fo if vernünftiger Weife Fein gegruͤndeter 

Zweifel mehr, dab das Recht zur Todesfirafe im 


an in ce m 
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peinfihen Rechte auch würflihes Daſeyn habe, nicht 
in einer leeren Idee beftehe, fondern don wahrer 
practiſcher Brauchbarkeit ſey. Ich will aus der 
Reihe der Verbrechen die bedeutendſten aushebenz 


der Fürzefte und ficherfte Weg, um Über unfern Sag | 


Gewißheit zu erhalten, ift unſtreitig, ihre Größe 
zu meflen, und zuzufehen, ob fie dem Uebel des Too 
des wuͤrklich gleihfommen. Dabeh werde ich vors 
zuͤglich auf das pofitive Recht Rüdfiht nehmen, um 
die Verordnungen deſſelben zu prüfen, ob fie nad 
Rechtmaͤßigkeit beſtehen. Ihre fittlihe Würdigung | 
wird zweckmaͤhiger in der Unterfuchung über die fittliche 
Zuläffigfeit der Todeöftcafen gegen Verbrecher ‚ges 
fcheben koͤnnen. u 
Die Grundrechte der Einzelnen im Staate find 
nothwendig das Hauptaugenmerk deſſelben; um ihrer. 
Erhaltung willen, um fid) der äußeren Achtung für 
Diefelbe zu verfihern, ift jeder dem Staate zugerile, 
Thätliche Verletzungen dieſer Mechte find alfo im 
peinlihen Rechte der. Hauptgegenftand der Öffentlichen 
Sorge; fie bilden die erfte Elafle der Verbrechen: von 
der Strafe gegen Diefelben wird alfo billig zuerfi die 
Dede feyn. Der Staat ift das Mittel zur Aufrechthal⸗ 
tung jener Rechte; er it ein But, ohne welches die - 
gefammten Blieder des; Staates das Spiel der Wilführ 
und des Muthmwillens anderer werden mäßten. Wer in 
dieſes Gut Aller Eingriffe macht, verleger thätlich 
Die äußere Achtung, welche er Allen im Staate ſchul⸗ 
Dig if, er greift au oberfi an die Perfönlichfeie 
Allee — er begeht ein Staatsverbrechen. Man 
kann ſich leicht überzeugen, daß Verbrechen. diefer 
Art entſtehen koͤnnen, deren Uebet dem Uebel. des 
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Todes gleihfommen; fo wie es außer Zweifel iſt, da 


Der Todtſchlag eines Einzelnen ein Todestwärbigk 


Verbrechen fey. Die Unterfubung, ob es in de 
Erfahrung Verbrechen gebe, deren Uebel dem Uebel 


Des Todes gleichkoͤnmt, nimmt alſo zwey Ruͤckſichten 


ein: a) Giebt es ſolche Verbrechen gegen Ei nzeine! 
b) und auch gegen den Staat — 


. 12. 
Kortfegung. 
a) Bey feinem Verbrechen gegen Einpeine * 
ed mehr in die Augen, daß das Uedel deffefben dk 


größte Höhe erreiche, felbft der Wernichtung: de : 


thierifchen und vorzuglich der vernünftigen RaturYed 
Menſchen gleihfomme, als bey demjenigen, welheb 
dieſe Vernichtung felbft in ſich enthält. Mer es mager 
fann, mit freges That die ganze rechtliche Waͤrbe, 
oder vielmehr die Bedingung derfelben. an einem aw 
dern zu vertilgen., das Leben eines andern zu vernich 
ten, der mag gleiches Schickſal ah feiner Perfonirb 
fahren; ihm geſchieht daran Nicht unrecht: Wer alti 
Recht aufhebt, Für diefen ift auch Fein echt meh 
gültig; wer andere als Thier behandelt ,.: und maß 
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Willkuͤhr feinem Muthwillen, feinen Abſichten, odet 
feiner Leidenſchaft ihr Leben opfert, der Hat auch gu 
gen andere feine eigene rechtliche Würde aufgehobin; | 


er vernichtet Die Bedingung alles Rechtes an. andern, 
warum follen andere nicht gleiched gegen-ihn wäten 
nehmen koͤnnen? Jeder andere muß diefes Recht ge⸗ 
gen ihn haben, weıl jeder in der Welt ſoviel zu. gelten 


Hat, als der andere. Go viel mein Nachbar fi an ! 
maßet, fo viel gebühret auch meiner Freyheit. Wer | 





der Tobesftrafe im peinfichen Rechte. 935 


ſich Aber das Geſetz erhebt, welches Achtung für das 
Leben anderer gebietet, dem geſchieht ganz recht, wem 
andere gegen ihn ſich nicht weniger binden fufle. 
Die Moral Fann freylich ein felches Verfahren nicht 
unbedingt geſtatten, da fie überhaupt altes nur nach 
sntadelhaften Zwecken unternommen wiſſen will, und 
felbft den Gebrauch des Rechtes nur. auf ſolche Zwecke 
einfehränft. Allein gegenwärtig foll nur das ftrenge . 
Recht ausgemittelt werden; nur deſſen eigenthämliche 
Schranken, nicht jene, telche demfelben außer ihm 
gefegt werden, kommen hier in. Betracht. Die ſtrenge 
Gerechtigkeit fteht alfo der Verordnung der P. G. D. 
nicht entgegen, welche den Todtſchlag und Mord. mit 
dem Tode befrafet. art. 137. Die. befonderni Ay 
ten des Mordes ‚unterliegen mit allem Rechte gleichet 
Strafe. Hieher gehören 1) der Raubmord, 2).deE 
gedungene Mord, 3) der Mord an nahen Verwandten; 
4) den Meuchelmocd, 3) der von mehreren verub» 
redete Mord. 6) Warum der Mord an: unedelichen 
Kindern nach den neueren Provinzialgeſetzbuͤchern nichs 
mehr mit dem Tode beftcafet. wird, ift nicht rechte _ 
lichen, ſondern theils politifchen, theils fittlichen 
Betrachtungen zuzufchreiden. Die Gtrafe des Tote , 
welche der art. 13 3. der P. G. O. für diefed Verbtes 
eben beftimmt hat, ift der Gere btigfeit an ſich 
nicht zuwider. 7) Die Vergiftung: unterliegt mit 
allem Rechte der Strafe des Todes, art. 130. der 
P. G. O. Die Het der Todesſtrafe muß cher nad 
fittlihen Gründen. befimmt werden, als fie AB. 
rechtlichen angegeben werden koͤnnte. 

Das erfie Kleinod des Menſchen, ohne weiche 
das Leben felbft keinen Werth hat, iſt die Greyheits - 


\ 


t 
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Die Verlegung derſelben an einem andern if 

ein großes Verbreden. Der Deutihe wußte imme 

den Werth der Grepheit befonders zu fehägen: ihr 

Erhaltung war mehr die Sorge und die Angelegenheit 
eines jeden felbft, als daß er diefelbe erft von dem 
ſchuͤtzenden Arme des Staates hätte erwarten wolle, 
Wie hätte er dies bey der ungebildeten Staatshaubs 
haltung im heiligen Reiche auch ehedem erwarten 
Lönnen? Daher kam es, daß gegen Verbrecher die 
fer Art die Sefege der Deutſchen nicht fo beftimmt 
und genau gegeben find. Die P. G. D. weiß vom 
Menſchenraube gar nichts. Mach dem Gericht 
brauche foll die Strafe des Todes eintreten, wenn DE 
Abſicht des Raͤubers if, feinen Geraubten in den Ju 
Rand der Sclaverey zu bringen. Diefe Strafe wär | 


mn fein EEE > . - 


nicht ungerecht. Inwiefern aber in Deutfchland im | 
gleiche Abſicht mit jener dee Ueberlieferung im de || 
Sclaverey bey dem Menfchencaube ftattfinden Fin, : | 
bedärfte wohl einer nähern Unterfuhung Bey der | 
Entführung verweilet die P. G. DO. auf das ch | | 
miſche Recht (I. unic. G. de raptu virginum. 1.5 || 
6. 2. D. ad L. Juliam de vi publica.) Dieb ; | 
beſtimmt die Strafe des Schwerdtes. Die Gere | 
tigkeit kann hier unmönlich einſtimmen. Der Serich⸗ | 
brauch Hat auch diefe Härte gemildert. I 
Das Preußiſche Geſetzbuch beſtimmt für ce | 

Verbrechen, deflen man bisher faft nicht zu achten 
ſchien, die Strafe des Todes; mich duͤnkt, mit ab, 
lem Rechte. Died Verbrechen id gaänzliche und 
unheilbare Berftandesberaubung Wasik 
der Menfch, wenn ihm die Möglichkeit des Ver 
ſtands⸗Gebrauches benommen iſt? WBeftrafet bet 
Staat #5 
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Staat ‚wohl die Toͤdtung eines Menfchen mit dem 
Eode, wieil das thierifche Dafeyn eines andern vers 
richtet iſt, oder weil ein veunänftiges Weſen, und mit 
er Vernunft die Möglichkeit ich als eine mit Rechten 


‚erfehene Perfon felbf geltend zu. machen, getilgt | 


vurde? — Die neue Bambergifhe Geſetz⸗ 
ſebung The I. $. 99. verordnet hierüber folgens 


es: — „Würde Jemand einen Menfchen duch Gift 


‚der durch eine andere fhädliche Materie, feines Vers 


tandes — böslicher Weife berauben, ohne ihn zus , 


leich zu tödten, ‚oder ihn zwar tödten, jedoch ohne 
aß. darauf. feine Abſicht unmittelbar gegangen wäre, 
nenn folde gleich auf eine Schadenszufägung übers 


yaupt.abgeswedt hätte, fo fol derſelbe im erſten 


Falle auf zehn Fahre, und wenn die vorhergehende . 
khle Pebensart. Feine Hoffnung zur Beſſerung übrig 


ieße, oder fonft beſchwerende Umftände ſich einſtell⸗ 


en, auf längere oder auch auf Lebenszeit zum Zucht⸗ 
yanfe oder anderm engen Arreſte, mit des weiteren 
Sıhärfung, daß der Verbrecher auch nah Berſchie⸗ 
yenheit der Zälle zuvor Öffentlich an dem Schandpfahle, 
bis daB Blut nach geflofien, mit Ruthen gu peitfchen 
iſt, perurtheifet; im andern Kalle aber, wo nemlich 
ein Menfc fein Leben. Dadurch verloren hätte, mit dee . 
oedentlihen Strafe (des Todes). beleget werden.” 

- Die Nothzucht iſt unftceitig ein ſchweres 
Verbrechen. Aber nur übertriebene Vorſtellung von 
dee Größe deſſelben Fonnte ihe die Strafe des Todes 


judenken. P. G. O. art. 119. Man. weiß, mt. 
welcher Webertreibung man ehedem in Deutfchland - 


überhaupt fleifchliche Bergehungen anfah.. Uebertrie⸗ 
bene Steenge der Gefege wird nie lange J der Ans - 
Archiv d. Criminale, + 38, 3. St. G 
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wendung fi erhalten; Lie Natur, Gefühl und Be j 
sunft empöcen fi Lagegen; die Denfart, welbebet 
Volt im Stillen beiebt, beſticht auch Pie Rice,‘ 
und der Gerichtsbrauch verdränget nah und nad die 
Härte des Geſetzes. So ging es auch hier. Die 
neue Bambergiſche peinlihe Gefengebung 
(Theil I. $. 134.) ſcheint mie mit der Gerechtigkeit 
ganz übereinzuftiimmen; nad Berjchiedenheit der Zalle 
ift acht⸗, zehn⸗, auch mehrjährige ſchwere Zuchthaus⸗— 
arbeit feſtgeſetzt. 

Der Gerichtsgebtauch hob eben fo Die Strafe bei 
Todes (P. G. D. art. 128.) gegen Drohungen. 
auf, melche für den Fall beffimmt war, wenn de 
Drohende mittelft Verbergung ſich der Mufficht: des. 
Obrigkeit entzieht. Die P. G. O. redet a. a. O. bet 
fondere vom Landzwange. Die Etrafe gegen dub 
Borwarten hat der Gerichtögebrauch allein beftimmy. 
von der Strafe des Todes weiß er aber nichts. 

Die Brandftiftung if ein großes Wehe: 
„Die bodhafftigen überwunden Brenner follen mit 
dem fewer vom leben zum todt gericht werden.” 
P. G. O. art. 125. Der Gerihtögebrauch wende 
Dies Gefeg nur bey dem Kalle an, wenn ein Mord⸗ 
brand vorhanden if; wiewohl die Verbrennung: 
überhaupt felbft nad irgend einer anderen Todesart- 
erſt vor fich zu gehen pflegt. So fucht man die Härte 
des Geſetzes mit eingebildetem Echmerze zu befriedis 
gen! Bei der einfachen Brandfiftung har der Ger 
eichtögebrauh Zuchthaus, auch wohl Strafe deb 
Schwerdtes eingeführet. Die neue Bambergis 
ſche peinliche Geſetzgebung, Theil I. $. 84., hat 
nur für den Gall die Strafe des Todes verfüger, wenn 
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oder mehrere Menſchen ihre Leben dabey wirklich 


foren haben. Außerdem findet zehnjaͤhrige oder u 


ensloͤngliche Zuchthaueſtrafe nach den Umſtaͤnden 
tt. Eine neuere Verordnung hat diefe 
tafe wieder gefchärft. 

Den Raub will die P. G. O. art. 126, mit 
w Tode beftrafet willen. Der Gerichtsgebraucdh 
nicht davon abgewichen. Neuere Gefeßbücher find 
ı diefer wahren Ungerechtigkeit zuruͤckgekommen. 

Auch gegen Diebe if die P. G. D. zu fireng. 


bauung einer Hand, Ausftehung der Augen, der . 


rang für den Mann, das Erfäufen für das Weib, 
der fonft nach gelegenheit der perfonen” art. 139. 
d die Strafen bey dem gefährlichen Diebftahf. 
ch außerdem foll nach Umftänden das Leben vers 


ft feyn, art. 160. 161. 162. Der Gerichts⸗ 


wauch bat, fo viel möglich, diefe Strafen geändert 
> gemildert. Neuere Geſetzbuͤcher hörten die 
imme der Menfchheit und der Gerechtigkeit. 


Die Ausſetzung der Kinder wird heut zu 


ge nicht mehr mit dem Tode beſtraft. 


Bey verſchiedenen Arten des Betruges ik | 


6 der P. G. D. die Strafe des Todes verordnet. 
e Betrug ift im Allgemeinen dem Diebftahle gleich⸗ 
alten; wie ungerecht dieſes fen, zeige ſehr ſchoͤn 
den Geift der peinl. Geſetzgebung, Theil J. 6.35r. 


- 


e Strafe des Todes gegen Berräger finde ih übers 


pt der Gerechtigkeit nicht angemeſſen. „Das 
erfte Mittel ift, fagt Soden $. 352, Betruͤger, 
de eine dem Tode nahe Strafe verdienen, 
brandmarken und zuc ewigen Arbeit: anzupalten. 
wiſchen fie aus dem Befänanib, fo find fi doch 
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zu fernerm Betrug unfähig. Der Betrug. iR cn 
ſchändliches Verbreden; ſchändende Straf, 
als Brandmarfung, Öffentiihe Ansſten 
lung, Pranger und Staupenf&lag, verbun 
den mit Arbeit, find alfo die angemefienften Strafen.” 





— 


6. 13. 
Fortſetzung. 

b) Wie find die vorzuͤglichſten Verbrechen gegen 
&inzeine durchyegangen; nun fol ein gleiches mit den 
Staatsvderbrechen geſchehen. 

Das größte Verbrechen, welches den Statt 
treffen kann, iſt der Hochverrath. Die Aufloͤſun 
des. rechtlichen Zuſtandes unter den Menſchen iſt dab 
Aergſte, was denſelben widerfahren kann. Ohne die 
Buͤrgſchaft des Staates find alle Rechte der Gefahe 
der Kraͤnkung preißgegeben; ein foldyer Zuftend ik 
der Tod alles Rechtes. Eine Handlung, welche dahu 
abzweckt, den Staat oder defien Verfaſſung zu zernich⸗ 
ten, bringt ein Hebel über das Volt, das vielleidt 
noch größer if, als der Tod eined Einzelnen. J 
einem ſolchen Zuftande haben ihn Alle zu erwarten. 
Dem Hochpverräther geſchieht alfo nicht zu viel, wem 
ihn die Strafe *) des Todes verfolge. Die 9. G. O. 
art. 124. fieht daher diefes Verbrechen mir ausne ' 
mend firenger Steafe an. „tem welcher mit bofs 
hafftiger verreterey mißhandelt, fol der gewonheht 





*, Das einem Derbrecher vom Staate auferlegte Leid, and Ä 
das des Todes, nennt man nur nneigentlih Strafleid, - 
—* ef F fe nn be dag erregen der Gitaat 1 
elbſt beleidigt ift — Verbrechen gegen dem . Si. 

Abhandlung ii. id 068 taat. Bid) | 

0 


k 


N 


der Tobesfrafe im peintchen Rechte. ‚or. 


nach, durch viertheylung zum todt geſtrafft werdeu, 
Wer es aber ein weibsbilde, die ſoll man ertcen@en, 
-ond wo ſolche verretecen großen fchaden oder ergernuß 
dringen möcht, al8 fo die eyn landt, ftatt, feinen ey» 
gen bern, bettgenofien, ‚oder nahet gefipten freunde : 
betreffe, fo mag. die ftraff durch fhleiffen oder jangens | 
reifen gemert, vnd alfo zur tödlichen firaff gefärt 
werden.” Nebfidem ift die Einziehung der Güter 
und Bertilgung des Gedächtniffes des Hochverräthers 
verordnet. Sogar follen die Kinder ehrlos werden, 
dom allen Memtern und Würden ausgefchloffen fepn; 
ihr Erbrecht verlieren u. f. f. Die Stimme der Sp 
rechtigfeit bildete den Gerichtegebrauch, welcher. nur 
noch die Strafe des Schwerdtes kennt. Ungerecht 
war es, daß die Kinder die Verbrechen der Eitern 
buͤßen ſollten! 

randesverrath und Rebellion find mit 
‚ dem Hocverrathe, im eigentlichen und engeren Sinne 
des Wortes, gleich große Uebel, meil fie gleichen End: ; 
zweck haben; nur in der Ausführung find fie vers ' 
fdieden. Sie treffe alfo die Strafe’ des ode" — 
Die G. B. Cap. 24. verordnet, daß fogar der bloße ' 
Verſuch des Hochverrathed der ſchon volibrachten That 
zleichgeachtet, Die Unterfuchung auch nad dem Tode 
Des Verbrecherd noch, gepflogen, und die Strafe am 
- Reihname deffelben vollzogen werden fol. Unfere 
Zage haben fich hierin mehr dee Gerechtigkeit und 
Sittlichkeit genähert. Man weiß von diefem allem .... 
faft gar nichts mehr! BEE 

Auch den Aufruhr will die P. G. O. art. 127. 
mit dem Tode befirafet wiffen; der Uufrührer „folf 
nach geoß und gelegenheyt feiner mißhandlung je au 
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jeitten mit Abſchlahung feines Hauptes geftrafft oder 
mit rutten geftriben, vnd auß dem fand, grgendt, 


gericht, ſtatt, flecken oder gepiet, Darinnen ce Die 


euffcucen erweckt, verweilt werden.” Die Strafe dei 


Todes gegen den Aufruhr, bias als ſolchen, läßt ſich 


mit dee Gererhtigfeit fchmerlich vereinigen; der Ge⸗ 
eihtögebrauch ift daher auch von der. gefrglichen Be: 
fimmung -abgemwichen. 


Ob daß Verbrehen gegen die Majefät zu 


dem Hochverrathe zu cechnen fey, zweifle ich. fehe : 
Es fann mit demſelben Hocverrath in Verbindung | 


E ſtehen; aber das Verbrechen gegen die Majeſtaͤt if 


nit ſchon an fi Hochverrath. Sehr treffend hat 


ſich Hierüber Kleinfhrod*) erflärt. Die P.G.O. 
Bat über dieſes Verbrechen nichts beſonderes verord: 


‚ ‚net. Die Strafe wird deswegen nur nach den jeder 


"zeit dabey eintretenden Umftänden deſtimmet werden 
können. Wenn der Staat nicht felbft der Gefahr der 
Muftöfung, bey Verbrechen gegen den Regenten, mena 


Girfe nicht ſchon außerdem und im Allgemeinen du - 
Todes würdig find, ausgefeger wird, ift es ungerecht, 


das Urtheil des Todes auszuſprechen. | 
„welche falſch mäng maden, zeichen, oder 


die felbigen falſch müng auffwechßlet oder ſunſt zu ſich 


bringt, vnnd mwiederumb geuerlih vnd boßhafftiglich 
dem nechften zum nachtheyl wiflentlich aufgiebt, die 
ſollen nach gewohnheyt auch ſatzung der recht mit dem 





| ) Kleinfhrod Weber den Begriff und die Strafbarkeit 


en ri De Ara as Erimintene 1.8 
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der Zobesfrafe im peinfichen Rechee. 10 07; 
fewer vom leben sum todt geſtrafft werden.“ Die 


Gerechtigkeit wird durch dieſe Strafe nicht mehr ent⸗ 
ehret, überhaupt fällt die Strafe des Todes gegen 
dieſes Verbrechen, wie recht, nun ganz hinweg. 


Der V. A. des Reichs +» Cammergerichts von + 
1713. $. 46. bat gegen die Beugung des Rechts 
mit wenigen Abänderungen die Sültigfeit des Röm. 
Rechtes erklaͤret, welches ſogar auch die Todesſtrafe 
gegen dieſes Verbrechen aufgeſtellt Hat. Der Berichtes 
gebrauch has Diefe Strenge mit Recht verlaflen. 


§. 14 
* Beſchluß. 


Seitdem man anfing, die Natur der Verbrechen | 
näher zw unterfuchen, fand man, daß fo mande uns - 


erlaubte Handlungen in das peinliche Strafgefegs 
Buch aufgenommen feyen, welche ihrer befonderen Bes 
ſchaffenheit nach in daffelbe nicht gehören. Manche 
derfelben, 3. B. Gotteslaͤſterung, follen fogar nad 
der 9. G. O. mit dem Tode beftraft werden. Die 
Nebtmäßigkeit diefer Het von Todesftrafen zu unters 
fuhen, liegt außer dem Zwecke gegenwärtiger Ads 


Handlung. Es ift gezeigt, daß die Strafe des Toded . 


gegen wahre Verbrechen rechtlich beftehe und 
anwendbar fey; dies nur follte dargethan werden. 
Damit ift freylich die Unterfuchung über die Zuläfs 
figfeit der Todesftrafe im peinliben Rechte übers 
Haupt bei weitem noch nicht erfchöpft. Der Staat 
iR auch der Sittlichkeit feine vorzügliche Achrung 
ſchuldig; und die Frage: welchen Gebraud er 


% 


⸗⸗ 


. 564 Urberd. rechtliche u, ſittliche Zulaͤſſigkei ꝛc. 
| “mit feinem Rechte nach "diefem Gefetze 
machen (of? fordert unerläßli eine befriedigende 
Antwort ®). 

M. Aſchenbrenner. 


u "Die mente Ubbenblang, ‚Iie die fittliche Butäfı 
€ er Todes ſrafe, Fann, wegen mangelnden 

Raumes, er im folgenden Stüde geliefert werben, | 
’ 08 
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Iſt Die Verletzung der Tugend *) oder Ehe— 
barkeit (honelti) und des Wohlanſtandes 
(decori) auch einem Strafrecht ° 
unterworfen ? 





Patücantagen, Erziehung, Himmelsgegend, Zeits 


geiſt und andere unbenennbare verborgene und tiefer . 


zu ſuchende Verhältniffe liefern für. alle Zeitalter und 
. für ale Weltbewohner die Erfahrungslehre der gras 
fen Verſchiedenheit in der menſchlichen Den⸗ 
kungeéweiſe. 


Dies Über alles Denkbare geworfene kooe | 
verbreitete denn auch feinen Einfluß anf die Begriffes 


fehftellung defien, was wir bey denen Namen, Tu: 


"gend, Ehrbarkeit, Wohlanftand, uns im - 


Spiegel unferer Seele vorfiellen. . Der Roͤmer daihse 
‚hierin ganz anders, als der Teutfche, Weil wie beide 
Voͤlker theils duch Nationalabſtammung au Se⸗ 
ſetzgebungs⸗ und Staatsperfoflungsgrundfäge zugleich, 
theis durch Legislationsgrundſoͤtze und die Beſchaffen⸗ 


heit der oͤffentlichen Verfaſſung ausſchließlich beruͤh⸗ 


ven, fo wollen wir einige Zuͤge aus ihren pracil⸗ 
fen Keen aber Tugend, Ehrbarkeit und 
WohHlanftand der Prüfung unferer aufgewotfenen 
Frage vorausſenden. 


*) So überſetzt die Wörter honeftum, decorum , der tel, 
Barve zu Cicero de olſiciis L. 1, c. 5. ete 


s 
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Die Geſchichte des römifchen Volks mat un 
befonders mit zwey Hauptarten unanftändiger 
Dandiungen befannt. — Dahin gehören 

J. Anſtandswidrige Handlungen, die durch ein 
formale Sefeggebung als folde un 
terfagt waren. 

11. Solche, die zwar durch Öffentliche Geſetze nicht 
befonder® verworfen, jedoch mit der Gering 
ſchoaͤtzung aller vereinzelten Nationalangehörigen 
und alfo auch mit jener der ungetheilten Volks⸗ 

Einheit bezeichnet wurden. 

In der J. Claſſe ſtehet beyſpielsweiſe: 1) die Ehe 
"eines Freygebohrnen mit einer Perſon, die, für 
Geld, als Actrice oder Tänzerin auf dem 
Theater erfhienen war; oderein Freuden— 
haus (Bordell) gehalten hatte, oder ſelbſt eine oͤf⸗ 
fentlide Hure gewefen war; desgleichen mit er 
ner, dieein Hurenwirth freygelaffen hatte; 
die über dem Ehebruch uͤberraſcht, oder wegen diefeb, 
oder eined andern Öffentlihen Verbrechens zur Strafe 
gesogen worden war *). 2) Die Bermählüung ein 
roͤmiſchen Staats » Ratheglieds oder deſſen Kindeh, 
Enfels, Urenkeld, mit einem MWeibsbilde von der -" 
‚oben befchriebenen Art. Den Töchtern, Enfelinnn 
und Urenkelinnen eines römifhen Staatsrarhe: Wit 
gliedes war die Verehelihung mit Mannsbildern die ' 
fer Claſſe unterfagt **). 3) Zwiſchen dem Ehebrecher 
und feiner Chebrecherin fand Leine Werheirathung 
Raum. (Beide Ehegatten konnten Die Ehe. gebrochen 
haben, dies hinderte ihre eheliche Zufammengebung 


*) L. 45. D. de rıtu nuptiar. 
**) L. 44. ff. de ritu nupt. 
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nach dem roͤmiſchen Rechte nicht, wenn fie nur mit⸗ 
einander nicht die Ehe gebrochen hatten.) Gleich⸗ 
wenig jwifchen dem Entführer und feiner Entfuͤhr⸗ 
ten *). 4) Griff feine’ eheliche Beywohnung zwiſchen 


eineni Stiefvater und der Wittwe feines Stiefſohus 


Plog **). Verboten wor 5) eine Verehelichung mit 
derjenigen Tochter einer abgeſchiedenen Ehefrau, die 


ſie nachher mit einem andern Manne etzielet hatte, 


auch mit der Verlobten eines verſtorbenen Vaters 
oder Sohnes +). 6) Sewiffe Arten. von Erbs 
ſchleibereyen, Zeyfer 375. "m. 5. fad. 


Zur Bezeichnung unanftändiger Handlungen der — 


II. Claſſe führen wie verſchiedene Gewerbe und Mits 
tel, Unterhalt und Vermoͤgen zu gewinnen, auf, die 
nach allgemein angenommenen Meinungen bey dem, 
Römern als unedel angefehen wurden FF). Dahin 
rechneten fie 1) das Gewerbe der Joleinnehmer, 
und derer, die auf unerlaubt hohe Zinſen lei⸗ 
hen. 2) Die Tagloͤhnerey, wo dem, Arbeiter bloß 
Die Koͤrperſtaͤrke, nicht die Kunſt bezahlt wird, und, 
dee Lohn, der ihm zu Theile fällt, nur ein Preis if, - 
um den er fi andern auf einen gewiſſen Zeitraum jue 
Sclaverey verfaufet. 3) Die Kraͤmerey, die von 
andern im Ganzen fauft, was fie auf der Stelle und 
im Kleinen wieder verfauft. Ä 
Noch niedriger in der Achtung der Bernänftigen 
ſtehen die Kuͤnſte, melde nur für die Befriedigung 
der Sinnlichfeit arbeiten: entweder des Gaumens, 


In 26. ff. h.t. L. un... 1. C. de vapt, virg. Nov. 19. 
cap, 12. 
*) L.15.n.1.c. \ 


-) 4.9. J. de nupt. 
+} 6 arve a. a. O. Cap. 12. 


S 
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‚wie die, welche verfchiedene Arten der Leckerbiſſen ze 
deceiten und verfaufen, oder der übrigen Wohnlläfte, 
wie die Salbenfrämer, Die Tänzer, die Spieler ıc.®). 
Ferner gehören noch gefeglich nachgefehene Kunſtgrifft 
der Erdſchleicher hieher, u. f. mw. Leyfer 376. 2. fggq. 

Huf unmwürdige Dandlungen diefer LI. Claſſe 
kann nur die in der L. 144. de R. J. enthaltene und 
son Leyfer 376. ı. erklärte Kormel: non omne, 
quod licet, honeflum eſt, angewendet werden. 

Hier nur diefe wenigen Auszuͤge aus dem Ben’ 
zeichniß unanftändiger Handlungen nach der Denkunge⸗ 
art des römifchen Volks. h 

Die herrſchende Sinnedart unferer Vaͤter hatte - 
ſich ebenwohl ihre ganz eigenen Begriffe uͤber Anſtand 
und feinen Gegenſatz gebildet. 


*) Das Ericheinen und Handels anf der Schaubühne entı 
hielt in der Derfart der Griechen nichts entiwwürdigende, . 
wohl aber in den Begriffen der Römer. ©. Livius L 
XXIV. c. 24. Cornel, Nep. de Vita Excellent. Imperat, 
in Praef. v.5.6. Cicero Epift. L. VII, epiß. 1.v.6.e et 
Orat. II. in Catilin. c. 5. in princ. Sueton. Domitian, 
e. 7. Eutropius Breviar. Hiftor. Rom. L. VII. e. IX. ! 
v. 3. L. II. C. de inoff. teftam. Nov. CXV. c. 3. Eis 
Recenſent in No. 85. der Neuen Würzburger gu 
lebrten Unpei en 1801. ©. 686. will den Ebrlohas 
ober Anriichigfeitebegrift der römiichen Gaukler und Yih 
felbäringe aud auf unfere heutigen Schaufpieler jibertru _ 
‚gen, ohmerachtet er.zugicht, daf mores et ufus et fenien- 
tia cammunior bey uns darin anders find. Ein andı 
drächiiches Geſetz, das uufere Comötiauten für nict 
ebrios erklärt, exiſtirt zwar nicht; indeſſen unfer Zeitgeiſt 
eben jene nicht illegale mores et ufus et fentenlius com- 
munior , haben die alten rohen Gelege aufachoben, welche 
obnehin, als Conltiitutiones odiofae, fStriete interpres 
tirt, mithin au aus dieſer Urfache nicht über unfere Eos 
mödiantenvereine ausgedehnt werden müflen. Unfſere hew 
tigen Echaufpiele ſind auf Volkserziehung, nicht auf 
Scantal berechnet: Darum fällt dag Begründetg 
binweg, weil der Grund aufbhäret. 
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Die größte Schande in der öffentlichen Volke 
meinung brach über den herein, welcher, mit Hin⸗ 
tectaflung -feinee Waffen, der Schlacht entfloh *). 

„Ighavos et imbelles, fpeicht unſer Tacitus fera 
ner **), et corpore infames, coeno ac palude, 
injecta infuper crate, mergunt, Mad). der ***) 
erzählten Strafe zog der Ehebruch die Entehrung 
nach ſich, der größeren oder gieih geoßen Verbrechen 
bier nicht einmal Erwähnung zu thun. In den Leg. 
Bajuvar. T.7. 4. heißt es: „ Si zndumenta [uper 
genucula elevaverit, quod himilzorun ' vooant, 
cum XII. Solid. componant. ” Außer dDiefer Ges - 
richtöftelle, Die, vermöchte ſie erft heutiged Tagen 
noch ihre Würde geltend gu machen, zur reichhaltig« 
ſten Strofquelle ſich emporarbeiten fönnte, nennet die 
L. Alem. T. 42. ı. die Meineidigen und Betrüger. 
unter den Ehrlofen. Im Capit. Carol, M. de par- 
tib. Saxon. ift c. 23. die Verordnung enthaltens 
„ daß der Graf, welcher einen Räuber oder Mifles 
thäter verbirgt und ihn dem Gericht. entzieht, feines 
Ehre veriufiig werden foll.” C. 27. fagt: de prae- 
miis et muneribus, ut munera fuper innocentem 
nullus accipiat: et Gi quis hoc facere praefumfe- 
sit, nofirnm bannum folvat. Et fi, quod abät, 
comes forte hoc fecerit, honorem fuum perdat, 
Das Sähfifhe LandrechterkiärtelL. 1. art. au, 
die Heerflüchtigen für Ehrverluſtig. Daflelde galt 
nah L. ı. art. 38. von den Beächteten und Gefaups 
ten, Einen — *8* uͤber große Berdrechen abuu⸗ 


) Tacitus de M. c. c, 6. 
*xk) c, 12, 


+) o 19, 
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ſchließen, deſtrafte ſich mit dem Verluſt aller Rehte, ! 


folglich auch der Ehre. Sachſ. L. R. L. 1. art. 37: 
lie Rechte verlohr derjenige, welcher unter die aw 
gezeigten Menfchen claffificirt werden fonnte. Ihn 
‚teaf der Streich des bürgerlichen Todes. Das Saͤchſ. 
Recht L. 1. 37. zaͤhlet die Kämpfer, Spielleute und 
unebheliche Kinder unter die Nechtlofen; Denen die: 
Gelltänzer und Pickelhaͤringge an die Seite zu ſetzen 
find ; welches ſehr nachtheilige, in erwähnten Lands 


zebt L. 1. c. 410, L. ı. art. 61. L. 2. art. 36, ! 


L. 3. art..16. zum Theil namhaft gemachte Folgen 
nach fi sog *). Diefe Ehrloſigkeit gehört unter die 


ausgeſtorbenen Volksbegriffe, fo wie überhaupt viele 


ebedem unehrlih und anruͤchig gehaltene Perſonen 
jegt es nicht mehe find **). | 
Der Beift der Zeiten und die auf ihn gegründete 


neuere Gefeßgebung hat hierin vieles umgebildet. 


Die Reih8sPoligeyordnung von 1577. be 


ſiehlt T. 38. daß die Leinweber, Bartpuger, Schäfen : 


Möller, Zoͤllner, Pfeifer, Trompeter und Bader, 
für ehrliche Leute zu achten und von allen auf dem 
Ehrloſigkeitsbegriff fich ftügenden Rechtsfolgen zu ent: 


binden ſeyn. Viele Verrichtungen in den Lebensver⸗ | 


haͤltniſſen find zwar gering und niedeig, fo nöthig und 
nuͤtzlich fie auch feyn mögen; aber fie entehren doch 
nicht, wie 3. B. das Schweinfchneiden, Viehhuͤten. 
Die gemeine Vorftellung, dab der Handwerker, wel 
her einen Hund getödtet, mit Abdeckern geteunfen, 





*, ©. aub Magdeburg. Weib. art. 18. Heineee. 
L. 1. 6. 407. 


**) Huth Dilf. de his, qui notantur infamia, verbreitet ſich 
befonders über die altem Rechtsbegriffe in dieſer Materie. 
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oder. ſonſt Umgang gepflogen habe, unehrlich werde, 
verdammt der $. 13. des Reichſsſchluſſes m 
1731. Bud enthält die Verheitathung mit eine 
gefchändeten Weibsperfon und das Staprum fär die 
GSeſchwaͤchte nichts entehrended. Eiemand vermag 
baltbare Zweifel in die Ehrlichfeit der Scharfrichter 
zu fegen *). Die Erfcheinung auf der Schaubuͤhne 
ehret einen geſchickten Aeteur. Sie werden bey und 
für ihre Kunft durch Geld und "andere Vorzüge und, 
Feeyheiten des bürgerlichen Lebens belohnt **). Ches: 
deſſen war die Hurerey durchaus entehrend. Vers 
loßr ein Süngferchen ihr theutes Clenodium;, :fo: . 
bat man:den redlichen Binder , es doch ja niemand; zu 
fagen; denn, kam fo etwas an die Sonne der Publi⸗- 
cität, fo ging die Ehre und mit ihr alles verlohren, 
Unfere Borfahren hielten weit mehr, als wie in uns 
feen Zeiten, auf ihre Haare ***), Mach dem Zeugs. 
niß des ebenangeführten Schriftſtellers c. 19. teugenk.. 
Die Eheweiber der alten Germanen nur alddann oͤffent⸗ 
ih Titusköpfe, menn fie ſich mit einer ander 
Mannsperfon tiefer eingelaflen hatten, als daß Eons:i 
jugalinterefle ihres männlichen Ehegefpans es verftata" 
tete; wobey denn der beleidigte Ehegatte die: 
Molle des Friſeurs ausfülte. . Wäre diefe Arız: 
Tituskoͤpfe zu ſcheeren, noch heutzutage in Ucbung; 
wehe dann unſern armen Peruquenmagern HM ' 


ne 





%*%) Bochmer de exlecut. poenar. capital. honeltate. 

*%k) Siryk de eo, quod Jultum eh circa ludos Icenic, 
operasque modern, j 

2 Tacitus c. >, € 

+) ©. ferner: utfhe Encnelopäbdie VI, B. 

unter dem — Ehre Uuriſtiſch). 


... Dieſe ſeiniete Geſchichte Über den Ehrügteitn 

"and. Epriofigkeitebegeifi- verſchiedener Zeisen and ‚ote 

fiedener Vollerſchaften, verbunden mit dem ‚wohn, 

. Gefipröpunet unferer Frage über die & nee Sisgh, 

befugniß der Verfegung der Tugend.» und Moflandkgen : 
fühe liefert. uns nadfehende beide Hau ptee(nht; 

\ 
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tate, welche zugleich, als die beiden ——— 
des.ganyen Ausfuͤhrung unterliggen: : Mi 





... I Die äußere Strafgewalt beradeiigt NA 
die Berfegung der äußeren Tugend, Ehrheuil 
Beit.und Wohlanſtandes, welche nemlich 
iu dem wirklich vortheilhaften Begriff Fed 
andere, außer uns, mit unfern rein firtlie 17 

‚oder duͤrgerlich fittlihen Vollkom— 
"verbinden, Die ins ere Ehre, die fih 
Beroußtfepn des micklichen Beſitzes ſolchet Wollkom, 
menheiten gruͤndet, ſtehet unter dem reinen, 
Bein Staats» und Gelell ſchaftsberhaͤltniß, mithin 

anf keine äußere Volksmeinung, fondern biog, 
ſich ſelbſt berechneten Sittengeſehe. 

Da alfo nur eine Suͤnde gegen die Äufenn a N 
send, Ehrdarkeit und Wotzuſ qu d dire 
Beten Strafmacht untergeocdner ſeyn kann, und, hi 
dab don dem bärgerliden Richterſtuhle als ein ® 
gehen am äukeren Wohlverhaften ſich denkör'l 
wa‘ der Öffentliche Begriff alles: "Stoantgsliberiuht. | 
wenigftend ihres größeren. Theils —8 vera j® 
erhellet hieraus ,. At 

I. daß man die einge —S Ihn 
Dondlungen auf.den Zeitgeiß, zu -Sränden, ı gınd | 
dahero einzig, nur diejenigen. ſinulichen Qandlyngeh: : 'w 
um äußeren Ötrofarkhe —2 inte: br 9 in 
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ben "gegenwärtig herrſchenden Volksideen mit den _ 
Sategorieen des Honefti und des Decöri flreiten. 
Ob unedle Handlungen im Sinne des Zeitalter auch 
nad) philofophif chen Örundfägen dies find, liegt. 
außer dem Unterfuchungskreife der Geſetzanwendung, 
indem der Weltweiſe gar vieles nichts weniger als 
anſtandswidrig findet, was der Geiſt des Zeitalters 
unanftändig nennt. Auf diefem Zeitgeift beruner fos - 
gar die Haltbarfeit oder der Kal der Begriffe, die 
die GSefengebung mit Tugend s und Anftandsäbertres 
tungen und deren Strafbarfeit verbindet. : Denn Die 
Geſetzgebung it organifch, fie it das Mittel, bie 
Begriffe der gefeggebenden Macht Äber ihre Amts⸗ 
gegenftände durch äußeren Zwang in der bürgerlichen 
Seſellſchaft achten zu machen. Haben diefe Begriffe, 
318 der Ruhepunct des Geſetzgrundes, dur den 
Beift der Zeit eine von der vorigen ganz verfchiedene 
Richtung erhalten, fo fällt natäclicherweife ja auch . 
das Aufere Vehikel des äußeren Unſehens derfelben, 
yie Sefegformel, hinweg. 

Wie Haben erfahren, daß nur die Äußere Zus 
jend⸗, Ehrbarfeits s und Anftandsverlekung einem 
möglichen Strafrecht untergeben feyn koͤnne, und 
sgingen nun auf die Beantwortung der Frage: 


A. Gicht es 'einen haltbaren Grund für die. 
iektichkeit diefed äußeren Strafrechts? | 
Wir glauben ihre Beantwortung in nachftehens 
ren Grundfägen zu finden: 
a) Die Verlegung des Sitten:, Zugends 
ud Anftandsgefeges an ſich, ift über jede 
; ußere bürgerliche Beſtrafung erhaben. 
Archiv d. Criminale, 4, BD. 3. St. & 
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Der Staat, als eine auf ſeine äußere Peciu 
fahrt berechnete, mithin die Sinnenwelt⸗ Verhäftil 
einzig beruͤckſichtigende Verbindung, fann nee 
Kegel des äußeren Rechtverhattens, ohne Dinfihk 
ob dies das reine innere Gittengefeg, ober dab. 
äußere bürgerliche Zwangsgeſetz, als feimen 
Quellpanct auerfennet , in feinen: Zwangbegtiff auf 
. genommen haben, Ber 
Der moralifhe Geſichtspunct des innere. 
Rechtverhaltens muß eben darum von feinem Zueck⸗ 
deal ensfernt bleiben, weil dies nur auf inneren 
fittlihen Handlungs » Motiven beruher, withn 
weit über dem Grenzkreiſe jedes äußeren bürgen: 
liden Zwanges liegt, welcher das wahre Lebentte 
hikel des äußeren wechfelfeitigen, durch den Stack 
vertrag gefnäpften Rechtsverbandes enthält. | 
| Dder wir fönnen au die Debuction unfad ! : 
Lehrſatzes, daß die Verlegung des. Sittengefeged ei; | 
fi gan; außer dem bärgerlihen Gteafrechtöfik !:ı 
liege, in folgender Verbindungsweife vesfudden: Du ı | 
Stoat iſt ein bloßer Vollziehungsverband W. 
duch äußere Handlungen im Sinneneeich ſich !:- 
Pändigenden Rechtsgeſetzes, d. i. folder Dep | 
niffe und Verbindlichkeiten, die bereits vor dem De⸗ B 
feyn des Staatsgeſellſchaftszuſtandes di! ; 
voll kommen oder durch äußere Kräfte der Sinnen |: 
welt erzwingbar anerfannt wurden. Gein geh! 
ſtenzzweck kann daher auf die coactive Außen | 
Uebung der unvollfommenen Pflichten, oM | 
des reinen Sittengeſetzes nicht angelegt ſen 
Er kann auch Feine apriorifh anerzwingbare ol | 
Zugendpflichten in erzwing bare aber Rechtäpfih | 
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ten auf irgend eine: legale Urt verwandeln, als wenn 
die gemeinfame Wohlfahrs eine Beziehung 
des Sittengeſehes auf das hoͤchſte Staatserh als 
tungdgefeg, within auf eine Norm dee auße 
ven Rechts, erfordert. a 
Sehen wir alfo den geoßen Gtaatöplan ouf die 
dur Belebung der in die Cinheit der hoͤchſten Ges 
walt concentricten Kraftvielheit der einzelnen Bürger 
berzuitellende Bollgiehung der voßfommenen 
Außeren Rechts s und Bflichtenverhältniffe der Staates 
-gliedee angelegt, fo vermögen wir gegen die Richtige 
Leitsgefühle des Principe, daß Die reine innere 
Zugend und Anftand — blos aus dem Ges 
ſichtskreiſe ihrer Pflibtunvollfommenheit 
berädfihtiget — durchaus feiner äußerlihen Ges 
feggebung überhaupt, mithin auch. feiner Verletzung 
.der- blos für fich betrachteten Tugend» und Ans 
ſtandsregeln feiner äußeren Strafgefeungebung 
Ider bärgeslihen Gerichtshoͤfe untergeordnet ſeyn 
kodane , picht unempfänglich zu bleiben. 
Ergiebt fich jedoch 
- "b aus der Ueberfpreitung det Sitten und 
Anſtandsgeſehes — in dee Staatsgeſel⸗ 
ſchaft und durch eine Beziehung auf dieſe — 
zugleich eine Verletzung des Staatswohl⸗ 
fahrtsgeſetzes, fo unterliegt ein ſolches Vergehen 
allerdings dem äußeren Strafleide, welches der Staat: 
als.ein finnliches Bbhaltungs » Motiv an die Vollbeins 
aung rechtswidriger Handlungen knuͤpft. Der Grund 
dieſes Staatöftrafrechtes beruhet aber alsdann nicht 
darauf, weil eine gegebene Handlung im Staate dem 
Tugendgeſetz als einem-f oe entgegen ift, fons 
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dern blos darum wird eine foldhe Handlung ſtrafbar, | 


weil fie ein Verbrechen an dem äußeren hoͤchſten 


Srundfag des Geſammtwohls in fih faßt. Zwar - 


forgt der Staat für die Aufrechthaltung des Sitten 
geſetzes, als eines ſolchen, duch Erziehunge⸗ 


anftaften fär feine Bürger; allein, dies thut er nicht - 


weil die Abſicht feines Verbandes auf das Sitten⸗ 


. föftem ausſchließend berechnet iſt, ſondern weil (wie 


AH G. F. Möller zu Brädeln, im Herzogthum 
SBraunſchweig, als Verfaſſer CEiniger Bemerkun 
gen zu der Preißſchrift des Herrn Bergk 
im Archivedes Criminalrechts *) ausdrudt,) 
Die Anregung und Entwickelung moraliſch guter Ger 
finnungen der Handhabung der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung allerdings in fofern ſehr günftig iR, daß fie 
Ruhe und Frieden von außenher giebt, und dadurch 
den äußeren Rechtszuſtand defto haltbarer begrändet, 
Richten wir unfere Beobachtung 
B. auf da8 Subjekt des Strafrechts, alt 
eines Vollzugswerkzeugs der Staatsverbandeszweckt, 
fo kann dies Bein anderes, als der durch das Ver 
gehen beleidigte und desfalls firafende Staat felbk 
- fepn. 
. ©. Bas Objekt des Strafrechts ift Hier die 
auf Freyheit des Handelnden beruhende Uebertretung 


bee Sitten> und Anftandsnormen zum Nachtheil dei 


Staat. | 
Hierbey fichet man entweder 
a) auf das unanſtändige Berragen 
eines öffentlichen Staatsbeanmten, 


2) Klein, Kleinfhbrod und Konopak Arie de 
Sriminalcchts, 4. Bps l. Et. Halle 1801. S. rin 


2 
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Wohlſtand iſt zwar diejenige Einrichtung des 
äußerlihen gleich gäktigen Handelns, welche nady 
den Regeln gefhieht, Die durch die Mode und Ges 
wohnheit derjenigen Menfchen, die in einerley Stande 
mit uns leben, eingeführt: worden ‚ damit wir ihnen 
gefallen mögen. *). . 

Jadeſſen fann dies Bänden, nach unferer Uebers 
zeugung, nicht unabhängig gleichgältig feyn, fons 
dern erfi alsdann, wenn es nicht auf feine Grundla⸗ 
gen, Lebensflugheit und tefpective Bürgers 
gehorfam, auch überhaupt niht gegen den 
Zwed des Staats — .infofeen nemlich der Staat die. 
Beobachtung des äußeren Anftandes als zweckgemäß 
für feine Exiſtenz anerfennet und darauf halten 
muß — bejogen wird. Beobachtet alfo jemand die 
Anftandevorfcriften, blos um fie gu beobadhten, 
und nicht darum, “weil ihre Beobachtung der Les 
bensfflughbeit und, näher oder ferner, dem Ge⸗ 
meinmwohl angemeffen ift, dann erft if der 
Wohlſtand, in der Gattung feines Begriffs, ein aus 
ßerliches gleihgältiges Handeln gu nennen **). 
aAuf das Benehmen eines Staatsdieners paffet 
indeffen das Seneriſche eines fo unabhängig gleichguͤl⸗ 
tigen Handelns im Begriff de Wohlfandes nicht. 

Der Bürger, als Staatsbeamter, giebt 
fih, wegen eines unanffändigen und untus 
gendhaften Verhaltens, der äußeren Strafbar⸗ | 


— 
= 


*, Wlrich mer alife Encyelopäbie, I Bd. Artikel Wodi— 
a 
ae eiehung. auf das Stttengefek finden wir bie 
Beobachtung des Außeren Anftandes gleichgültig, ins . 
dem daſſelbe diefe Beobachtung nicht ausdrüdtich gebietet; 
Sendern ſich blog —* verhält v8. 
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keit preiß, nicht weil er die aute Volksmeinung ven 
feinem Individuum, ale (olchem, dadurch ber 


terſtimmt, denn die Pflichtquelle, für die Erhaltung de 
vortheilhaften Vorſtellungen anderer von meinen oe : 
tungswuͤrdigen Privat : Eigenthuͤmlichkeiten und in 


denfelben zugleich für die Bewahrung meiner Außer 
"gen Peivar s Ehre Sorge ju-teagen, ift in dem Staates 
zuſtande, alß einem blod äußeren Rechtsver⸗ 
bältniffe, durchaus nicht zu ſuchen. 

Eine ganz andere Rüdfipt iſt es Donegen 1 def 
ein Öffentlicher durch eine anftande = und ſittenwidrige 
Berbaltensweife fi entwärdigender Diener das dfr 


fentlihe guͤnſtige Urtheil von der Zwedr | 


gemäßheit eine Staatsverwaltung har 
abfegt, die eine fo unvortheilhafte Auswahl 
ihrer Organe traf, und durch diefe Herabfegung 


äugleih die glücklicheren Einwirkungen du: 
Staats auf andere zur Herftellung feiner 60 | 


fen Zwecke hemmt. 
Die Abſicht der Staatsanftalt verliert in dem 


felben Verhaͤltniß an ihrer leichteren und freyern 
&@rreichbarkeit, in weichem eine Verminderung dei . 


hoͤchſten Machteinflufles auf andere vorgeht. Sie, 
Diefe Verminderung, ift daher, ohne allen Zweifel, 
Der genugthuende Grund, die den Vorfchriften dei 
Moralſyſtems und der Anſtandsregeln widerfprechendt 
Aufführung eines Staatebedienten für eine das öffent 
lihe Geſammtwohl benachtheiligende Handlung zu en 
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klaͤren, und in Ruͤckſicht ihrer iſt alſo das oͤffentliche 
Strafrecht gegen einen oͤffentlichen Staatsamteverwals . 
ser begründet. Der Staat hat diefe Staatsdefugnil : 


fon in feinem Beginnenspuncte als cechtliq 


J 
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feſtgeſtellt zu betrachten. Denn, ſobald ein Staat 
gegeben iſt, iſt auch feine Abſicht vorhanden, und for 
bajd diefe eintritt, muß auch die Berechtigung zu feir 
nen Erhaltungsmitteln ein gleichzeitige s Vorhan⸗ 
denſeyn mit dem eigentlichen Staatsverbindungszwecke 
theilen, und das Befrafungsvermögen des 
fitten s und wohlſtandsloſen Verhaltens öffentlicher 
Amtsperfonen iR ein ſolches nicht mißfennbares Er⸗ 
baltungsorgan der Gemeinwohlfehrt. Dies Bea 
firafungsrecht tritt auch nicht eigentlich darum ein, . 
weil, ohne daß ein Geſetz dies namhbaft fordert, die 
BVerweſer der Öffentlihen Macht das allgemeine Bor⸗ 
bild des Honefti und Decori feyn follen. Denn die 
Nachahmung, als folche, if das Product einen 
ſittlichen, mithin fublimeren, Selbſtbeſtim⸗ 
mungstriebs. Sie liegt daher außer dem Grenze 
kreiſe aller äußeren bärgeslihen Zwangsgeſetzgebung, 
mithin kann auch das Bor bild, als ſolches, welches 
nemlich einzig auf die im bärgerlihen Gerichtshofe 
keineswegs erzwingbare Nachahmung berechnet if, is 
der Eigenſchaft eines Staatsbezweckungs⸗ 
mittels, feinem äußeren Zwangsgefege untergeord⸗ 
net werden. Das Gefeg felb if dad Mufer, 
das Borbild, und die ibm gemäße äußere 
Handlung des Bürgers if defien Nachaha 
mung. Der Staat ift fein unmittelbarer Verband 
zur inneren, auf Gittlichfeit und Lebenswiſſenſchaft 
‚angelegten Menfchenveredelung, fondern eine Baßalt 
der äußeren Sicherheit. 

Mur infoweit die Erziehung des Menfchen fäe | 
Moralität, Wohlkand und für alles Edle und Gute 
überhaupt, der Staatägefelliihaft ein Mittel gu Aprem 
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Zwed der äußeren Perfonen: und Vermögens: Sicher 


rung wird, in foweit kann auch nur der Staat dieſe 
Bildung feiner Glieder in feine Verbandesadſicht mit 
bereinnehmen *), alſo feincdweges darum Geſetzbe⸗ 
folgung verlangen, damit einer durch das Vorbild 
des Bürgerfinns und Gehorſams des andern zum eis 
genen Gehorſam und Bürgergefühl ‚gereizt werde, 
. fondern damit der bürgerlichen im Unterwerfungsoesr: 
teage rubenden Sehorfamspflicht überhaupt genug ges 
(hehe. Wahre ift es, durch das vernadläffigte Vor⸗ 


Bild der Staatsbeamten fönnen in der Kolge die Un: ' 


terthanen ſelbſt das honeftum ac decorum je mehe 
und mehr bey Seite ſetzen, und dadurch endlich nach⸗ 
theilige Roͤckwirkungen auf den Staat gefchehen, 
Allein dies find bloße Moͤglichkeiten, noch feine 
zum Praͤventionsrecht und zu Sicherungsanftalten hins 


reichende hohe Wahrſcheinlichkeitsſtufe fünfziger Ver 


breden. Man ftraft inmer die Berlegung- de 


äußeren Rechtsgeſetzees, nicht die Verlegung : 


des Vorbildes im Rechtthun. 
Aber nicht blos darum ift dag dem Moral: und 


Wohlkandefokem entgegenlaufende Betragen öffent 
licher Amtleute der äußeren Strafwuͤrdigkeit ausgefegt, . 


weil eine fo geastete Benehmensweiſe den Öffentlichen 
. Einfluß des Staats auf feine Zwede in den oͤffent⸗ 
lichen Handlungen folder Amtsverwalter hemmt. 
Mein, es teitt ſchon der unmittelbare Beftrafungss 
grund ein, weil der durch “eine fitten= und anftandes 
loſe Lebensweife dem Staatszwecke zumiderbandelnde 


— — — 
*) Auf dieſem Grundſatz beruhet die Pflicht der Pfarcherren, 
von der Trunkenheit auf den Kanzeln abzumahnen. X. 
 Yolf. Ordn. 0.1577. T. VIII. 54 
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Staatsbeamte au den Dienfivertrag, und, in’ 
Demfelden, den Dienfteid bricht, indem er, ohne 
Binfiht auf den formalen Eid, dennoch ipfo facto 
durch den Dienfivertrag *) auf die Beförderung dee 
Erreichbarkeit des Staateplanes vereider iſt. 

Bewogen durch das Gefuͤhl der Nothwendigkeit, 
an das Moral = und anftandsgemäße Handeln dee . 
Staatsdiener auch den Beweggrund der Äußeren 
Strafbarkeit des entgegengefegten Verhaltens zu finds. . 
pfen, hören wir, um intra quatour palos zu blei⸗ 
ben, "unter anderm die Reichegefengebung Anſoruͤche 
auf Moralität und Wohlftänd an unſere Staats⸗ 
beamten bilden. Duiftorp **) will bey einer öffent». 
lichen Amtöperfon, ganz im Geifte unferer Legisla> 
tion, das Unanfändige geahnder willen. lm Bey⸗ 
fpiele aus diefee Gefeßgebung anzuführen, follen’ die 
Reichskammergerichts-Beyſitzer, als Stellvertres 
ter des Kaiſers und der Stände, eines ehrba⸗ 
ren und'eremplarifchen Lebenswandels fich bes 
fleißen, feinen Handel treiben, feine fremden 
Gefchäffte beforgen, niht advociren oder Rath 
‚geben ***), und bbenn ed gleich im Project der 
Drdnung von 1487. $. 3. P) wörtlich Heißt: „Ob 
aber nach erfanntem endlihem Urthel von Partheyen 
dem Hofrichter oder den Beyſitzern einem oder mehe 





:*) Gedanken überden Eid, von Joh. Eraſt Chriſt. 
Schmidt, in Srolmanns Magazin für bie 
Philoſ. u erh 356 und der Geſetzge⸗ 
bung, 1798, 1. Bs L Heft & 103. 

) Grunbfäre des t. peinl. Kechts 5. Fr auch 2) 
.,g, Berihtereformagion v. 1531. §. 29. K. G. O. 


v. 1555. T. 1. T. 6. u. F. J alter. Memorial. 
v. 1570. $. un Visit. Abi. $.7. 
r) Harppeent —ERE (eh 11.75.80; ©. 80.. 
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an Eſſen, Speiß, eines Gulden Wehrt ohngefchrlid, | 


.. gu einer Ehrung geſchenkt wärde, follten Sie die che⸗ 


barkeit der Partheyen darinnen nicht verachten, um. 


möchten folched annehmen, als des Reihe Recht 
foiches auch erlaubt”; fo haben doch die jängern 
Reichsgeſetze die Gültigkeit diefer Stelle aufgehoben *) 
und dem Reichs-Kammergerichtlichem Richteramte 
jede-Annahme irgend eines Geſchenks oder Nutzend, 
«6 ſey vor oder nach ergangenem Urtheil, nater 
was Schein und Vorwand und durch wen es auch 
‚angeboten werden möchte, unter der ſchwerſten Bes 
firafung des Anbiethers, Annehmers und ihrer dis 
verſtaͤndigen *) verboten, 
Wendet man unſere Frage 
b) auf die un anſtändige Lebens weiſe 
eines Privatmannes an, und iſt dieſelbe 
a) von der Beſchaffenheit, daß fie 
als den Öffentliben Staatsendzwecken 
widerfprehend auf dieſe zurückwirkt; ol 
dann fehen wir die Außerliche Gtrafmärdigfeit du 
:sutugendhaften und unanftändigen Betragens ein 
Privotperſon, als folher, außer Zweifel ge 
ſtellt. Lebensregeln in Rücklicht des Eſſens und Zeiss 
Zend, der Kleidertracht u. f. w. nebſt den Folgen ie 
Beobachtung oder Uebertretung,, gehören z. B. für 
fi thelld den Lehren der Moral, theils dem Lehren 
einer weifen Danshaltungsfunft,, oder überhaupt den 
Axiomen einer weifen Lebenefunde an. Sobald fe 
aber die Saumlinie des oͤffentlichen Staatswohlfahrti⸗ 


Srundſatzes beruͤhren, fo iſt auch das Außere Beſtra 


— andern Vilit. Abſ & d. TuS 46, 
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fungerecht ded Stand an denenfelben geboren. Auf 
dieſe Begrändung Füßen ſich z. B. die veichtgefeßs 
tigen Verhaltungsnormen in Unfehung des übers 
mäßigen Trinfens und Zutrinkens, der 
Unordnung und Koͤſtlichkeit der Kleider, 
. f. w. N 

Fragt man dagegen: 

8) 0b das den Tugend s und EnRondebegeiffen 
—* Betragen einer Privatperfon, 
ohne daß daſſelbe mit dem StaatsWohl⸗ 
kahrts⸗und Erhaltungsprincip in Colli⸗ 
fion geräth, an und für ſich ſchon einem 
Außeren Geſetzgebungs⸗ und Streafvermbs 
den untergehen fen? fo fühlen wie uns für den vers 
neinenden Ausſpruch beſtimmt. Kür den Privats 
mann giebt es, feine Handelsweife aus diefem Geſichts⸗ 
kreiſe betrachtet, in Rüdficht feiner ſelbſt fo wenig, 
ald anderer mit ihm in einer gleichen Geſellſchaft 
lebenden Menſchen, einen Berpflihtungsgrund des 
äußeren Rechts, einen’ ehrbaren und wohlanftändigeg 
Ledenswandel zu führen; denn die Urſache, warum 
dee Menſch im Privatſtande feine äußere Ehre zu bes 
haupten Hat, iſt gewiß Feine andere, als, weil ders 
felbe, duch das ihm in der Äußeren &hre zu Theil 

werdende aut. Urtheil der Menfchen und durch Die 
hieraus entipringende Achtung für feine Perſon, feine 
eigene und die Wohlfahrt anderer Menfchen deſto 
leichter befördern — oder beſſer — feine Zweckbe⸗ 
geiffe überhaupt im Reiche der Smpicif deſto entfpres 
chender verwirklichen kann. 
— — 


°) Polizey Orbda. v· 1577, T. VOL u .dX. 
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— Mag der Privdte, ale folcher daher im | 


merhin honefto und decoro zumiderhandeln, er 
ſchadet dadurd) nur der guten Meinung, welde Ans 
dere für feine preiswärdigen Eigenſchaften gefafiet hu 
ben, cr verfürget dadurch feinen Finfug, anf. die 
findungen und "Handlungen diefer LAndeten ie‘ 
ſtellung feiner Zwecke. Wenn dies allet Zinar' it 


Ueberfcreitung der Sittens und Unkondepflids 


ten, als folder, und in vegulärer Beziehung 
auf ein Privat: Bärger,Zudividuum gefchieht, 
ſo Fauͤpft Gb do feine Verlegung Dep. Anfeemn ers 
swingbaren Rechthandelns — mithin audı Erin; dus: 
Gere. uffentliches Strafvermogen des Gtaats-an:sink. 


den. Sitten⸗ und. Anftandegrundfägee- nicht ‚gemöße; 


Eehensmeife Dee . Bürger als Driontperfonen. beriihs. 
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2 "pir. Bergnägen file ra ‚den rein eine * 
dem Ende mic zugeſchickte Verordnung teilte: 
December 1801 im Anhalt⸗ Bernburgſchen — * 
ges; und, ihrem Inhalte im: Allgemeinen nady; — 
au. ſchon aus einigen öffentlichen Blaͤttern bekannt. 
it, bier ausfuͤhrlich mit: Ä Dur >? 

„Bon Gottes Gnaden Wir, Aegind 
„Friedrich Chriſtian, regierender Zürft 
„au Anhalt u. ſ. w. 


„Eine langjährige und vielfältige Erfahrung Sat 
„bisher zur Genäge bewährt, daß die Folter, 
„deren man ſich in mehreren peinliben Fällen zur 
„Entdeckung der Wahrheit und zur Erzwingung 
„eines Geftändnifies gegen die Angefchuldigten bes‘. 
„dient hat, zur Erreichung diefer Abfiht ein eben 
„fo unficheres, als gefährliches Mittel fey. Uns 
„ſicher, weil öfters Verbrecher von einem ſtarken 
„und feften Körperbaue alle moͤgliche Grade der 
„Marter ausgehanden haben, ohne daß fie dadurch 
„zu einem Bekenntniſſe dee von ihnen verübten Ruch⸗ 
„fofigfeiten vermoct werden koͤnnen. Gefährlich, 
Archiv d. Criminale, 4.858. 3. St 


Br. 
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„weit ſchwäͤchliche und empfindliche, aber unfonb 
„dige Perfonen, durch die Anwendung der Felter 
„und den ihnen zugefügten heftigen Schmerz wit . 
„ſelten fo zue. Verzweifelung gebracht worden find, 
„daß ſie, um nur ihrer Quaal ein Ende zu machen, 
„bey allem Bewußtſeyn der Schuldlofigkeit, fd 
„dee groͤbſten Verbrechen febuldig befannt, und ſich 
„dadurch die Härteften Strafen zugezogen haben. 


„In Erwägung beyder Rüdfichten haben Dir 
„daher befchloffen, den Gebrauch der Folter in allen ; 
„den Zälen, wo fie bisher uͤblich geweſen, für die 
„Zufunft in Unfern Banden gänzlich abzufchaffen, 
„und deren Anwendung unter feiner Bedingung fer 
„ner zu geftatten. | 


„Damit jedoch die Öffentliche Sicherheit dabey 

„nicht gefaͤhrdet, und ſchlechtdenkende Menſchen 

„durch die Ausſicht auf eine groͤßere Straflofigkeit 
nicht etwa zu häufigerer Begehung der Verbrechen 
„neranfaßt werden; fo verordnen Wir zugleich, 'dof 
„uͤberwieſene Miffethäter, ob fie gleich ihres Ben 
„brechens nicht geſtaͤndig, auch ohne das durch be 
Gebrauch der Folter erhaltene Gefändnig, anf 
„borliegenden julänglichen rechtlichen Beweis nichti 
„deſto weniger mit der in den Gefegen beſtimmten 
„Strafe belegt werden ſollen. 


.... „MWir befehlen daher der Regierung , in von 
„kommenden Fällen fib nicht nur ſelbſt hiernach 
- „genau zu achten, ſondern auch dieſes Edict gum 

„Druck zu befördern, und den ſaͤmmtlichen Juſti⸗ 

„ämtern, Gtadts und adlichen Gerichten ia Unferm 

„Lande auf die gewöhnliche Art zus fehuldighen Da 
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folgyung defannt u matben, "und: dieſelben dabty 
Zanmzuweiſen; in allen Ben peinlichen Fällen, wo 
„anf eine haͤrtete Leibrs⸗ oder Lebensſtrafe erkannt 
„werden: dhrfie, bey Verſendung dee UAeten zum 
„auswärtigen techtlichen-'Eefenntniß,, ein Exemplar 
„davon jur Dirertion des Fünftigen Urtheilsverfaſ⸗ 

„ſers mit bepzulegen. 


u „Urfundiic unter Unferer eigenbändigen Unter: 
„ſchrift und beygedrucktem fuͤrſtlichem Inflegel. Bal⸗ 
F lentedt am 16ten December 1801.” | 


„Mad fo wäre denn wieder in einem deutfchen 
-Ginate dem mildern und .aufgeflärtern Geiſte der 
Zeit ein Ueberbfeibfel der alten Rohheit und: Bars 
- boxeg gewichen! . Möchte die Aufmerkſamkeit auf 
diefes und auf die ihm vorangegangenen ruͤhmlichen 
Bepſpiele, verbunden mit einer reiflichen und ernſten 
rixaͤgung der Sache ſelbſt, doch recht bald den 
Pochthabern auch der übrigen Staaten, deren Erb 
minglcodeg noch durch die Bolter befledt wird, ein 
Antrieb ſeyn, dieſen Zeind dee Vernunft und, her 
Menſchlichkeit zu vertilgen! ' Nie vfelleicht bat eine 
kegislation in der Wahl eined Mitteld einen größern 
Mißgriff gethan, als bey dieſem ſogenannten Bes 
meißmittel; und nie vielleicht hat ein Übel gemäl u 
tes Mittel in der Anwendung fo traurige, fo 
derhafte Folgen nach fi ch gejogen, als eben- diefet, 
Niemand, der nicht mit Starrſinn ſich jedes Rad 
denkens über die Natur deffelden enthält, Fann das 
erfiere, Niemand, der nicht mit der Gefchichte Ber 
Sriminafjaftispftege "durchaus unbefannt ift, Tan 
das letztere auch nur einen Augenblid :ableuguen. 


‘ 
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Die Unterfachung über diefe wichtige Ungelegenhei 
dee Menſchheit it längft beendigt, das verdammend 
Betheil über die Tortur längft gefprochen werben, 
aber noch harret der Menſchenfreund an manden Dr 
sen der Bollſtreckung deſſelden entgegen *). 


Es fey mie erlaubt,. bey Liefer Gelegenheit 
eine Sache in Anregung zu bringen, Die vielleiät : 
der Aufmerkſamkeit und der Tandesoäterlichen Tr 
wägung der Regenten nicht unwürtig iſt. Die Errafe 
des Köpfene fol, nach der Abſicht unfrer Gefep 
geber, Die gelindefte unter allen Todesſtrafen ſeyn. 
Ob nicht vieleicht der ſchon Gekoͤpfte noch eine Zeit | 
lang durch Heftige Schmerzen gequält wird, dad 
eine Frage, die fcowerlih anders, als Duck) ihn 
ſelbſt, alfo ſchwerlich irgend je befriedigend beant⸗ 
wortet werden därfte, und für deren Verneinung, 
der an den abgeſchlagenen Köpfen bemerften Zuduns ! 
gen und Frampfhaften Zufammenziehungen ungead;, 
det, die Grönde dee Wahrfcheinlichfeit wol die 
überwiegenden find. Auf diefe Frage laſſe id mid . 

aber Hier auch gar nicht ein, fondern fege vie: " 
mehr voraus, Die Strafe des Koͤpfens Fünne 
die gelindeſte Todesſtrafe ſeyn. Od fie es aber . 





*) Ich fürchte nicht, durch dieſe Aeußerungen ben mer . 
nen Leſern in ten Verdacht ejner cinfeitinen Auſicht 
der Sache zu kommen. Mir it es nicht unbefanun : 
baß es Fülle gicht, in welchen ſich Gründe, die-micht 
ehne Gchein der Wabrheit find, für dic Tortur am 
führen fallen; aber ich bin auch ütberzenar, taß bie 

- Gründe cine firenge Prüfung nicht aushalten. Eine 
ſelche Brüfuna würde jedoch bier nicht an ıbrem Dile 3 
ſeyn; fie müßte zum Begenflande einer eignen Ah 
handlung gemacht werden, . tt 


die Abſchaffung ber Solter betreffend. 129 


bey: der Art,: wie fie, im Deutfchland wenige 
ſteus, durchgängig vollzogen wird, und mie fie 
nad ihrem näher befimmten Namen in unfern Bes 
ſetzduͤchern (Strafe des Schwerdts) volljogen wer⸗ 
den fol, auch immer if, über dieſe Frage ges 
ben uns zahlreiche Volftredungen der Etrafe des 
Schwerdis mehr Gewißheit. Bft find diefe fo uns 
gluͤcklich ausgefallen, daß Niemand zweifeln fann, 
der Verbrecher würde bey der Strafe des Rades, 
vorzüglich von oben, weit weniger gelitten haben, 
fo graufenhaft auch dee Anblic diefer letztern ſeyn 


mag. Und fo feidet alfo nicht felten derjenige, 


weicher, in der Hitze der Leidenfchaft, einen Todis 
ſchlag begangen hat, wider die Abficht des Beleg 
gebers, eine härtere Strafe, als der kalte Mörder, 
Wäre es daher nicht zu wuͤnſchen, daß man bie 
Strafe des Köpfens auf eine andere Art, als durch 
das Schwerdt vollſtrecken ließe? Dem Scharfrich⸗ 
‚ter Bann wahrlich das Miflingen des geführten 
Streichs nit verargt werden, und er wird auf 
den Schug der Öffentlichen Gewalt gegen die Miß- 
handlungen des unwilligen Haufens gerechten Ans 
ſpruch machen Fönnen, wenn er fih auch nicht bey 
aehegtem Hoch⸗Noth-Peinlichen Hals s Gerichte ein 
freyes und fiberes Geleite, auf den Kal des Miß⸗ 
lingens, hat ausrufen laflen. Mit dem Beile würde 
diefe Strafe ſchon ficherer vollgogen werden, obgleich 
auch fo noch die Möglichfeit des Mißlingens Feiness 
wegs ausgeſchloſſen ift, und obgleih, da hier bee 
Steeib noch weniger, wie bey der übrigens viel 
ungemwiffern Strafe des Schwerdte, zugleich ſchnei⸗ 
dend geführt werden kann, der eigentlihen Trennung 
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des Rorfes vom Rumpfe eine farke Dunften | 


nechwesdig verangeht. 

Ick Darf e6 wohl kaum ech fagen, baß a 
die Gurletine ſey, welche mır zur gelindehen Beh 
ziehung ber Strafe dei Köpfens die gwedmät:izhe 
ſcheint. Idr Eiſen trifft wicht allein unfebiber, 
feuern Ibier zugleich ſGneidend, alfo mir geringo 


see Quetſchung, ben Kcpf von dem übrigen Kies | 
ger ab. Daß mit diefer Maſchine bey unfern Rakbı 
been, in der Rürmifchen Periode der Anarchie, vi : 


Grenel veräbt worden find, ik wohl Fein; guͤltiher 
GSeund wider deren Einführnng, und als eine dead 


ſche Scfintung‘, wenn hierauf etwas anfame, haben 


fie ja ſchon Manche der Unfrigen mit recht putrie 
sufhen Eifer zw vindiciren geſucht. Außer de 
Sicherheit aber, welche fie gewährt, verdienet, wie 
mich duͤnkt, noch ein andrer Umſtand, als ein dm 
pfehlungsgrund,, unſre ganze Aufmerkſamkeit. Ve 
Ber. Quillotine wirft der Vollſtrecker des Urtbräs 


weniger unmittelbar, als bey Dem Gchmwerdse, ode 


dem Beile. Es if bey ihe nicht, wie bey ben fegi 
teen, die Kraft feined Arms, wodurch der toͤdrliche 
Streich geführt wird. Das Eifen dee Guilloum 
fällt, durch feine Schwerkraft getrieben; gegen dad 
Baupt des Verbrechers, und dee Bollſtrecker hä 
nur. das Hinderniß zu heben, das dieſer Schwertrei 
entgegen wirkte. 

Man ſage mir ja nicht, daß auf dieſen Unten 
ſchied Fein Vorzug: jener Maſchine gegruͤndet werden 
Pönne, daß bey ihre, fo wie beym Schwerdte, dat 
der Machrichter die urſpruͤnglich wirkende Urſacht 
ſey, nur bey jeuer cine entferntere, als bey dieſen 
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daß folglich im Wehentlichen: Hier-:Pein «Unsenfhieh 


ſtattfinde. Die Hinrichtung eines Menſchen ik. :cinie 
ich Hoffe, :immmer eine‘ Säche,' gegen die ſich das 


natkeliche Gefuͤhl des Scharfrichters frkubt,. um ” 


aur einem durchaus rohen — "am nicht zusſagen, 
ſchlechten — Menſchen, an welchen dem Stampa 
ſchwerlich gelegen feyn kann, wird‘ dieſes Gefuͤhl 
ein fremdes fern. Kann nun ein ſolches Gefuͤhl 
nicht überhaupt ,. fo muß ed doch, fo weit ed. moͤge 
lich iſt, gefchont werden, und das wird in dem Kalle, 
von welchem hier die Rede iſt, gefchehen, went 
mon den Vollſteecker des Urtheild gus-entferater: wicy 
Eenden Urfache macht. Wer mir dieſes, mit Ders 
weifung auf jenen vorgeblichen Mangel eined Unter⸗ 
fchiedes im Wefentlihen, ableugnen wollte, dem 
würde ich jur gewiſſenhaften Beantwortung die. Frage: 
vorlegen, wenn er gendthigt wäre, einen Menfchen: 
entweder mit dem Schwerdte, oder dadurch: vom: 
Leben zum Tode zu bringen, daß er den Pflock aus 
dee Guillotine zoͤge, welcher das Eifen abzufallen: 
Binderte, welche Art, die Gtrafe zu volliiceden, 
ee wählen würde; und ich zweifle feinen Augendlick, 
er wuͤrde fuͤr die letztere entſcheiden. 

- Sollten ſich daher nicht Mehrere in dem Wun⸗ 
ide mit mie vereinigen, daß auch bey une die Guils 
Iotine,.oder eine ähnliche Mafchine eingefhhrt würde 2. 
Um dieſem Wunfhe mehr Unterflügung zu geben,. 
möchte ich dem Publicum eine Reihe von Beyfpielen 


mißtungner Vollſtreckungen der Strafe des Schwerdtß:. 
vorlegen. . ch erfuche zu dem Ende diejenigen, weis‘ 


che ſich für die Sache intereffiren und im Stande 


find, . mir darauf. abzweckende fichere ‚Nachrichten: 


. 
- 


0 


J 


 Mandnen für den Gcharfeichter in phyfiſcher eder 


132 Nachrichten von einem landesherrf. Evicte x. 


witzutheilen. Diele Nachrichten müßten zum Be 

genfiande haben: 2) den Namen des Verbrechert, 
"w) den Ort, wo, und die Zeit, warn er hingeride 
tet worden iR, 3) mit moͤglichſter Benauigfeit be 
Aithandlungen und Verletzungen, welche des De⸗ 
inquent vor der endlichen Abloſung des Kopfet hat 
erbulden müflen, und 4) die aus der mißlungenen 
VBollſireckung der Strafe des Schwerdts eiwa enb 









pfochologiſcher Hinſicht nachtheiligen Folgen. Aut 
blohe Rachweiſungen bereits gedruckter Nachrichte⸗ 
dieſer Yet werden mie ſehe willfommen, ſeyn. 
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1. | 
Meber die rechtliche und firtliche Zulaͤfe 
jigfeit der Todesftrafe im peinlichen 
Rechte, von M, Afchenbrenner. 





Abhandlung ll.“ 
leber die fittlicbe — t “openfdfe im 
peinlichen 


§. 1. 


Interichted der vehtichen von ve Attlipeh —X 
Strafe des Todes 


Beo der Unterſuchung uͤber die Zulaͤſſigkeit 
er Todesſtrafe im peinlichen Rechte im Allge⸗ 
Heinen, muß man ziven Extreme vermeiden, 
Das eine ift, wenn man blos auf die rechtliche 
zulaͤſſigkeit derfelben ſieht. Abgefehen von dem 
Rechte, blos auf die politiſche Nothwendigkeit und 
uf Das Gefühl der Sittlichkeit Ruͤckſicht zu neh⸗ 
nen, ift das andere. Wo nicht das Recht zur 
Sehiv ð.criminair. 8.0 A To⸗ 


- 


a Weber die ſittliche Zufäffigkeit 


Tobesftrafe vorhanden ift, da ift es allemal ge⸗ 
gen das Sittengeſetz, dieſelbe verhängen zu 
wollen. Der Bortheil des Staates, das aͤußer⸗ 
fte Beduͤrfniß deffelben, welches den Tod eines 
Derbrechers erheifchen möchte, dürfte nur mit 
dem "Sittengefeße zufanımengehalten werden; 
gerabehin genommen, ohne weiteren Limblid, 
würde das Gittengefeß den Gebrauch ber To: 
desſtrafe nur auf die Bedingung einfchränfen, 
in wieferne fie wirklich das Beſte des Staats 
befördert, in wieferne fie nothwendig ift. Aber 
diefer Nothwendigkeit fonnte das Recht fehlen, 
welches fie nicht geben fann. Darin ift man 
irre gegangen. Das Gittengefeß hat feine 
Stimme über das Recht hinaus; es ift.felbft 
gegen das Sittengefeß, den Tod ohne Recht 
zu befchliegen, wenn auch die außere Noth⸗ 
wendigkeit noch fo fehr andringen follee. Den 
durch das Rechtsgeſetz ſchon gerechtfertigten 
Tod kann erft das Sittengefeß auf die Bebin : 
gung Gutbeißen, daß der Gebrauch ds . 
Rechtes dem Zwecke des Staates entfpredie; 
es feye, daß derfelbe in bedeutender Arc nughd 
oder nothwendig feye. 


Die Rechtmäßigkeit der Tobesftrafe nuf 
alfo vor allem erft ausgemittelt ſeyn, ehe man : 

an bie Unterfuchung über die Sittlichkeit der 
felben gehen fann. Die erftere Habe ich in mel 
ner Abhandlung „Ueber die Rechtmäßigkeit ber 
Todesſtrafe gegen wahre Verbrechen „, ausel 
ander 





der Zodesfieafe im peinlichen Rechte. +3 


anderzufegen gefucht: Nun von der fittfichen 
Zuläffigkeit der Todesfirafe im peinlichen Rechte» 


. 2. 
Nothwendigkeit ber Nüdficht auf das Sittengeſetz bey 
ber gegenmwartigen Unterfuchung. 

Der Rechtsgelehrte forfcher feinem Rechte 
nah; was außer dem Rechte liege, iſt niche 
Gegenftand feiner Unterfuhung. Darin find 
die Meueren zu loben, daß fie firenger die 
. Gränze einzuhalten fuchen, und als Rechtsfor⸗ 
ſcher nichts von alle dem in ihre Unterfuchungen 
einmifhen wollen, was nicht unvermifchten 
Mechtes if. Auf alle Fälle ift eine gefonderte 
Behandlung des Rechtes unabläffig nothwen⸗ 
dig; weil man erſt das Recht in feiner ganzen 
Meindeit kennen muß, ehe man an eine Modi⸗ 
fication des Gebrauchs deſſelben nach gewiffen 
Zweden vernünftig denken kann. Gebr nüßs 
lich ift eine ſolche Sonderung befonders für das 
peinlihe Recht ; aber fie muß am rechten Orte 
fiehen. Der Gefeßgeber, der. Staatsmann 
wuͤrden fehr übel fahren, wenn fie bey ihrer 
Gefeßgebung, bey ihren Rathſchlaͤgen bies 
. allein die Stimme bes Rechts hören wollten. 
Man darf nur dem $aufe der Dinge zufehen, 
man wird es finden, daß fih im Stillen bie 
Meinung fortfchleiher, die MWillenfchaft des 
Staatsmannes feye mit ber Kenntniß des 
Rechts ſchon geender. Die Rechtsgelehrten 

find es groͤßtentheils, welche das uber des 
*.5. Ya Staa⸗ 


4 Beber die nttliche Zulaͤſſigkein 


Etaates lenken; man finder ſie hiebey unırt 
behrlih. Ich weiß es, daß viele Tie Linriebtig 
keit dieſer Meinung lingiit eingefehen haben; 
dies konnte aber mar hindern, daß man hie 
und da Diele bei:cre Ueberzeugung aus Den Aus 


gen verlehren hätte. Die Erfahrung ıjt Zeuge, ' 


und felbft einige der neueften, beliebrejten Schriſt⸗ 
ſteller vergaßen ſich, in ihren Dariteliungen der 
politiven reinliden Bejeße ‚ olles auf dis | 


nackte Recht zurücdfuhren zu wollen. Freylich | 
feßen alle Schritte, welche vom Gtaate cu | 
geichehen follen, erfi die Frage voraus, ch ße | 


mit Recht gefchehen koͤnnen; in joferne muß | 
man jener Meinung Gerechtigkeit miderfahren | 
laflen. Aber nicht alle Gefeke, welche vom 
Stoate ausgehen, find Rechtsgeſetze, und felbil 
die Rechtsgeſetze halten fidy nicht immer an-bie 


Vorſchrift des nockten Rechts, welches fie freu - 


ih nie uͤberſteigen duͤrfen. Warum fett: 
man den Gebrauch feiner Rechte nicht nad) gt: 
wiſſen erlaubten Zwecken abmefien dürfen? 
Der Staat, welcher, aus feinem Medtt, 
Strafe gegen Verbrechen verhängt, ift in bie 
fem Falle; er ift fein hartherziger Ausbeute 
feines Rechtes ; fondern er will die Ausübung 
deffelben an den untadelbaften Zweck ber Bar 
huͤtung gleicher Verbrechen knuͤpfen. Der Ge 
ſetzgeber im peinlichen Rechte mobdificire alfo bie 
Mechtsgefege defielben nad) dem angegebenen 
Zwecke; feine Borfchrift bleibe niche die dei 
nacten Rechtes, fü e koͤnnte weniger Streng 
end 


der Snbröftcafe im peinlichen Rechte. & 


eathalten,.. ober. beflimmte Leibesarten koͤnnen 
nach geſpiſſen Zwecken zu ihrem Behufe mit 
andern verwechſelt werden. 

Dieſe Wahrheit iſt wichtig für den Geſetz⸗ 
kundigen, um der Beurtheilung der vor ihm 
liegenden poſitiven Geſetzgebung willen; ſie iſt 
wichtig für den Richter, um feine Ürcheile im 
Bat bes Geſetzes auszuſprechen. 


3 

3wed der Etrafe J 
Darin kommen alle überein, daß bie Ver⸗ 
hütung gleicher Verbrechen berjenige Zwed ſeye, 
welchen ber Staat mit der Ausübung feines 
Strafrechts verbinde, aber nicht alle ftellen 
ſich gleich viel dabey vor, einige geben jener 
Verhütung eine erweiterte, einige eine befchränfs 
sere Tendenz, Am beften und beftimmteften 
bat fi Aleinfchrod *) erklärt: Nach ihm ift 
Verhütung einer ganzen Claſſe von Verbres 
chen der. Zwed der Strafe: Der Verbrecher 
und alle übrige follen durch fie von gleichen Un⸗ 
thaten zuruͤckgehalten werden. Ich halte die⸗ 
fen Zweck für den wahren Zweck der Strafe. 
Man hat Bedenklihkeiten: Warum foll ein 
Deister das ungluͤckliche Schlachtopfer für an- 
dere ſeyn; mit welcher Rechtfertigung fan 

man ihn als einen Gegenftand benußen, 
welchem andere ſich ein Benfpiel nehmen —* 
warum 
*) Eatwicklung ıc. Id. II. 
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warnm foll er leiden, damit andere ſich für 
Die Folge dieſes Leiden erfparen? — Ich fage 
noch mehr: Wer fonnte ſich anmaßen, übe 
einen freyen unabhängigen Menfchen gleich 
einem Erzieher bie Zuchtruthe zu ſchwingen? 


Wohl dürfte ein folder aller Mittel berauht, 


phyſiſch außer Stand gefeßt werden, ferner zu 
ſchaden; aber wie will man ſich berechtigt hal 
ten, gleihfam den Vormund tiber feinen Ver⸗ 
ſtand und Sitten zu fpielen, dadurch, daß man 
pſychologiſch auf ihn wirken will, fo baß e, 
von dußeren- Schredmitteln beſtimmt, fih 
felbft dazu entfchließe, fünftig gleiche Ausſchwei⸗ 
fungen zu vermeiden? Gleichwohl hat biefen 
Zweck die Strafe vorzuͤglich. — Hätte man bas 
Recht zur Strafe forgfältiger von dem Zwede 
Derfelben unterfchieden; haͤtte man fich von 
dem Irrthume losgeriſſen, das Recht felbft erfl 
aus dem Zwecke herauszufinden, beide für ungen 
trennlich, faft für eines und daſſelbe anzuneh⸗ 
men; diefe Bedenflichkeiten würben feine gewe⸗ 
fen feyn. Der Staat bat das Recht, Verbre⸗ 
her ihre Unthaten in einem denfelben ange 
meflenen Leibe empfinden zu laſſen; es gefchieht 
ihnen nicht Unrecht, wenn fie erfahren, was 
ihre Thaten werth find, auch ohne alle fernere 
Rüdfihee Wenn nun bee Staat mit nicht 
größerem Aufwande von Leid, als diefes Recht 
ausweifet, in der Ausübung deffefben die obigen 
Zwecke zu erreihhen ſucht; wer wird tadeln, 
was alles Lobes werth iſt! In blos reching 

ins 
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Hinſicht koͤnnte der Staat mit feinem einmal 
beftchenden Rechte. alle nur beliebige Zwecke 
verbinden; allein er will: feiner felbft würdig: 
handen, und feinen Gebrauch von einem fo. 
wichtigen Rechte machen, als infoferne unsas 
delhafte Zwecke denfelben nothwendig machen. 
Das Leid, welches den Verbrecher trifft, ſoll 
nicht smedlös über denfelben kommen, damit 
ihm nur gezeigt feye, daß derjenige,- welcher 
Die Achtung der Rechte anderer aufßebt, bies 
felbe auch in gleichem Grade gegen andere vers 
wirke, damit die-Folgen feines Rechtfcheuenden 
Willens gegen ihn ſeibſt gefehret werden. Mit 
Wuͤrde gebraudjer die Macht des Staates bien 
fes große Recht zu dem, was in in ihrer Hand, 
als einer höheren Gewalt, allerbings feyn kann, 
ale Strafe; indem fie durch die Ausübung 
beflelben den Zweck der allgemeinen Verhütung 
kuͤnftiger gleicher Verbrechen zu erreichen fucht. 
Ich fehe nicht, warum ber Staat hiezu nicht 
berechtiget feyn follte, Da es doch jedem erlaube 

; fein Reche, fobal man nur fl ch in den, 
Bränzen befielben Hält, fo gut zu + ken. als 
es Immer feya möge. 


ur Pin 

Eittlicher Maoßßal der peinlichen Strafen. 

Der rechtliche Maaßſtab des Leides, wel⸗ 
bes der Staat zur Strafe uͤber Verbrecher 
perhängt,. iſt in ber Abhandlung über die 
Rechtmähigtei ber Todesfrafe a 
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auch den mit jenem Rechte verbundenen Zwed 
fernen wir, nun läßt ſich auch nad dieſem 
durchaus untabelhaften Zwecke beftimmen, wels 
ches der ſittliche Maaßſtab der Strafen im 
geinlichen Rechte fey. Mach ibm werben wir 
erfahren, ob die Tobesftrafe gegen mahre Ver⸗ 
brechen ſittlich zutäffig (eye. 

Das Sittengejeß legt uns auf, von uns 
ſern Rechten keinen weiteren Gebrauch zu mas 
den, als nur, foferne wie daburch untadelhaf⸗ 
te Zwede erreichen, oder tie Mothwendigkeit 
- befriedigen fönnen. Der Staat, als eine mo 
talifche Perfon, darf weit weniger das Beyſpiel 
der Verachtung des Sittengeſetzes geben, als 
der Einzelne, weil fein Benfpiel ein oͤffentliches 
iſt, deſſen Einfluß ſich auf alle erſtrecket. Vom 
Sefuͤhle der Sittlichkeit geleitet, hatte man 
von jeher mit der Verhaͤngung des einent 
Verbrecher mit Recht zugebachten Leides den 
Zweck verbunden, daß es ferner nicht mehr zu 
gleichen Derbrechen kommen möge. Ohne 
dieſen Zweck wäre jenes Leib audy nie Strafleid 
geworden. Allein jenes Gefuͤhl der Sittlich 
keit, weil es noch Gefühl war, gewaͤhrte keint 
deutliche Vorſtellung; wie leicht verwechſelte 
man alſo das, mas:dag ſittliche Gefühl hinzu 
ügte, mit dem, was dem Mechre angehörte? 
as Gefühl der Sittlichkeit ermächte auch nut 
ſchwach, fein Einfluß mußte fomit anfängi) 
da, wo man nur gierig fen echt. werfolätt, 

faſt unmerklich ſeyn. Die Geſchichte des pein 
lichen 
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fichen Rechtes beftätiger dies: Man hielt ſich 
frrenge nur an. fen Recht; es galt Auge um: 
Auge, Hand um Hands; man adıtete nicht ei⸗ 
ner. ferneren Ruͤckſicht; die Luſt zu gleichen Vers, 
brechen ,. fonnte man. hoffen, würde nım nom 
feibit verfchwinden: Genauer faßte man diefen 
Zweck nicht. Aber es ward heller; man rich⸗ 
tete ſich beſtimmter nach dieſem Zwecke, man 
ſuchte ſeiner Erreichung naͤher zu kommen. 
Man entdeckte die Ungereimtheit jener Rechts⸗ 
Strenge in der Gegenhaltung mit dem genauer 
gefaßten Zwecke derſelben; auch die dkonomi⸗ 
ſchere Berechnung und Benutzung der Kräfte 
der Staatsbürger lehrte vernünftiger mit ihrem 
geben, mit ihren Kräften umgehen: weil man 
überhaupt ben Zweck des Staates beſſer fennen 
lernte. Das: Sittengefeß, welches nun auch 
beutlicher ſprach, lehrte dan wichtigen Gab! 
zur Erreichung. deg vorgefeßten Zweckes nicht 
mehr Kraft anzumenden, als 'gerade nothwene 
big iſt. Aber man ivar-fo meit noch nicht, die 
Lehre des Sittengefeges von dem Rechtsgeſetze 
zu unterfcheiden; was das Sittengeſetz gebof, 
hielt man für die Stimme des Rechts, Für bie 
Graͤnze deffelben, als Recht. So fehr man 
in unfern Tagen dafuͤr beſorgt iſt, das Recht 
‘von dem Sittengefeg gu unterfcheiden in dem 
vorliegenden Falle Hegt man dem alten Irrthue 
‚me noch im Arme. Der Maaßſtab der Strafe 
„Mur ſoviel Leid dem Verbrecher zuzuͤfugen, 
als zur Erreichung des Zweckes der Verhuͤtung 
glei⸗ 
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gleicher Verbrechen noͤthig ift,„ gehört alfe 
nicht dein Rechtsgejege, fondern dem Sitten 
gefebe zu. Das Rechtsgeſetz kennt einen 
Zweck, und feine Befchränfung des Rechtes 
durch einen Zweck; es iſt, an ſich betradhızt, 
durchaus unabhaͤngig. 


$. 5. 
Nähere Entwidlung. 

Diefer Maaßſtab iſt aber viek zu afges 
mein: Er muß näher beſtimmt werben , wenn 
er brauchbar fegn ſoll. Hiezu iſt nur Ein ſiche⸗ 
rer Weg. | 
Wir kennen den rechtlichen Maaßſtab der 
Strafe: Lieber biefen Hinaus kann felbft feine 
Nothwendigkeit rathen; es wäre ungerecht. 
Jetzt ift alſo auszuforſchen, wie viel Im Allges 
meinen von der beflimmten Größe Des redhtlis 
hen Maaßſtabes nachgelaſſen werben koͤnne, 
um vielleicht mit einem geringeren, aber doch 
auf dieſe Weiſe nicht weniger beſtimmten 
Theile der Anwendung ſeines vollen Rechtes, 
Doc) den Zweck ber Verhuͤtung gleicher Verbre⸗ 
en zu erreichen? Auf biefem Wege allein, 
dem rechtlichen Maaßſtabe fo nahe als möglich, 
kann die Beftimmung eines allgemeinen uud 
Acheren ſittlichen Maaßftabes für die Größe der 
Strafen im peinlichen Rechte erwartet werben. — 
Die Frage: Wieviel von ber vollen Ausübung 
bes Rechtes zur Strafe könne nachgelaffen 


werben, ohne daß man Gefahr liefe, den Zweck 
der . 
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der. Verhuͤtung gleicher Verbrechen zu verfeh⸗ 
len? muß die Menſchenkenntniß entfcheiben. 

an muß hier die Mienfchen betrachten, 
wie fie ind, nicht wie fie fenn follen. Vor allem 
aber muß man das Volk kennen. Das fons: 
berbarfte unerflärbarfte Wefen ift der Menſch. 
Jeder aus allen: fühlt fich als frenes von andern 
unabhängiges Weſen, und jeder fühle Dody- 
einen mächtigen Trieb, ber alle andere-zu feyn, 
fie nach feinen Einfällen zu leiten, zu beherr⸗ 
fhen. Das geheime Trachten eines jeden ift, 
feine Saunen, feine Willführ über andre geltend 
zu machen, flets rege unvertilgbare Wachſam⸗ 
feit Harret über der Ansführung diefes felbſt⸗ 
füchtigen Trachtens. Kaum wird einen Nagel 
Breit von Seiten eines andern nachgegeben, ſo 
wird ſchon von andern In die leere Stelle nach⸗ 
gerückt, fo behend, mit fo voller Gierde und 
hartherzigem Geize wird jede Gelegenheit, noch 
fo Meinlid), jede Schwäche, jede Kraft zur 
Gründung feiner Herefchaft genügt. Wie dem 
weihenden Damme ohne allen Zwiſchenraum 
ber Strom nachſtuͤrzet, eben fo rüdet bie 
Herrſchſucht über jede gegebene Bloͤße, über. 
jebes unbewahrte Pläßchen ben der erſten Ges 
fegenheit mit Eile hin. Den Fluthen ift jenes, 
Geſetz; diefes ber Natur des Menfchen nie 
weniger. Seyen diefe Operationen der menfche 
lichen Natur nach Verſchiedenheit bes Temps 
raments, der Erziehung, und der Rathfchläge 
ber Klugheit, unter den mannigfaltigften, 8 
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fin und verfiedteften Wendungen verborgen — 
iz alle ind Schne verielben Natur. Bars 
mifjen wir inur Den äußeren Damm, umb hat 
ben Klügeren die Klugheit feine Einwendung, 
fo fin? wir in kleinen Tingen Diebe, in großen 
Raͤuber. Dies iſt Regel; ich mag niche leng: 
nen, daß es Ausnahmen giebt: Ader fo find 
doch gewiß tie Menſchen im Durchſchnitte, fo 
iR das Voll. Wir Haben es hier nicht mit 
Den kleineren Raͤnken und Öalgereyen der Diens 
ſchen zu thun; wir reten von “Verbrechen. 
Die Willkuͤhr fircht ich ein Meich zu fliften, und 
wo nicht auf gelinderem Wege es gelingen, geht 
fie den Weg bes Eroberers, fie wird offener 
Feind, fie überfchreiret mit Thaͤtlichkeit Die allges 
meinen Graͤnzen, die Cefeße, der Freyheit, fie 
greifet feindfelig in das Rechtsgebiet anberer. 
Ben fol einem Unternehmen wallen die Lei⸗ 
benfchaften; fie überreden zum Entfchluß, und 
begleiten zur That. Da ift ein mächtiger 
Damm nöıhig, um dem andeingenden Strome 
ben Ausbruch zu wehren; hier wirb jebe Luͤcke 
aufgefucht,, jede Schwäche wird entdeckt, und 
Ihre Ueberwindung verſucht: Unverſchens bricht 
bie Fluth uͤber allen Hinderniſſen herein. Wer 
über verhrecheriſche Thaten bruͤtet, ſcheuet bie 
Strafe; aber da wird abgewogen und vergli⸗ 
&en fo genau, wie nimmermehr, Die füße 
Befrivdigung der Willkuͤhr wird im moͤglich 
dchſten Preiße angeſchlagen; ift für fie nur ein 

ortheil, noch fo klein, uoͤbrig, was ift Ds 
d » es 
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Leiden, das dem mädhtigften Triebe, ber füßes 
fien Luſt geopfert wird? Die Strafe wird aljo, 
wenn fie ihren Zweck erreichen fol, nicht ohne 
Strenge feyn koͤnnen; tie Sittlichkeit kann dies 
ſelbe nicht mißbilligen: Aber wie groß muß 
dieſe Strenge ſeyn, um zureichend fuͤr die Abs 
ſicht der Strafe zu werden. — Zu dem vollen 
- Beftande: eines Verbrechens rechnet man mit 
- allem Grunde den böfen Borfeg (dolum); dee 
Maaßſtab der Strafe, welcher hier aufgefuns 
den werben foll, foil ein allgemeiner und ein der 
. Bülle der Verbrechen angemefiener Maaßſtab 
ſeyn: Die verfchiedenen Modificotidnen „bey 
ben beionderen vorkommenden Källen gehören 
nicht hieher. Bey emem vollen Verbrechen 
läßt der böfe Vorſatz, weicher daſſelbe begleis 
‚tet, Seinen gegründeten Zweifel meht übrig, 
. daß bes, nicht ohne Lieberlegung, nicht ohne 
Dergleichung der verbrecherifd,en That mit der 

derfelben gedrohten Strafe, vollbrachte Verbre⸗ 
chen vorzuͤglich in dem Gedanken ven letzkten 
geheimen Beſtimmungsgrund zu ſeiner Hervor⸗ 
bringung erhielt: daß die Luſt der Befriedigung 
ſeines verbrecheriſchen Vorhabens dennoch die 
Bitterkeit der Strafe ſo ſehr uͤberwiege, daß 
man dadurch über dieſe doch noch einen Vor⸗ 
theil behalte: Ohne dieſe Vorſtellung möchte 
wol uͤberall kein Verbrechen entſtehen. Dieſe 
Vorſtellung, muß ſie nicht ſelbſt nach erlittener 
Strafe den Verbrecher mit ſich ſelbſt und ſei⸗ 
nem ;Verbreche⸗ zufrieden machen, wenn bie 
Groͤße 
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Größe ber Strafe nicht mit allen Vortheilen dis 
Verbrechens auch diefen aufhob? Dies wird 
fie nie, ohne dem Verbrecher eben fo viel Straf⸗ 
feid zuzumeſſen, als ihm felbft Leid an feinen 
Verbrechen zugerechnet werden kann: Außer 
dem ift der Zweck der Strafe vereitelt; ber 
Verbrecher, welcher fie duldet, wirb feinen 
Grund haben, feine Unthat niche wieder von 
neuem zu wagen; der Zuſchauer, welcher fie 
bemift, wird nicht abgeſchreckt werben, für 
ſolch einen Preis feine widerrechtliche Luft zu 
befriedigen, da ihm von diefem Genuſſe doch 
nod) etwas, feye es auch noch fo unbedeutend, 
zum Vortheile übrig bleibt — die Schadens 
freude, mehr Leid zugefügt, als ſelbſt empfuns 
ben zu haben. So genau berechnet, und fo 
theuer Halt der Menſch die Befriedigung feiner 
ungesähmten Willkuͤhr, feiner Ungebundenpeit. 


§. 6. 
Fortſetzung. 
Die pſychologiſche Nothwendigkeit, dem 
Verbrecher ſeine Beleidigung im vollen Maaße 
in den Buſen zuruͤckzuſchieben, kann nicht laͤn⸗ 
ger bezweifelt werden. Den Zweck der Strafe, 
Verhütung gleicher Verbrechen, Erhaltung des 
rechtlichen Zuftandes unter den Menſchen, kann 
das Sittengeſetz nicht mißbilligen, es giebt viels 
mehr benfelben felbft auf; es kann alfo auch 
nicht gegen ein Mittel feyn, denfelben zu erreis 
"Gen, welches gleichwohl ein ſtrenges, aber zu 


gleich 
— 
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gleich auch ein unvermeidlich nothwendiges Mite 
sel if. Bey der dußeren Nothwendigfeit einer 
Handlung zu einem untadelhaften Zwecke, wel⸗ 
che Peine vorgefpiegelte, fomis auch feine vor 
dem Sittengefege verwerfliche Nothwendigkeit 
ift, bliebe nur noch die einzige Frage übrig: 
ob diefe Handlung als Mittel zu unferm Zwecke 
auch in unferm Mechte liege? Ohne diefes letz⸗ 
tere, welches felbft erfi Die ‘Bedingung ber Auss 
übung bes Sittengefeßes ift, koͤnnte daſſelbe 
jene Handlung nicht gutheißen, weil dadurch 
eine Bedingung verlegt würde, ohne welche es‘ 
ſelbſt nicht in der Anwendung beftehen koͤnnte, 
und welche es alfo felbft vor allem heilig zu ˖ hal⸗ 
ten gebietet. Wir haben gefehen, wieviel das 
Mechtsgefeß dem Staate gegen einen Verbre⸗ 
cher Leid zugeftebe; wir fanden, daß die pſycho⸗ 
logifche Notwendigkeit den vollen Aufwand 
Diefes Rechtes, bie ganze Stärfe, welche dafs 
felbe giebt, erfobere, um den Zweck zu erreis 
chen, welcher in der Natur der Strafe liege. 
Das Sittengefeß billige alfo den rechtlichen 
Maapftab der Strafe, welcher nach der Mies 
Dervergeltung bemeffen iſt, und mache ihn auch 
zum fittlihen Maaßſtabe derfelben gegen wahre 
Verbrecher, da die Kenntniß des menſchlichen 
Gemuͤthes die Nothwendigkeit des vollen Ge- 
brauches deſſelben lehrt, obne welchen ber . 
Zweck nie zu erreichen ift, welchen das Sitten⸗ 
gefeß billiges und ſelbſt aufgiebt. Be 


Si 
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Gluͤckliche Fuͤgung unfrer Natur ie, 


daß wir zur Verhuͤtung gleicher Unthaten nicht 
mehr Leid Dem Verbrecher aufzulegen bedürfen, 
als feine That ausweiſet, und in derſelben ſein 
Wille dem Beleidigten zufügen wollte; ein 
Gluͤck, daß Bedürfniß und Recht auf dieſe 
Weiſe nicht in Widerſtreit gerathen. Dies 
waͤre offenbar der Fall, wenn, es fehlet nicht 
an Beyſpielen, das Beduͤrfniß dag Recht über 


fliege. Jenes fodert zwar den ganzen Aufwand 


befielben, um gehörig befriediger zu werden; 
jedoch audy nicht mehr. Der Menſch, das 
eigennuͤtzigſte Geſchoͤpf, it nicht zum Handeln 
zu beſtimnmen, wenn er nicht einen Vortheil zu 
erteichen hefft, wenigſtens traͤumt. Verbre⸗ 
chen zu begehen, Boͤſes zu thun, blos um des 
Boͤſen willen, iſt ſo wenig dem Menſchen eigen, 
als Gutes zu thun, blos um des Guten willen: 


Der Menſch ift weder Trufel noch Engel; nie ' 


handelt er ohne Abſicht, ohne vorgeftelten 
Vortheil. Druͤckt diefe Boritellung Darnieter, 


und ihr habe die. Hand des Verbrechers gelaͤhmt. 


Eine Strafe, weldye mehr Strenge enıhält, 
als. hiczu erfoberlich if, widerſtrebt Der Fode⸗ 
rung des Sittengeleges fo fehr, als fie:die 
Graͤnze des Rechts überfteigen müßte, deſſen 
voller Aufwand nur gerade ausreicher, den 
wahren Zwed der Strafe zu erfüllen, 

| Wahr it es, mehr oder weniger Erie 
hung und Bildung des Volks, feine Religion, 
Suten und Gewohnpeisen, Regierungsform, 
Bere CGlima, 
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Elima, verdienen bey der Feitftelhung der Stras 
fen keine gerimge Ruͤckſicht; man muß alfo ing: 
befondere auch dasjenige Bolt kennen, deffen- 
peinliche Geſetzgebung man einer Prüfung uns 
terwerfen will; vorzüglich, wenn id) mich fo. 
ausdrucken darf, verdient. das: Temperament. 
des Volkes . eine befondere Aufmerffamteit. 
Es koͤmmt alles. darauf an, fagt man, mit mels 
chen Augen eine Sache betrachtet wird, um fo. 
ober anders gefunden zu werden. Dieſe Wahrs 
beit muß beſenders dem peinlichen Geſetzgeber 
merkwürdig feyn. Sehr viel koͤmmt darauf. an, 
mit weldyem Gemüche die Strafe empfunden, 
mit welchen Begriffen fie angefehen wird. Eine 
und Diefelbe Strafe. fann durd) Gewohnheit, 
das Clima, die Negierungsform, diefem Volke 
als gelinde, dem andern als ſehr ſchwere Stras 
fe erfcheinen. Hier muß gefeßgeberifhe Klug⸗ 
heit freylich Rath fchafien, Hier abnehnien, 
Dort zufegen. Aber Hier und dort fieht man 
Doc) auf einen gewiffen Punkt zuruͤck, welchem 
Die Strafe, nad) der fubjectiven Beſchaffenheit 
Des Volkes, nahegebracht werden fol. Van 
will auf den Verbrecher und ouf das Volk wirs 
fen, man will den Zwed ber Strafe erreiheng 
die Einwirkung muß alſo fo groß ſeyn, daß ſia 
den gehoͤrigen Eindruck zuruͤcklaͤßt. Ein Voll 
braucht tiefere Einwirkung, bey dem andern 
reicht eine geringere aus; der einfache Grund 
jſt, weil eines.mehr vertragen fann, als dag 
andere. Ueberall muß aber ‚der. Verhrecher 

wein. Eriminalr. 4.2. +01 B und 
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und das Volk, nach feiner beſonderen Empfin 
dungsart, erfahren, daß das Leib der Strafe 
dem Leide der Beleidigung gleichkomme; mag 
es gleichwohl ſeyn, doß zu dieſein Zwece hier 
mehr, dort weniger Strenge an ſich nothwen⸗ 
dig ſeye, tm dieſe Vorſtellung hervorzubringen 
und zu unterhalten. Daß der Geſetzgeber bei 
feinen Strafteftinimingen nür auf den Cha 
rafter und Die Beſchaffenheit des ganzen Bolfs; 
and nicht auf Individuen zu ſehen Habe (fir 
befondere Fälle, wenn fie von Bedentung find, 
wird das Geſetz gleichwohl forgen), wuͤrde mal 
ſchon ohne mein Erinnern nicht vergeffen Haben! 
Da wird. es nun allenthafben unter der Sonne 
wahr bleiden, daß der ordentliche Magßſtab 
ber Strafe nad) der Wiedervergeltung müft 
äbgenommen merden. un 
9. 7. 

| Sottjfesume. : 
Nach der Zufammenfeßung Ber menſchlu 

hen Natur kann die Größe ber- veriibten Bo 
feidiguna, welche eigentlich das Verbrechen 
ausmacht, und was unter allem andern nür die 


Strafe, als ſolche, trifft, nicht allein nad) den 


freyen Entſchluſſe des Verbrechers zur Wollen 
dung ſeiner verbrecheriſchen That bemeſſen wer⸗ 
den, ſondern hiezu iſt auch der aͤußere That 
beftand nothwendig; denn wer bemiße die Ihm 
zugefügte Beleidigung niche auch nach ei 
Gute, durch deſſen Beſchaͤdigung, ‚oder 39 


| | ‚gras - 
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underichtung, oder: Eutwendung, der Mer 
echir:unfrer- Perſoͤnlichkeit hatte Kraͤnkung wis 
vfahren laſſen; wer mird Sch nicht mehr˖be⸗ 
diget: fühlen, wenn ihm 1000⸗Thaler, ale 
enn ihm einige Kreuzer entmendet ‚mesden! 
es abgeprallten Streiches lachen wir, er 
ıpfundene wird geraͤchet. Man mil behau⸗ 
en, ein verſuchtes, aber gegen den Willen des 
erbrechers gehindertes Verbrechen ſey mit 
er Strafe des vollbrachten Verbrechens zu bes 
ven. Freylich ift der Verſuch der Befreyung 
n aller Strafe. unwürdig; aber nicht nf 
ehe würde ihn dDie'&trafe des vollbrachten 
erbrechens ' treffen, . wie. man -- im. nieneren. 
thriften behaupten will. Dem chdifchen Herz 
ı des Verbrechers ſchmeichelt nicht Die: Freude 
s Gelingens, und der daraus entflchende 
sis zu ferneren Unthaten faͤllt gänzlich hinweg ; 
der Stelle der Scyadenfreude liegt das Ge: 
U der: Beſchaͤmung. Wozu ulfo das volle 
d des vollbrachten Verbrechens für. einen 
chen Uebelthzaͤter? Recht ud Sittlichkeit ſte⸗ 
n mit ‚gleicher: Staͤrke Dagegen, WVon einem 
chen iſt weniger: zu erwatten, daß er Laſt 
gleichen Unthaten fuͤr die Zukunft bebalisı- 
tde, als von demjenigen, weldjen das Ges: 
gen. ſeinet That wit. dem Werbrechen were: 
uter gemacht bat; gegen dem erſtern Halo, 
7 bej weitem nicht. Tb.Diel Leid nothwendig, 
is gehe den letztern feyn maqy "Das Si 
gef‘ üßde einen. Dupmend: Run deid ci 
dam⸗ 
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dammen, welches größer wäre, als zur Erb 
hung des Zweds ber Strafe im gegebenen 
Falle nothwendig wäre. Das Volk würde vor . 
der Härte der Geſetze zittern, und nicht die 
Gerechtigkeit derfelben ehren und fürchten. 


$. 8. 
Eittliche Zuläffigkeit her ur Zoreötrafe im veinlihen 


Die Darftellung ber bisher angeführten | 
Grundſaͤtze erleichtert Die nähere Lnterfuhung 
über die ſittliche Zuläffigfeit der Todesftrafe im 
peinlichen Rechte; fie erlaube, einen kuͤrzern Wez 
einzuſchlagen, da man nur auf bie allgemeines 
ren Grundfäße zurüdbliden darf, um als ge | 
wiß zu finden, was im Befondern bafür anges 
geben wird. 

Ob und in welchen Fällen die Todesficafe 
im peinlichen Rechte rechtmäßig: fen, ift in 
ber Abhandlung „Ueber die Rechtmäßigkeit der 
Tobesftrafe gegen wahre Verbrechen, ausein 
anber gefeßt worden ; nun geht e8 an bie Frage: 
Ob auch das Sittengefeg den Gebrauch biefes 
Rechtes billige? Es wird ihn billigen, wenn 
und infoferne er nothwendig iſt, Den ur 
mel der Strafe ($. 3.) zu erreichen. 
muß | werden, und unſre — * 
chung iſt zu Ende. 

Der Zweck der Strafe iſt Verhutum old 
cher Verbrechen, ſowohl von Seiten. nes Bes: 
brechers ſelbſt als alle übrigen. Dieſer au 
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iR untadelhaft, und feiner Erfüllung ſteht nichts 
im Wege, ſobald nur auch bas Recht zu dem⸗ 
jenigen Leide, welches zur Erreichung jenes. 
Zweckes notwendig iſt, zum Voraus auf ber. 
Seite des firafenden Staates fieht. Gebührt 
einmal dem Staate das Rerht. zu einer ſolchen 
Größe von Leid gegen den Verbrecher, - daß 
durch ben Gebrauch deſſelben nicht ſowohl dies 
Kr von gleichen Vergehungen abgefchredt wird, 
ondern daß fie ihm fogar unmöglidy werden, " 
worum foll es unerlaubt feyn, von einen Rechte 
nunmehr in anderer Beziehung, als auf den 

g Verbrecher felbft, Gebraudy zu machen, wenn 
ein untadelhafter, ja felbft nothwendiger Zweck 
dadurch zu erreichen ift, und bie Natur defjels 
ben’ den vollen Aufwand jenes Rechtes fodert?, 
Sey es au, daß in Beziehung auf.den Vers 
brecher allein, um ihn von gleihen Unthaten 
zurüdzuhalten, nicht fo viel Leid nothwendig 
wäre; weil feine Gemuͤthsart und andere Um⸗ 
ftände jenes weniger befürchten ließen; fo fann 
doch der Charakter des Volkes, welches ben 
Werbrecher büßen fieht, die ganze Stärfe jenes 
echtes nochwendig machen, um baflelbe von 

. gleidyen Verbrechen ‚abzuhalten. So fann es 
gefchehen, Daß, was in Hinficht auf ben Ver⸗ 
brecher gar nicht mehr Strafe im eigentliden 
Sinne feyn fann, es doch in Beziehung auf das. - 
Volk bleibt, weiches dadurch von gleichen Uns 
thaten zurüdgefchrecft wird, indem bey dem 
:9eftern Unmöglichkeit hiezu eintrit. Der Ball 
“. _ iſt 


sen; fo wiſſen wir, von weichen Stanbört 
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ift offenbar ben der Strafe bes Todes. Mm 
Beziehung auf den Verbrecher ift der Tod eis 
gentlich feine Strafe, weil der Zweck, welcher 
mie dem Todesleide in Verbindung gefegt wird 
Cäbichredung), ben ihm. mol nicht mehr in 
Erfüllung gebracht werden kann; fein Handeln 
IR vorüber. Da aber doch demfelben nidt 
unrecht geichiehe, wenn nur erft fein Verbre⸗ 
hen felbft Des Todes würdig war, fo iſt er ein 
nothwendiges Opfer der. Gerechtigkeit um des 
Volkes willen, welches nur durch die Schredh 
niffe Des Todes von gleichen Unthaten zurüudge 
halten werben fann, wenn gleich der Verbre⸗ 
her ſelbſt, bey einem geringeren. teide, dem 
Etaate als ein unfchädlicher, von feiner rechts⸗ 
widrigen Sinnesart zuruͤckgekehrter Bürger hät 
te erhalten werben koͤnnen. Das vom Staate 
ber einen Verbrecher verhängte Leid des Todes 
kann alfe nur ın Beziehung auf das Bolt Tor 
desſtrafe genennt werden, im Anfehung des 
Verbrechers felbft wäre diefe Bemennung ei 
Miderfpruh. Der Zweck der Abſchreckung 
von gleichen Verbrechen, welcher mit ber Aus⸗ 
ubung des Rechtes zu einem gewiſſen Seide ge 


gen den Verbrecher verbunden wird, made 
dieſes Leid erft zum Strafleide; in Abfiche auf 


den Berbrecher fallt aber jener Zweck bey det 
Todesſtrafe offenbar hinweg. Wenn wir von 
Der Nothwendigkeit bes Todesleides ſprechen, 
um eine ganze Claſſe von Verbrechen zu verhie 


aus 
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aus diefe Nothwendigkeit zu befrachten und zu , 


prüfen ſey. Eine Unterfuhung, bie fogleid 


vorgenommen werden fol. | 


nn I. 9. 
Naͤhere Angabe des Begriffs Todesftrafe. 


Eine gutmuͤthige Stimmung bat zu dem 


Grundſatze gerathen: die Todesftrafe fen nur -* 


in dem Falle zuläfjig, wenn fich der Staat nicht 
anders. gegen den Berbrecher zu fchüßen ver⸗ 
möge. Hier ift niche von der rechtlichen, fons 
dern von der fittlihen Zuläffigfeit die Rede. 
Die erftere richtet ſich nicht nady diefem Bedürfs 
nifje; aber auch die andere hat einen ausges 
Deis.iteren Kreis. Die Strafe bleibe nur fo 
lange diefelbe, als fie das mwirfen foll und fann, 
wofür ‚fie da iſt; ihre Wirkung ſoll pſycholo⸗ 
giſch feyn, und wenn fie gleich ein äußeres Leid 
ift, welches andere von felbft zu dem freyen 


Entfchluffe bringen foll, von ferneren gleichen 


Verbrechen freymillig abzuſtehen, fo ift fie doch 
fein eigentlicher Zwang, welcher, felbft gegen 
ben Willen anderer, biefe Unterlaffung unvers 
meidlich macht, oder nothwendig nad) fi) ziehf. 
Wer eine foldye Handlung gegen einen Verbre⸗ 
‚her, und im vorzuͤglichen Bezuge auf ihn, unters 
nimmt, den muß eine höhere Nothwendigkeit 
Dazu beftimmt haben, als jene, der Strafe if, 
wenn cr fein Verfahren vor dem Sittengeſetze 
rechtfertigen mil. Dies ift der Fall, wenn der 
‚Staat einen Verbrecher dem Tode überliefert, 
. | weil 


‘ 


2. Biter die fittlihe Zuläffigfeit 


wu ge: üD nicht anders gegen denſelben m 
Ahlen zurmag; fällt er aber als ein Opfer 
Fr Anmcchtigkent, um Das Volk von gleichen 
Armen abzuſchrecken, abgeiehen davon, ob 
53 dr Staat. gegen den Verbrecher felbf auf . 
ſaend eine andere Weile ſchuͤtzen koͤnne oder 
nat, fo iſt dos über Denfelben verhängte Tos 
desleid — Strafe. 

Ob alfo das Todesleid nothwendig fen, 
um das Volk von gewiſſen Claſſen der Verbre⸗ 
chen abzuſchrecken? — ift eigentlich unfre Frage. 
Die Antwort iſt entjeglich, aber wahr: Je! 

Diefe Frage it mit der antern: ob bie 
Todesfirafe nothwentig ſey? Diefelbe; nur ift 
jene beftimm-er gefaßt; es wird alſo auch eine 
beffiimmiere Antwort erfolgen fünnen. — De 
Tod ift ein großes Leid; es wird fein geringes 
Nachdenken, nicht wenig Entfchloffenheit, 
Muth und Stärfe des Gerfles erfodert, ben 
Tod verachten zu lernen. - Mit Entfegen wird 
ſich immer der gemeine Menfd die Heranna 
hung des Todes vorftellen, noch mehr muß ihn 
die gewaltſame Endigung feines Lebens mit 
Graus erfüllen. Wie viele haben fich je dahin 
erheben konnen, im Ernfte ihr phyſiſches Leben 
nur als die Bedingniß ihres moralifchen — fregen 
Lebens zu ſchaͤtzen, und ohne diefes durchaus 
Beinen Werth mehr in jenem zu finden? Die 
jenigen , welche behaupten, ewiges Cefängniß 
feye ein härteres Leid, als das Leid Des Todes, 
fprechen Wahrheit; aber fie Haben nicht bedacht, 

vor 


" ’ 
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wieviel biefe Wahrheit dem Volke gelte, wenn 
fie daraus ferner behaupten wollen, ewiges Ges 
Fängniß fene als die haͤrteſte Strafe aufzuſtellen. 
. Der Tod ift dem Volke das ſchrecklichſte Schaus 
fpiel, und es giebe Verbrechen, welche im Volke 
nur durch die groͤßtmoͤglichſten Schreckniſſe vers 
bütet werden fünnen. Die Strafmittel wirken 
pſychologiſch, fie treffen die Empfindung; fie 
werden alfo nicht imnıer bey dem andern wirs 
Pen, was fie bey dem einen hervorgebracht has 
ben. Schwingt fi) nur einmahı ein Volk fo weit 
empor, baß der größte Theil in demfelben 
feine Freyheit im Ernfte höher als fein Leben 
ſchaͤtzt; dann bin id) der erfte, der feine Stim⸗ 
me zur DBerbannung der Todesfirafe giebt. 
Aber wenn wird diefes Volk gebohren werden ? 
Ueberhaupt ift ben Gemüchern, welche dem 
Reize zu Verbrechen nachzugeben geneigt find, 
in der Regel eine folche edle Stimmung fiher 
nicht zu erwarten, — und wem gelten wol 
vorzüglich die Strafgefeße? Ich feße Verbre⸗ 
chen voraus, deren Groͤße dem Leide des Todes, 
wenn fie nicht ſchon in einer Toͤdtung fetbft bes 
ſtehen, wenigftens gleichfömmt; die -firenge 
Gerechtigkeit muß genen den Verbrecher fchon 
bas Recht auf fein Leben gegeben haben, und 
nun fragt fihs, inwiefe « der Gebraud) diefes 
Rechtes zur Strafe notywendig ſey? Das 
Wort Strafe Darf jet bey der Strafe des To: 
des nicht auf einmal eine andere Bedeutung 
annehmen, ober nad) einem andern, qls dem 
Ä alls 
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allgemeinen Zwecke der Strafe beſtimmet wer 
ben. ch fage daher: die Tobesftrafe ift zur 
oligemeinen Verhuͤtung gewiſſer Claffen von 
MWerbrechen nothwendig. Hat aber bag. Tobess 
leid eines Verbrechers einen andern Zweck, als 
den gegenwärtig angegebenen, fo ift eg feiness 
wegs cin Strafleid im wahren Sinne des Tor: 
tes. Der Umſtand, daß mit der Ausübung 
bes dem Staate gegen ben Berbrecher gebühs 
renden Mechtes auf ein gewiſſes Seid defjelben 
auch der Zweck der Abichrefung anderer von 
gleichen Unthaten, unter Gutheißung bes Sit 
tengeſetzes, überhaupt verbunden werden batf, 
erzeuget mehr, als ber erftere Zweck, der Abs 
ſchreckung des Verbrechers, bie Mothmwendigs 
feit des wollen Gebraudjes jenes Rechtes; er 
verhindert, wenn nicht bedeutendere Ruͤckſichten 
eintreten, ben jedem einzelnen Verbrecher bie 
Größe der Strafe nad) der eigenen Gefährlihs 
keit deffelben abzumeſſen; er fichert auf biefe 
Weiſe am beften das Beſtehen beflimmter und 
allgemeiner Strofgefeße, welche außerbem faſt 
unmöglid) wären. Muͤßte eben fo fehr bey 
jedem einzelnen Verbrecher erft auf die von ihm - 
zu erwartende Gefahr in der richterlichen Straf⸗ 
beftimmung Rüdjidit genonimen werden, als 
es nochwenbig ift, der Größe der Zurechnung 
bey dem fehon begangenen Verbrechen jebess 
mal nachzuſpuͤren; die peinliche Gerechtigkeit 
würde nie einen fichern Gang, gewinnen koͤnnen. 
Alte diefe Betrachtungen treffen die Strafe übers 

Zu haupt, 
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haupt, alfo auch bie. Todesſtrafe. Es ift wicht 
gegen. das Sittengefeg, zu dem allgemeinen 
Zwecke der Verhütung gleicher Verbrechen im 
Staate, ohne Rüdfiche auf die eigne Gefaͤhr⸗ 
lichkeit des Verbrechers felbft, fid) Des Rechtes 
auf fein Leben, welches er einmal verwirket hat, 
in feiner ganzen Ausdehnung zu bedienen; weil 
biefer volle Gebraudy zu dem angegebenen 
Zwecke durchaus: erfoderlich it. Diefe Noth⸗ 
wendigkeit foll num näher gezeigt werden... | 
a 
Nothwenbigkeit der Todesſtrafe. u 
Das Boll, weldyes einen Berbrecher hins 
‚richten ſieht, feßet immer voraus, daß deſſen 
Thoe auch Todes wuͤrdig fen, und umgekehrt, 
kennt es ein todeswuͤrdiges Verbrechen (deſſen 
Größe nemlich dem Todesleide gleichkoͤmmt), 
fo: erwartet es für den Verbrecher die Strafe 
"des Todes. Diefe Stimmmg bes Volles bat 
virbe ‚die Gewohnheit erzeugt, : auf todeswuͤr⸗ 
dige Verbrechen auch immer bie Todesftrafe 
Folgen zu ſehen; fie koͤmmt von der natürlichen, 
ungekuͤnſtelten Calculation, welche jeder zwifchen 
der Größe des Verbrechens und der Größe ber 
Strafe, zwifchen der Gerechtigkeit und dem 
Zwecke ˖ des Strafletves madır. :: Das Gefühl 
ſpricht aus jedem, daß ein Verbrechen, mäßts 
ger geftraft als verubt, geheimen tuͤckiſchen Hohn 
des Scrafgeſetzes nad) fich-:siehe, dag ber. vet⸗ 
brechesifcye Much die Beſckatigung feines rel⸗ 
Dep ges 
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| zenden Verlangens wol immer noch um fel; 
&en Driig erfauten werde — Daß der Zwei 


der Abichredung Anderer auf biefe Weile niht 


gar Erfüllung fomme. Die NMarur ſpricht, 
oder vielmehr die Vernunft hält ſich an bie eins 
fadyen Gruͤnde, weldye bie Natur ber Sache 
von ſelbſt an die Hanb giebt. Die Künfkelegen 


der Philofophen find von biejer ungeſuchten 
Wahrheit abgeirrt‘, da fie mr dasjenige, was 


der fogenannte natürliche Menſchenverſtand fo 
willig darbot, aus der Dunkelheit der Vorſtel⸗ 
lung zur Deutlichkeit und Klarheit derſelben häts 
ten erheben follen. Die Kenntnig des Men 
fchen, fo wie er iſt, führet unfehlbar zus’ Aner⸗ 
fennung des Saßes, daß zur Erreichung des 
Zweckes der Strafe nothmenbig ſoviel geftraftt 
werden muß, als verbrochen iſt. Dies ift all 


— — — 


gemeine Wahrheit; fie hat nicht weniger an 


Richtigkeit, wenn es der Beſtrafung todeswürs 
biger Verbrechen gie. Man beobadıte das 
Wolf, menn ein Verbrechen zur Kenntniß deſſeb 
ben fommt, befien Größe dem Todesleibe 
gleichkoͤnmt; es. hört feine eigne Gefühle fpres 
chen, es verjeßt ſich ſelbſt in. den Fall einer fols 
chen verbrecyerifchen Unternehmung , es fühlt 
die Tüde feines Herzens, die Heftigkeit feiner 
Wünfche, feiner Neigungen und geidenfchaften, 
8 wäget ab, was für Diefe gewonnen, mas 


verlohren wird, es reguliret ben Preis ihrer der 


friedigung; — die Mehrheit wird den. Aus 
ſprach chun.:..Eu widerfahre jedem, weſſen cn 


* % 
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That werth iſt, ſonſt findet die Strafe keine 
nochdruͤckliche, binlaͤngliche Scheue! Mac) 'der 
Stimmung des größten Theiles im Volke mug 
der Geſetzgeber die Art der Strafe wählen; 
das Geſetz wird alfo den Tod beſchließen F wo 
Thaten ſich zeigen, die des Todes würdi 
Dis. Todesitrafe muß alfo fir gewiffe Ian 
chen. im Geſetze als. ordentliche Sırafe — 
Regel aufgeftellet werden, ‚wenn gegen 5 
ter Zweck der⸗ Strafe uͤberhaupt -erreichet wer⸗ 
den ſoll. Die Größe des Strafleides, ats ſob⸗ 
chen, kaun immer nur nach der Größe'des ſchon 
veruͤhten Verbrechens: beſtimmt werden; Der 
Tod, welchen nur die Nothwehr gegen- eihen 
Verbrecher wegen: bevorftehender Gefahr ven 
Seiten deffeiben rechtfertiget — ein Fall, der 
immer nur unter die außerordentlicdyen wird' ges 
zuͤhtet werben. können — iſt auf: Peine Weiſe 
wahre Sträfe des Zobesz um fo wenige, da 
ein ſolcher Tod. niche- den beitimmenden Zweck 
der Strafe — die Abfchrefung anderer — 
zum »beflimmenben Grunde feiner fittlichen Zus 
läffigkeie: hat: Der Zweck der "Strafe könnte 
bieben nothwendig nur als Nebenzweck dienen; 
der beſchloſſene Tod bes Verbrechers wirde 
alſo in der Hauptſache nie das ſeyn, was man 
ſich unter .der Strafe des Todes vorzufellen 
bat: Bey .einem: folchen Falle könnte überdies 
noch immer Die Frage aufgeftellt werden: DE: 
abgefehen von ber bringenban Noth, weich ‚del 
3 eines: gefäfwlichen Merbracgers -nediöferi 
get, 
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get, derfeibe Tod auch zur Strafe koͤnne WE 


fchlofjen werden, — ob er ‚außerdem auch nt 


gerecht ne m 
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AR te Sopesfirafe dem Volke die HüchRe Strafet. 
Das Sittengefeß billiget alſo die Sirafe 
pe Todes, weichen das Rechtsgeſetz fchen vor 
hm enlguber hat; für die Billigung Des Sitten⸗ 


— — 


geſetzes beine aber doch Roch. Ein Zweifel im | 


Hinterhalte zu fenn. Ich habe ſchon oben die 
rage.bernärt, Ob denn auch die Todesſtrafe 
den Dolkfe wirtlich als:vierhachiie Ssraße:gelted 


Ich ‚finde. es nothwendig, bierüber, noch einiße 


Bomerkungen zu machen. Giebt es.für..dad 


Belfieine Strafe, melche ihm der. Todesſtrafe 


aleichgilt, oder-fle gar uͤbercrifft; fo iſt es billig, 
ponginam Rechte feinen Sehrauch Zu machen; 
deſſen. Auviſbung pied Rothwendigkeit berſi⸗⸗ 
gen. wurde, welcher durch ander Can ſich per 
lindere Mittel geſteuert Werden: könnte.. Das 
phyſiſche geben. iſt die. Bedingung: Das ‚mioralis 
ſchen; es hieße das Sittengeſetz beleidigen, ohne 
Roch ant dem erſtern zugleich Die Mogiichtet 
zu dem andern?daufzuhebenDie ſmeliche Kings 
beit wuͤrde eine ſolche Verwandlung Des Srrafs 
leidsg: ‚fpäayn, ‚weil mit der Mrhaltuug rin DER 
barbjigu Giüter.des Menſchen dennochynStrail 
nad dan erfoderlichen. Digapflabe den: Wiede⸗ 
* ung dörnte aemeſſen „alfa vuch, mech 
elvngoat des Moltes, ——— 
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reicher werden‘, welcher mit ber Strafe verbum 
ben werden muß. Denn in der Hauptfache 
koͤmmt es nicht darauf an, welches kein dep 
Verbrecher treffe, fondern welche:Borftellung 
das Volk und der Verbrecher von diefenz Leide 
Saben ;. man wirlet ja nicht auf daa Ftelſch. des 
Menſchen,“ fordern auf feine Vorſtellungeij, 
und miittelſt: dieſer auf ſeinen Willen , welchegz 
man zu ber freyen Entfchließung die Veranlaſ⸗ 
— Unthaten ſich nicht zu 
Schulden fommen zu baſſen. = ze 
ı ...Das teid;,: welches die Stells · des Todes⸗ 
feides. foll- vertreten koͤngnen, will man, in dem 
ewigen Gefängniffe:gefunden haben, : Ich will 
gar nichs der Advokat des Todes ſeyn; aber as 
iſt Pflicht, daß jeder nach feiner: Uebetzeugung 
ſpreche, Daß. jeder: Die. Aug derſelben fliegenden 
Mittel angebeyi ohne welche beſonders ein noth⸗ 
wendiger Zwerfdmicht: zur Erfiliung--gebrachg 
werden mag. Es ſoll das Herz dabey unbe⸗ 
frlediget bleiben; aber die Vernunft kann Die 
betruͤbte Nothwendigkeit nicht.:nexfennen, ba 
der Tod Has einzige wirkſame Sttafmitte 
fey, todeswuͤrdige Verbrechen zu: verhüten. 
— Preußens vortreffliche Geſetzgehung Hap 
für das Verbrechen der gaͤnzlichen und unheil⸗ 
Garen Berfiandesberaubung die. Todesſtrafe 
beſtimmt; neuere und vorzuͤgliche WBearbeiter 
des peinlichen Rechtes finden dieſe Strafe gleich⸗ 
falls gerecht, aus dem Grunde, weil bey dem 
Todtſchlage oder Morde eines andern bie Strafe 
| | "Des 


N 


€ 


33 FB Ueber die ſittliche Zulaͤſſigkeit 


des Todes nicht ſowohl deswegen verfügt if, 
weil das thierifche, fondern vielmehr weil dag 
moralifcye Leben, die Freyheit eines Menſchen 
gaͤnzlich "und unmiderbringlidy gerauber wurde 
Die angezeigte Verſtandesberaubung ergeuget 
gleiche Wirkung; alfo mag der Verbrecher auch 
mit feinemeteben büßen. : ch glaube, daß min 
ſchwerlich in den Fall wird komnien Tonnen; 
mit Gewißheit zu beſtiminen, baß eine fuͤr im 
mer unheilbare Verftandesberaubung vorhan⸗ 
den ſey; deswegen ſcheint mir auch die Ver⸗ 
vednung des neuen Bambergiſchen peinlichen 
Geſetzbuches (Theil 1. $;-99.) hierüber mit der 
Gerechtigkeit und den Sietengefeße beffer üben 
einzukommen*). Aber in foferne hat man doch 
ganz recht, daß man den Grund der Strafe in 
die Beraubung der Möglichkeic des cfreyen Ge⸗ 
brauches ſeiner Kräfte leget )0 denn die Kraͤn⸗ 
Ting: der Unabhaͤngigkeit und'sßrepheit eines 
Andern :machet erft Das. aus, was man Be 
beechen nennet, — das Thier zu toͤdten, waͤre 
ein Verbrechen. Was ſoll dem Menſchen 
e leere Bedingung feines Menſchenlebens, 
wenn er nicht ſelbſt frey, nicht menſchlich leben 
kann? das thieriſche Leben iſt nicht fein Lehen. — 
Ewiges Gefaͤngniß, ewige Beraubung der Frey⸗ 
et, läßt-dem Menſchen nur ein Leben opnt 
erth, eine thiexiſche Vegetativn ohne Nuhen. 
Ein lebender Todter, welcher vor dem thieriſch 
nr Todb 
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Todten nur die Moͤglichkeit der ſteten Quaal 


ber Erinnerung vor ſich bat, das edle Vermoͤ⸗ 


gen der Freyheit, des Lebens des Menfchen, 
fühlen, und doc) nimmermehr die füßen Früchte 


feines Gebrauches genießen. zu dürfen! Wer 


fühlt in der That ein haͤrteres Leid? derjenige, 
der mit dem Tode die Erinnerung an feine Frey⸗ 
beit verliere? ober der mit Erhaltung des thies 
zifchen febens nur ſtets in den unausweichlichen 
Verluſt feier Freyheit blicken muß? Zum Vor⸗ 
aus iſt alſo ſchon falſch, daß man dem todes⸗ 
wuͤrdigen Verbrecher an ſich ein groͤßeres Gut 
an ſeinem Leben durch die Verwandlung der 
Todesſtrafe in die Strafe des ewigen Gefaͤng⸗ 
niſſes erhaͤlt. Und dies ſoll doch die Tendenz 
einer ſolchen Verwandlung ſeyn. Man will die 
Vorſtellung des Volkes, welches Die ewige Ges 


Fangenfchaft höher achten foll, als den Verluſt 


des Lebens, dazu, benußen, mit der Verfuͤgung 
jener den nemlichen Zweck zu erreichen, welchen 
man, aus Adırung für das Leben, als «in 
an. fi) höheres Gut des Menfchen, mit dem 
Tode des Verbrechers nicht erreichen will; 
und thut dem Verbrecher das größte Unrecht; 
indem er an ſich ein höheres Leid erfahren müpe 
fe, als der Tod felbft iſt. Alsdenn ift aber 
noch ſelbſt unnichtig, daß das finnliche Wolf 


den Verluſt feiner wahren Treyheit, nur dem 


wernünftigen Theile empfindlich, hoͤher achten 


(of, als die gewaltſame Endiaung feines phyſie 


ſchen Lebens; woher ſollte ihm Diele Weisheit 
Acqip d. Eriminaie, 480.468, & Some 
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kommen! Die unerfättlichen tebensgäfte haben 
bey dem bitterften Elende niche Muth genug, 
ben Tod zu wuͤnſchen; wie fie friedyen und feus 
chen bey Arbeit und Elend, um nur den Odem 
bes Lebens zu ziehen. „Mat. es nicht fogar 
Menfcren gegeben, fagt Soden (Geil der 
peinl. Gef. Teutſchl. $. 53.) , die ficheren Um 
terhalts wegen fich felbft auf ewig auf die Go 
leeren verfauften? Menſchen, Die Verbrecher 
begingen, um in Arbeitshäufern aufgenommes 
‚zu werden?,, Die blinde Hoffnung eines bee ' 
ren Geſchickes allein, zieht dieſe Menichen durd 
Das Leben. Werft fie in den bärteften Kerker, 
- und verkündet ihnen ihre Schickſal des ewigen 
Srenheitsverluftes: die Hoffnung der bieder 
befreyung erftirbt nie; fie umklam ern hr thie⸗ 
rifchesteben, ihren Abgott, und harren geträum 
ter Erlöfung. — Diefe ift möglich, und in 
biefee Hinfiche iſt es nicht zu leugnen, daß emb 
ges Gefaͤngniß ein geringeres Leid für den 
Verbrecher enthalte, als die Todesftrafe if; 
es bleibe ihm Hoffnung, weiche ihn aufrichten, 
ſollte fie auch nie wirklich erflillee werden. S 
rechnet der ber Strafe unterliegende Verbro 
her, fo rechnet das Boll. Der Gefeßgeber, 
der ewiges Gefängniß feſtſetzet, muß dafuͤr 
Sorge tragen, daß es auch ‘ewig bleibe; er 
darf feine Hoffnung übriglaffen, es denket an 
feine — ber Wille des Geſetzes ift unabaͤndes 
ih. Don da aus wäre freylich Die Strafe dd 
eigen Gefängnifles an fich Härter, als bu 
— * Th ESkca⸗ 
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Gtrafe des Todes. Aber der Gefeßgeber fann 
doch auch dem Berbrecher nicht verbieren, Hoff⸗ 
nungen in fich auffeimen zu laſſen; er fann 
nicht verhindern, daß der Verbrecher an Der 
Vorſtellung ſich aufrichte, daß die Staatsge⸗ 
walt nicht uͤber die Kraͤfte der Natur, nicht 
uͤber die Fuͤgungen des Zufalls, nicht uͤber alle 
äußere Menſchenkraft ſey. Der Staat will 
auf den Verbrecher und auf das Volk wirken; 
er muß alfo zufeben, wie diefen beyzukommen 
fen; er muß die Vorfiellungsart des Volkes 
beſchleichen, und fie zu dem Zwecke benüßen, 
welchen ti» Strafe in- fi eingeichloffen bat, 
Das Leid des Todes gilt den Volke als Das 
bärtefte Leid, alſo muß auch der Geſetzgeber den 
Tod verfügen, wo es darauf ankoͤmmt, bie 
größten Derbrechen zu beftrafen, fobald nur 
Diefe des Todes felbft wurbig find; er würde 
außerdem nie den Zweck der Strafe erreichen, 
Die Leidenſchaft hat alle Vortheile aufgefuns 
den, und niemand wird Gewinn und Nachtheil 
genauer bey ihrer Befriedigung gegeneinander 
abwaͤgen, als ebendieſelbe; will fie der. Gefoge 
geber durch Den uͤberwiegenden Machtheil: des 
Strafleides befiegen, fo muß er das. Volk Fens 
nen, in bem fie wohnet; er muß- die Stärke 
erforſchen, mit welcher. fie. herrſchet, und bie 
Gänge ausfpähen, welche ſie nimmt. Von 
dieſem Standorte ans. wird er finden, welches 
Dem Molke die- härtere, welches bie gelindere 
Graf für dafee Rn na | 
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5. 12. 
Beſtimmungsgrund zur Strafe. 

So wie der Zweck der Strafe von dem 
Rechte Ju demjenigen Leide unterfchieden if, 
welches, Durch die Verbindung des Zweckes der 
Strafe mit feiner Anwendung, erſt wahres 
Strafleid wird; fo muß man auch von beiden 
noch ferner den Beſtimmungsgrund "unten 
ſcheiden, welcher die Lirfache iſt, daß man erf 
den Zweck der Strafe ſich vorſetzet, und zur 
Erreichung diefes Zweckes alsdann auch fih 
feines Rechtes zu demjenigen Seide bedient, wel 
ches man vor allem ſchon gegen ben Verbre 
cher beſitzet. Diefer Beflimmungegrund kann 
fo wenig erft das Recht zum Strafleide felbf 
begründen, als dies der Zweck der Strafe vr 
mag. Irrig verfuhr man daher, das Straf 
recht aus dem Präventionsrechte. ableiten m 
wollen. Die Prävention könnte zwar einen Dr 
weggrund abgeben, fi) eines mie der Gerech 
tigkeit beftehenben Mittels nad) dem Geſehe 
der Gleichheit gegen feinen zum Angriffe berer 
ten Feind zu bedienen; aber dieſes Recht 
muß ſchon vorher einem zuftehen, wenn er fer 
nem Beftimmungsgrunde rechtliche Ausfuͤllung 
durch wirkliche Handlung gegen ſeinen Feind 
geben wollte. Die Strafe ift das Recht, und 
liege im Intereſſe des Volkes; wenn eines ihre 
Glieder beleidiget iſt, ſo folgt noch nicht, daf 
ber Verbrecher auch ſchon wirklich gegen dat 
Voll feine feindſelige Hand emporhebe; fo. nahe 

| | nt | bringt 
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Bringt die Gefahr noch nicht herein. Prävens 
tion kann alſo nicht einmal der Beſtimmungs⸗ 
grund für dag Volk feyn,.von feinem Rechte 
Hebrauch zur allgemeinen Verhütung gleicher. 
—* zu machen. Auch dieſen erweiter⸗ 

n Zweck der allgemeinen Verhütung kann die. 

raͤvention ihrer Notur nach nicht haben. _ 

uch die Wiederyergeltung, in dem von mir 
angegebenen Sinne, und mit dem ihr beyge⸗ 
fügten Zwecke, kann nicht der Beſtimmungs⸗ 
grund zur Verhaͤngung der Strafe ſeyn. Strafe; 
iſt das Recht des Volkes, und nicht des Belei⸗ 
Digten ;.das Intereſſe des Beleidigten und das 
echt deffelben ift nur die Zufügung bes Wie⸗ 
dervergeltungsleides, nicht das bes nicht beleis 
"Digten. Staates. Die Thaft bes Verbrechers 
erregt aber doch die Aufmerkſamkeit des Vol⸗ 
tes gegen denfelben, wenn es gleich nicht felbft 
beleidigt if, wenn gleich feine Gefahr iſt, daß 
andere aus ihnen, ober der Staat felbft, als ein 
Ganzes, Alle in demfelben, mit einiger Wahrs 
fdheinlichkeit von Werbrecher zu Gegenftänden 
neuer Verbrechen der Art auserfehen find; ber 

taat kann da ben voreiligen Beweggrund ber, 

rävenfion nicht vorfchügen‘, um den firengen: 
Gebrauch feines fürchterlichen Rechtes vor dem 
Sittengefeße zu rechtfertigen ; aber es wäre Doch 
über alles gleichgültig, unklug und unvorfichs 
"gig, ein Recht ſchlafen zu laffen, welches zu dem 
untabelhafteften Zwede pſychologiſcher Verhuͤ⸗ 
tung der ganzen Claſſe einge Verbrechens durch 
| das 
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Todesftrafe, gegen wahre Verbrecher, zu zei⸗ 
gen; ich, habe das Recht zu berfelben barges 
than, den Beſtimmungsgrund und den Zweck 
feines Gebrauches angegeben, Dies war alles; 
was ich im nächften Bezuge hierüber zu fagen 
hatt. Dh ber Tod. eines MWerbrechers aus 
befonderer Motficht, wegen deſſen beſonderer 
Wösartigfeit; hauptſaͤchlich wegen ber von dem⸗ 
ſeilben zu-beforgenden Gefahr, jedoch nicht gang 
ohne Ruͤckſicht auf das ſchon veruͤbte Verbre⸗ 
chen, nach dem Geſetze des Rechtes und der 
Sittlichkeit zuläffig ſey? — (was alsdenn 
nicht eigentlich Todesſtrafe ſeyn wuͤrde) — 
bedarf einer beſondern Unterſuchung. Kine 
andere Frage iſt auch die: Ob zur Wieder⸗ 
vergeltung der Tod eines Verbrechers mie 
dem Rechts « und Sittengeſetze uͤbereinſtimmen 
Sonne? Auch diefe Frage iſt von ber hier abges 
handelten ganz verfchieden. Mit ihrer Beant⸗ 
wortung wird die Auflöfung auch derjenigen 
Frage ſich näher ergeben: Ob das Todesleid 
eines Verbrechers gegen den Staat ſelbſt, 
Strafe, oder Wiedervergeltung, und aus dem 
letztern Grunde zulaͤſſig ſey? — Ich finde 
es nicht uͤberfluͤſſig, hier in der Kürze einige 
YHeußerungen hieräber zu machen. Es ift eins 
mal nicht zu leugnen, daß der Beleidigte, als 
folcher, ein Brecht gegen feinen Beleidiger habe, 
Demfelben wieder ein Leid zuzufügen, um ihn 
son fünftigen Anfällen auf feine Perfon abzus 
halten. Diefer Zweck verfchaffer der Ausübung‘ 
—W | jenes 


6 Ueber die ſintiche Fufäffigfett 


jenes Rechtes die Billigung bes Sietengefekel: 
Eben fo wenig laͤßt fich verfennen, daß Andere, 
nicht Beleidigte, ein. gleiches: Recht gegen ihm 
haben, aber in einer ausgebehnteren Abſicht 
deſſelben ſch bedienen, nemlidy überhaupt gie 

chen Anfällen bes Berbrechers auf jeden aubern 

Einhalt zu chun. Diefes Recht, von eine 
obern Gewalt, im Namen Aller, ausgeübt, 
und in Verbindung mit dem noch ferner ermeis 
Sersen Zwecke der Abſchreckung Aller, außer 
bem Berbrecher, von gleihen Unthaten — 
wird zum Strofrechte des Staates. Diele 
übt es fo lange aus, als er nicht feibft, als eine 
moralifche Perfon, der beleidigte Theil if; 
denn wir finden es nothwendig. in der Natur 
ber Sache fo gegründet, daß nur ein Dritter, 
sicht ſelbſt Beleidigter, ſtrafen fünne Wird 
alto der Staat, alg ein Ganzes, angegriffen, : 
fo ind Alle in demſelben felbft beleidiget, «6 
kann alfo niche im Namen Aller geftrafer wet⸗ 
den. Ihnen, folglich auch der in ikrem Nas 


men handelnden Staatsgewalt, kommt bios 


au, das zu thun, was im Mechte bes Beleidig⸗ 
gen iſt; als folder kann er aber nicht ſtrafen. 


Werbindet er dann gleichwohl mit ber Aus 


übung feines Rechtes des Beleidigten auch deu 

Zweck ber Abfchredung Anderer; dies genäget 

noch nicht, das verhängte Leid zum wahren 

Strafleide zu maden. Gleichen Zweck koͤnnte 

h Pi, ein einzelner Beleidigter zu erreichen 
en. = 
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Der unwüurdigſte Einwurf, welcher gegen 
dieſe Theorie koͤnnte erhoben werden, waͤre 
wol dieſer: Das peinliche Recht wuͤrde auf 
biefem Fundamente nur mit neuer Schwierig⸗ 
feiten aufgerichtet werden innen. Das Schwie⸗ 

vge oder Seichte entfcheidet niche für die Wahr⸗ 
heit einer Sache; zudem fehe ich gar nicht ein, 
worin diefe Schwierigkeiten beftehen follten. 
Die Ungemwißheit und der ewige Widerſtreit im 
peinlichen Rechte hat eben daher feine Entſte⸗ 
Yung, weil jede Partey alles, was zur Sphäre 
Des peinlichen Rechtes im Ganzen (womit nicht 
ein Theil befielben, die Strafe, zu vermengen 
iM) gehöre, mit unnachfichtlicher Ausſchließung 
alles übrigen, nur aus Einem Rechte abzuleiten 
bemüht war. Unverkennbar ift das Recht des 
Beleidigten zur ober befchriebenen Wiederver⸗ 
geltung; unleugbar das Recht des Volkes zur 
Ahndung aus wohlberechneter gemeiner Vors 
fiht — der Grund des Strafrehts und 
ſeiner ſittlichen Zulaͤſſigkeit. Allein, da man 
faͤlſchlich annahm, alles peinfiche Seid fey nur. 
Strafleid, jo konnte man, um folgemäßig zu 
handeln, auch nur Ein Princip für das ganze 
peinliche Necht annehmen, weil man diefes mit 
dem Theile deffelben, der Strafe, für Eines 
hielt. Diejenigen, melde Die Wiedervergel⸗ 
fung als das ausfchließende Princip deg peinlis 
hen Rechtes, welches ihnen mit dem Straf⸗ 
rechte gleichgalt, anſahen, huͤteten ſich daher 
ſehr wohl, näher darauf hinzuweiſen, ob dieſes 
| Dies 
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Staat felbft der Beleidigte, fo gieht Die Mies 
Dervergeltung ohnehin denfelben Maaßſtab an 
Die Hand — mie dieſe gludlihe Eıriörmialeit 
Schwicrigkeit und Vermidlung erregen fonnte, 
Bin ich nicht im Stande einzuichen. — Das 
Britte Richt, zur befonderen Vorſicht, mels 
des ein Theil des peimlichen Rechtes im Gans 
zen if, wird, wie id hoffe, um ſo weniger 
Miderfpruch finden, da nur. unter einem andern 
Namen daflelbe fchon vor mir von beruͤhmtin 
und vorjüglidyen Arbeitern Im peinlihen Rechte 
anerkannt. ifl. So vertheidiget es 5. B. Herr 
Geheimerath Klein unter dem Namen ’des 
Rechtes auf Sicherbeit. 

Ich beſchließe meime Abhandlung mit dem 
Wunſche, Daß fie würdig gefunden werden 
möchte, von einjichtsvollen Maͤnnern einer ges 
Kauen Prüfung unterworfen gu werten. Wer⸗ 
den meine Grundiäge Gründe dee Wahrheit 
widerlegen , fo werde Ich.eben fo dankbar feyn, 
dis wenn mir durdy bedeutende Zweifel und 
Winfe Gelegenheit gegeben werden möchte, 
meine Theorie zur weiteren und beutlicheren 


Eitwicklung zu bringen. 
— M. Aſchenbrenner. 
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neber die Schaͤtzung des Menſchen 
und ſeiner Handlungen in politiſcher, 
moraliſcher und rechtlicher Hinſicht, 
als Einleitung in die Lehre von der 

rechtlichen Zurechnung. 





Eine in»der Königl. Preuß. Academie der 
Wiffenfchaften zu Berlin gehaltene Vor⸗ 
leſung von IE. F. Alein. 


Nach einer Abweſenheit von 8 Jahren iſt es 
heute das erſtemal, daß ich Gelegenheit erhalte, 
in dieſer anſehnlichen Verſammlung meine Ge⸗ 
danken über philoſophiſche Gegenſtaͤnde mitzu⸗ 
theilen. 
75. Schon das bloße Gefühl des geringen 
Maaßes meiner Kräfte würde es mir. unmoͤg⸗ 
lich machen, in diefem Kreife berühmter Mäns 
ner mit einem entfcheidenden Tone zu ſprechen; 
ober die Nothwendigkeit, nicht zu lehren, fons 
. bern zu fragen, verdoppelt ſich bey dem Gegen 
ftande,, welchen ich Ihrer Aufmerkſamkeit ems 
pfehle. Denn er gehört unfer diejenigen , wels 


he, ob fie gleich in unzähligen Schriften is 
w 
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bekannt vorausgeſetzt werden, dennoch ſo behan⸗ 
delt werden muͤſſen, als ob noch gar nichts dar⸗ 
über wäre geſagt und gefehrieben worden. 

Diefe Heußerung würde unter der ‘Dede 


der Beſcheidenheit eine um fo tadelnswuͤrdigere 


Anmaßung verbergen, wäre bier nicht von einer 
philofophifchen Lehre die Rede, welcher von 
Den neuen Meformatören bes Criminalrechts 
der Vorwurf gemacht wird, ſie ſey aus einem 
ſo unhaltbaren Stoffe gebildet worden, daß ſie 
den Practiker, welcher zu ihr ſeine Zuflucht 90 
nommen hätte, mit fehweren “Bertlerlumpeg 
belaftet habe , ohne feine Blöße zu bedecken. 
Diefe ſchwierige Lehre ift diejenige, welche 
fid) mit der Zurechnung der menſchlichen Handy 
lungen zur Belohnung vder Beſtrafung befchäfte 
tige. Sie murde fonft auf die Lehre von der Frey⸗ 
beit des Willens gebaut; nad) den Graden der 
Srenheit wurden die Örade der Zurechnung ab- 


gemefien, und man hielt eine geſetzwidrige 


Handlung in eben dem Manfe für ftrafbar, 


in welchem fie für frey ausgegeben murdez 


gleihmwohl trug man fein Bedenfen zu fageny 
daß nur der Weife wirklich frey fen; und {9 
gewann es das Anfehn ‚ ale ob der Verbrecheg 
um fo firafmurdiger wäre, je mehr er fich dem 
Ideale des volllommnen Weiſen nähere. 22; 
Unfre Mewerer, welche darüber fpotten, 
daß der Prackifer die Grade einer Freyheit g 
meilen wolle, welche im Felde der Erfahrung 
gar nicht. erſcheinen koͤnne, haben Das aupre 


Auher— | 
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dußerſte Ende ergriffen, und binden bie Zuchs 
ruthe un fo größer, je kleiner das Kind il, 
welches gezüchtigt werden fel. Denn, fogen 
fe, nur die Thierheit im Menſchen bäntigen 
Henker und Zuchtmeiſter; alio je mehr Thier⸗ 
heit, defto fchärfere Züchtigungen; je Dimmer 
der Menſch fey, defto härter mülfe er geftraft 
werben; doch geben fie zu, daß ein ganz dum⸗ 
- mer Menfdy gar nicht geitraft werben bürfe, 
fo daß alfo der hoͤchſte Brad der Strafbarkeit 
em naͤchſten mit der gaͤnzlichen Strafiofigfeit 
grängen wuͤrde. | | 

Es fälle in die Augen, daß feine von beis 
den Theorieen richtig ſeyn kͤnne. Ich habe es 
gewagt, den Knoten nicht zu zerhauen (dem 
Dazu wäre nur ein einziger fühner Streich erfors 
derlich), fondern ihn aufzulöfen; und bazu iſt 
Zeit, Geduld und fremde Hilfe nörhig. Es 
it Daher nicht eine bloße Wendung, welche den 
Zuhörer over Lefer für den befcheidenen Auctor 
geroinnen foll, fondern es ift eine fehr ernſtliche 
Wirte, wenn ich Sie um firenge Prüfung meis 
mer Säge und um gütige Mittheitung Ihrer 
Bemerkungen über einen Gegenftand erfuche, - 
weicher nicht nur in ber bloßen Betrachtung 
anziehend, fondern aud) in der Anwendung von 
den wichtiaften Folgen ifl. 

Daß bey der Zureehnung ber Handlun⸗ 
gen zur Belohnung oder Strafe von einer geı 
wiſſen Würbigfeit des Hanbelnden, belohnt 
oder beftroft- gu werden, bie Rede fenz würde 
on kaum 
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kaum einer Bemerkung werth fcheinen, wenn 


nicht ebendiefelben Denker, welche die bisherige. - 
Lehre von der Zurecdhnung umzuflürzen drohen, 
uns vor der Verwechſelung des moralifchen : 


und rechtlichen Werths des Menfchen gewarnt, 
und daben behauptet hätten, daß es bey der 
Beftrafung des Verbrechers auf feinen innern 
und befonders moralifchen Werth oder Unwerth 


ganz und gar nicht ankomme, fondern allein - 


Davon die Rede fey, ob der Verbrecher eben: 


diejenige Handlung vorgenommen habe, auf 


welche der Gefeßgeber die Strafe geſetzt hat. 
Sie haben auch gewiß darin Recht, daß 
der Richter, wenn er den Verbrecher verurtheilet, 
nicht über feinen ganzen Werth entfcheide. 
Nicht felten wird der Richter den, welchen er 
dem Schwerdte des öffentlichen Kächers dahin⸗ 
gieht, mit einer Art von Verehrung entlaſſen, 
inzwiſchen er den, welchen er nur auf wenige 
Wochen dem Zuchtmeifter überliefert, mit Abs 
fcheu und Verachtung betrachtet. 

An der andern Seite läßt fi) aber au 


Der Unterſchied zwiſchen der bios medanifchen 


Wirkfamkeit des Dienfchen, als einer Mafchine, 


und zwiſchen ber eigentlich menfchlichen Hands 


fung nicht verfennen. Der Umftand, daß der 


Menſch die naͤchſte Veranlaſſung einer Wir⸗ 


kung auf die Sinnenwelt war, begruͤndet noch 
keine wahre Handlung. Wer von ſeinem Nach⸗ 


bar rechter Hand geſtoßen dem Nachbar linked 
Hand auf den duß tritt, wird zwar nach dem 


gemei⸗ 


8 Weber die fittliche Zulaͤfñgkeit 


Das ganze Vol durchaus nothwendig ffl. An 
Vorfiche muß bier der Wille des Volkes, ſo 
wie des Verbrechers, zur freywilligen Unterlafs 
fung gleicher Verbrechen durch die Strafe vers 
Anlaffet werden ; da ben größerer Gefahr und 
bringenderer Wahrſcheinlichkeit die Prävention 
den Ausbruch oder die Wirkungen eines feinds . 
ſeligen Angriffes phyſiſch unmöglich zu machen 
ſtrebt. Ich befenne nun zwar fehr gerne, daf 
aus nem Beftimmungsarunde der Vorſicht 
Bas Recht zum Strafleide nicht erwachſen 
kann; aber ich überzeuge mich ganz davon, daß 
nur die Vorſicht der aͤchte Beſtimmunge⸗ 
grund zur Vorkehrung der Strafe ſey, wel⸗ 
der fie vor dem Sittengeſetze rechtfertigen kann. 
Die Srrafe ift Sache des Bolkes, Ich nannte 
alfo nad) meiner Theorie jene Vorſicht die ges 
mme, theils weil fie im Intereſſe Aller im 
Staete liegt, theils um fie von der befons 
dern Vorſicht zu untericheiden. Ich verweiſe 
hie rüber auf meine Begründung bes peinlichen 
Rechtes, und mein Schreiben an Herrn Sof 
rath Aleinfchrod-Cber feine Beurtbeilung der 
etſtern, um bier nicht über die Graͤnzen aus⸗ 

fiyreifen zu muͤſſen. 2 u 


61% 
Beſchlus. 
Maein Augenmerk ben gegenwaͤrtiger Ab⸗ 
an war nur, die rechtliche und ſittliche 
uldffiyfeit der Strafen, Imebefonbere Du | 


der Todesfteäfe im peinlichen Kechte. 39 
Todesftrafe, gegen wahre Verbrecher, ju zei⸗ 
gen; ich Habe das Recht zu berfelben darge⸗ 
than, den Beſlimmungsgrund und ben Zweck 
feines Gebrauches angegeben, Dies war alles; 
was ich im nächften Bezuge hieruͤber zu ſagen 
hatte. Ob :der Tod eines Werbrechers aus 
befonderer: Vorſicht, wegen deſſen befonderer 
Boͤsartigkeit, hauptſaͤchlich wegen ber von dem⸗ 
feiben zu beſorgenden Gefahr, jedoch nicht gang 
ohne Ruͤckſicht auf das ſchon veruͤbte Verbre⸗ 
chen, nach dem Geſetze des Rechtes und der 
Süttlichkeit zuläffig ſey? — (was alsdenn 
nicht eigentlich Todesſtrafe ſeyn wuͤrde) — 
bedarf einer beſondern Unterſuchung. Eine 
andere Frage iſt auch die: Ob zur Wieder⸗ 
vergeltung ber Tod eines Verbrechers wit 
dem Rechts « und Sittengeſetze uͤbereinſtimmen 
Sonne? Auch diefe Frage iſt von ber hier abges 
bandelten ganz verfchieden. Mit ihrer Beant⸗ 
wortung wird die Auflöfung auch derjenigen 
Frage fi) näher ergeben: Ob das Todesleib 
eines Werbreihers gegen den Staat felbfl, 
Strafe, oder Wiebervergeltung, und aus dem 
letztern Grunde zuläffig fen? — Ich finde 
es nicht überflüflig, hier in der Kürze einige 
Aeußerungen hieräber zu machen. Es ift eind . 
mol nicht zu leugnen, daß der Beleidigte, als 
folcher, ein Recht gegen feinen Beleidiger habe, 
bemfelben wieder ein Leid zuzufügen, um ihn 
won fünftigen Anfällen auf feine Perfon abzus 
haften. Diefer Zweck verfchaffer der Ausuͤbung 
’ jenes 
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jenes Rechtes die Billigung bes Sittenqeſetzen 
Eben fo wenig läßt fich verfennen, daß Andere, 
nicht Beleidigte, ein. gleiches: Recht gegen ihn 
haben, aber in einer ausgebehnteren Abſicht 
deſſelben Sch. bedienen, nemlich überhaupt glei⸗ 
chen Anfällen bes Berbrechers auf jeben andern 
"Einhalt zu thun. Diefes Recht, von eine 
obern Gewalt, im Namen Aller, ausgeübt; 

und in Verbindung mit dem noch ferner erwei 
Serten Zwecke der Abſchreckung Aller, außer 
bem Verbrecher, von gleihen Unthaten — 
wird. zum Strafrechte des Staates. Diele 
übt es fo lange aus, als er nicht ſelbſt, als eine 
moralifche Perfon, ber beleidigte Theil if; 
denn mir finden es nothmenbig: in der Natur 
ber Sache fo gegründet, daß nur ein Dritter, 
sicht ſelbſt Beleidigter, ſtrafen koͤnne. Wird 
alſo der Staat, als ein Ganzes, angegriffen, 
fo ind Alle in bemfelben felbft befeidiget, es 
kann alfo nicht im Namen Aller geflrafer wetr⸗ 
den. Ihnen, folglich aud) der in ihrem Nas 


men handelnden Stantsgewalt, koͤmmt blos 


gu, das zu thun, was im Rechte bes Beleidig⸗ 
ten iſt; als ſolcher kann er aber nicht ſtrafen. 


Werbindet er dann gleichwohl mit der Aus⸗ 


uͤbung ſeines Rechtes des Beleidigten auch der 
Zweck ber Abſchreckung Anderer; dies genuͤget 
noch nicht, das verhängte Leid zum wahren 
Strafleide zu machen. Gleichen Zweck koͤnnte 
ja auch ein einzelner Beleidigter zu erreichen 
ſuchen. i 
& 


der Todesſtrafe im beinlichen Rechte, sc 
Der unwürdigſte Einwurf, welcher gegen 
dieſe Theorie‘ koͤnnte erheben werben, wäre 
wol dieſer: Das peinliche Hecht würde auf 
biefem Fundamente nur mit neuen Schwierige 
feiten aufgerichtet werden Pönnen. Dos Schwie⸗ 
vige oder Seichte entfcheidet nicht für die Wahr⸗ 
heit einer Sache; zudem fehe ich gar nicht ein, 
worin dieſe Schwierigfeiten beftehen follten. 
Die Ungemwißheit und der ewige Widerſtreit im 
peinlichen Rechte hat eben daher feine Entſte⸗ 
hung, weil jede Partey alles, was zur Sphäre 
Des peinlichen Rechtes im Ganzen (womit niche 
ein Theil deffelben, die Strafe, zu bermengen 
iM) gehöre, mit unnachfichtlicher Ausſchließung 
alles übrigen, nur aus Einem Rechte abzuleiten 
bemüht war. Lnverfennbar ift das Recht des 
Beleidigten zur oben befchriebenen Wiederver⸗ 
geltung; unleugbar das Necht des Volkes zur, 
Ahndung aus wohlberechneter gemeiner Vor⸗ 
fie — der Grund des Strafrehts und 
feiner ſittlichen Zulaͤſſigkeit. Allein, da man 
faͤlſchlich annahm, “alles peinliche Leid ſey nur. 
Strafleid, jo konnte man, um folgemaͤßig zu 
handeln, auch nur Ein Princip für das ganze 
peinliche Recht annehmen, weil man biefes mie 
Dem Theile deſſelben, der Strafe, für Eines 
‚hielt. Diejenigen, weldye die Wiedervergel⸗ 
fung als das ausfchließende Princip des peinli⸗ 
hen Rechtes, welches ihnen mit .dem..Strofs 
rechte gleichgalt, anfahen, hüteten ſich daher 
ſehr wohl, näher darauf hinzuweiſen, ob dieſes 
| Mies 
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MWiebernergeltungsrecht im Namen bes Volles, 
oder im Namen bes Beleidigten von der Staates 
gemalt ausgeübet werde. Sie fingirten, der 
Staat ſey bey jedem Verbrechen ber Beleidigte; 
wenn nicht unmittelbar , doch mittelbar, fagten: 
fie. Eine nähere Unterfudung hätte fie nothe 
wendig dahin fuhren muͤſſen, daß dem Belei⸗ 
digten fewohl, als ſolchem, als bem nicht bes 
leidigten Staate ein eigenes Recht gegen den 
Verbrecher zuftehe. Allein die obigen Irrthü⸗ 
mer machten fie vergefien, nur jedem Rechte 
feine eigenchümlidye Sphäre anzuweiſen, wo⸗ 
burdy aller Streis würde gehoben worden ſeyn. 
Gleichem Gange, gleichem Irrthume folgten 
jene, welche der Präventionstheorie ihr Daſcyn 
und ihre Erweiterung gaben. Es war ein al 
gemeiner Itrthum. — Da nun, nad be _ 
von mir aufgeftellten Theorie, die Strafe ben 
Maafftab ihrer Größe nach der Wiederver⸗ 
geltung (nicht aus derfelben) nehmen darf und 
muß, fo fiche der einzelne Beleidigte, ba, wo 
ber Staat firafet *), in bemfelben teide bes 
Verbrechers, wenn er cs ſich in "Beziehung auf 
fidy vorſtellet, auch vollfommen feinem Rechte 
zur Wiedervergeltung Genüge gethan. Iſt der 

Staat 


©) Daß außerdem das Recht des Beleidigten nicht 
unwirkſam ſeyn koͤnne, wenn dieſer Fall ein⸗ 
erete n.b.g, habe ich an andern Orten gezeigt, 
3. B. in meinem Screiben an Herrn Hofr. 
Kleinſchrod. 
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Staat felbft der Beleidigte, ſo giebt Die Wie⸗ 
dervergeltung ohnehin denſelben Maaßſtab an 


die Hand — wie diefe'Aucliche Einfoͤrmigkeit 


Schwierigkeit und Verwicklung erregen koͤnnte, 
Bin ich nicht im Stande rinzuſehen — Das 
dritte Recht, zur beſonderen Vorſicht, wel⸗ 
dies ein Theil des peinllchen Rechtes im Gans 
zen iſt, wird, wie ich hoffe, um ſo weniger 
Widerſpruch finden, da nur unter einem andern 
Namen daſſelbe ſchon vor mir von berühmeen 
und vorjüglicen Arbeitern im peinlichen Rechte 
anerkannt, it. So vertheidiget es z. B. Her 
Heheimerath Klein unter "dem Namen des 
Rechtes auf Sicherbeit.. 

‘ch befihließe meime Abhandlung mit dem 
Wunſche, daß ſie wuͤrdig gefunden werden 
moͤchte, von einſichtsvollen Maͤnnern einer ge⸗ 
Karen Prüfung unterworfen zu werden. Wer⸗ 
den meine Grundſaͤtze Gründe der Wahrheit 
widerlegen, ſo werde ich eben ſo dankbar ſeyn, 
als wenn mir durch bedeutende Zweifel und 
Winke —— gegeben werden moͤchte, 


meine Theorie zur weiteren und ven 


Eutwiclung zu bringen. 1ſ 
M. Asse, 





1 J. 
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Neber die Schägung des Menfchen 
und feiner Handlungen in politifcher, 
moralifcher und rechtlicher Hinficht, 

als Einleitung in die Cehre von.der 

rechtlichen Zurechnung. 


J Eine in„der Königl. Preuß. Academie der 
Wiffenfchaften.zu Berlin gehaltene Bors 
Iefung von S£. F. Zlein. . | 





Net einer Abweſenheit von 8 Jahren iſt es 
heute das erftemal, daß ich Gelegenheit erhalte, 
in biefer anfehnlichen Verſammlung meine Ges 
—* uͤber philoſophiſche Gegenſtaͤnde mitzu⸗ 
en. 


13.Schon das bloße Gefühl des geringen 
Maaßes meiner Kräfte würde es mir. unmoͤg⸗ 
lid machen, in biefem Kreife berühmter Mäns 
ner mit einem entſcheidenden Tone zu fpredhen; 
aber die Nothwendigkeit, nicht zu lehren, fons 

. been zu fragen, verdoppelt ſich bey dem Gegen⸗ 
ftande, welchen ich Ihrer Aufmerkſamkeit ems 
pfehle. Denn er gehört unter diejenigen , wels 
he, 0b fie gleich in unzähligen Schriften ds 
be 
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bekannt vorausgefeßt werden, dennoch fo behan⸗ 
delt werden muͤſſen, als ob noch gar nichts dar⸗ 
über wäre gefagt und gefchrieben worden. 

Diefe Heußerung würde unter ber Dede 
der DBeicheidenheit eine um fo tadelnswuͤrdigere 
Anmaßung verbergen, wäre bier nicht von einer _ 
philofophifchen Lehre Die Mede, welcher von 
den neuen Reformatoren des Criminalrechts 
der Vorwurf gemacht wird, fie fey aus.einem 
fo unhaltbaren Stoffe gebildet worden, daß fie 
den Practiker, welcher zu.ihr feine Zuflucht ges 
nommen hätte, mit fehweren “Bettlerlumpeg 
belaftet habe, ohne feine Blöße zu bebeden. 

Diefe ſchwierige Lehre ift diejenige, welche 
fi) mit der Zurechnung der menſchlichen Handg 
lungen zur Belohnungnber Beſtrafung beſchaͤffe⸗ 
tige. Sie murde fonft auf die Lehre von der Frey⸗ 
beit des Willens gebaut; nad) den Graden der 
Freyheit wurden die Grade der Jurechnung abs 
gemefien, und man hielt eine gefeßmidrige 
Handlung in eben dem Manfe für ftrafbar, 
in welchem fie für frey ausgegeben murdeg 
gleichwohl trug man fein Bedenfen zu ſagem 
daß nur der Weife wirklich frey fen; und ſy 
gewann es das Anfehn, als ob der Verbrechez 
um fo ftrafmürdiger wäre, je mehr er fich dem 
Ideale des volllommnen Weiſen nähere. .;, 

Unfre Mewerer, welche darüber fpotten, 
daß der Prackifer die Grade einer Freyheit bg 
meilen wolle, welche im Selde der Erfahrung 
gar nicht. erſcheinen koͤnne, haben. das ‚aypıe 

dußers 
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dußerſte Ende ergriffen, und binden bie Jude 
ruthe um fo größer, je Eleiner das Kind Hl, 
welches gezüchtige werden fell. Denn, fagen 
fe, nur die Thierheit im Menſchen bändigen 
Henker und Zud;tmeifter, alio je mehr Thies 
heit, defto fchärfere Zuchtigungen ; je duͤmmer 
der Menſch ſey, defto Härter müffe er Yefraft 
werden; doc) geben fie zu, daß ein ganz dum⸗ 
mier Menſch gar nicht geftraft werben dürfe, 
fo daß alfo der hoͤchſte Grad der Strafbarfeit 
am nächften mit bes ‚gänzlihen Straftofigket 
graͤnzen wuͤrde. | 

Es fälle in die Augen, daß Feine von bei⸗ 
ben Theorieen richtig feyn koͤnne. Ich Habe es 
‚gewagt, den Knoten nicht zu zerhauen (dem 
Bazu wäre nur ein einziger fühner Streich erfors 
bderlich), fondern ihn aufzuloͤſen; und dazu if 
Zeit, Geduld und fremde Hülfe nöchig. Es 
iſt Daher nicht eine bloße Wendung, welche ben 
Zuhörer oter Lefer für den befcheidenen Auctor 
gerinnen foll, fondern es ift eine fehr ernftliche 
Bitte, wenn ic Sie um firenge Prüfung meis 
wer Säge und um gütige Miteheilung Ihrer 
Bemerkungen über einen Gegenftand erfuche, 
welcher nicht nur in ber bloßen Betrachtung 
anziehend, fondern aud) in der Anwendung von 
den wichtiaften Folgen ifl. . 

Daß bey der Zurehnung ber Handlun⸗ 
gen zur Belohnung oder Strafe von einer geı 
wiſſen Würdigfeit des Handelnden, belohnt 
oder beſtraft zu werben, bie Rede ſey⸗ wir 
u taum 
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kaum einer Bemerfung werth feinen, wenn 
nicht ebendiefelben Denker, welche die bisherige. - 
Lehre von der Zurechnung umzuftürzen drohen, 
uns vor der Verwechſelung des moralifchen : 
und rechtlichen Werths des Menfchen gewarnt, 
.. und daben behauptet hätten, daß es bey. ber 
Beſtrafung des Verbrechers auf feinen innern 
und befonders moralifchen Werth oder Unwerth 
ganz und gar nicht ankomme, fandern allein 
davon die Rede ſey, ob der Verbrecher eben 
diejenige Handlung vorgenommen habe, auf 
welche der Geſetzgeber die Strafe geſetzt hat. 
Sie haben auch gewiß darin Recht, daß 
ber Richter, wenn er den Verbrecher verurtheilet, 
nicht über feinen ganzen Werth entſcheide. 
Nicht felten wird der Richter den, welchen ee 
dem Schwerdte bes öffentlichen Kächers dahin⸗ 
gieht, mit einer Art von Verehrung entlaſſen, 
inzwiſchen er den, welchen er nur auf wenige 
Wochen dem Zuchtmeifter überliefert, mic Abs 
fcheu und Verachtung betrachtet. 

- An der andern Seite laßt fi) aber au 
Der Uinterfchied zmifchen der bios medyanifchen 
Wirkſamkeit des Menſchen, als einer Mafchine, 
und zwiſchen der eigentlicdy menfchlichen Hands 
fung nicht verfennen. Der Umftand, daß dee 
Menſch die nächfte Veranlaffung einer Wirs . 
fung auf die Sinnenwelt war, begründet nod) 
feine wahre Handlung. Wer von feinem Nach⸗ 
bar rechter Hand geſtoßen dem Nachbar linke 

Hand auf den duß tritt, wird zwar nach dem 
—3— gemei⸗ 
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“ gemeinen Srrachgebrauch als handelnd betrach⸗ 
ger, es talir aber in die Augen, Daß er wırflid 
nicht gehandelt „ fondern nur gelitten, und als 
bloßer Koͤrper auf ſeinen Nochbar gewirkt hat. 
| Zur menfalichen Handlung wird alfo eine 
dem Menſchen cigne Thätiafeit vorausgeſetzt. 
Wenn wir Daher auch bey Belohnungen und 
Strafen nidjt über den ganzen Werth des Men 
ſchen entſcheiden, ſo wird doch dabey eine Wuͤr⸗ 
digkeit in Beziehung auf Belohnung und Stra⸗ 
fe vorausgeſetzt, und wir wuͤrden allem Sprach⸗ 
gebrauch und unſrer Innigften Empfindung zu⸗ 
wider handeln, wenn wir dabey allein auf: das 
Aeußere der Handlung und nicht auf "etwas, 
was dem Subjecte felbft einen-gemwiffen Werth 
giebe, Ruͤckſicht nehmen wollten. 

Allein ehe wir uns der Betrachtung bes 
eigenthuͤmlichen Menſchenwerths überlaſſen, 
dringt mich mein Zweck, nicht zu belehren, ſon⸗ 
dern Belehrung zu erlangen, daß ich Sie im 
Voraus mit einem Gedanken bekannt machen 
muß, welcher zwar eigentlich das Reſultat der 
Betrachtung iſt, die ich kuͤnftig noch anſtellen 
werde, den es aber nuͤtzlich iſt vorauszuwiſſen, 
damit man in Hinſicht auf dieſes Reſultat die 
Gruͤnde deſſelben um ſo viel ſorgfaͤltiger pruͤfen 
Fönne. Ich unterſcheide nemlich thieriſche Zuͤch⸗ 
tigung von der menſchlichen Strafe, obgleich 
auch die erftere nicht ſelten beym Menſchen ans 
gebracht werden muß. Ben ber thierifchen 
Zuͤchtigung laffe ich) die Würdigkeit Des Subjects 

‚sur 


J 
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ganz dahin geſtellt ſeyn; es iſt dabey nicht bie 
Frage, was der Gezuͤchtigte verdient hat, ſon⸗ 
bern was der Zuͤchtigende thun muß, um dem 
Gezuͤchtigten dahin zu bringen, daß er von eis 
nem gewiſſen Vorſatze ablaffe. Nenn wir uns 
fern Hausthieren das Nafchen abgewöhnen wols 
len, fo fragen wir nidyt, ob das nafchende Thier 
nicht feinem natürlichen Triebe folge, ob es ein 
minderes Recht zu dem Fleiſche in der Schüffel 
babe, als wir; wir forfchen auch nicht nach, ob 
das Thier einer freyen Ueberlegung fähig fen; 
aber wir fuchen bey ihm die Vorftelung der 
Fleiſchſchuͤſſel mit der Vorſtellung bes Schmers 
zens der erlistenen Schläge zu vergefellfchaften, 
und hoffen, daß diefe. Sdeenaffociation bey dem 
Thiere, wenn es auch Feiner Ueberlegung fähig 
iſt, dennoch die erwuͤnſchte Wirkung thun wers 
de. Selbſt den Rafenden züchtigen wir, um 
ihn von äußerlichen Handlungen, die ihm ſchaͤd⸗ 
lich werben fönnten, abzuhalten, ob. wir ihn 
glcich nicht für ſtrafbar halten. Wir ftrafen 
nur den, welchen wir als Menfchen ehren; und 
wenn das Parlement, zu Touloufe den Degen, 
womit ein ſtrafbarer Todtichlag begangen wor 
den war, an den Galgen hängen ließ, fo konnte 
«8 wol nicht. die Abficht Haben, den Degen zu " 
Frafen, ſondern es glaubte Dadurch mittelbar 
den Xhäter, ‚welcher ihn gemißbraucht hatte, 
zu beſchimpfen. Aus eben diefem Geſichtspuncte 
muß auch die moſaiſche Gefeßgebung: betrachtet 
werden, nach melcher das gemißbrauchte Thier 
rqis d. Criminalt, 4, 69,4. ©, D' am 
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zugleich mit demjenigen verbrannt warb, welche 
fi) deffelben zur Unzucht bediente. Mur des: 
wegen, weil man glaube, ben Thieren feine 
Schonung ſchuldig zu feyn, bedient man ſich ih⸗ 


rer willführlid zu dem vorhabenden Zwede, 


und id) weiß nidyt, ob der Richter, welcher das 
mofaifche Gefe& zur Anwendung bringt, das 
gemißbraudıte Thier, welches er verbrennen 
läßt, für flrafbarer Halte, als den Hahn, die 
Schlange und die Kaße, welche er der geiäd: 
ten Weibsperfon zur. Geſellſchaft mit in das 
Waſſer giebt. 

Immerhin mag ber, welcher Thiere ober 


— am. -- 


Raſende zuͤchtigt, oder die militeirifche Diſciplin 
zur Anwendung bringt, allein auf die Wirkung, | 
weldye daraus entflehen foll, und nicht auf die 


innere Verſchuldung des Gezüchtigten Ruͤcſicht 
nehmen. Ich will ihn deswegen, weil er in ge⸗ 
wiſſen Faͤllen nur einen pſychologiſchen Zwang 
beabſichtigt, nicht tadeln; aber ich will nur, daß 
man dieſe Handlungsweiſe nicht mit der eigent 
lichen Strafe verwechfeln foll. Vielleicht ift auch 
diefer Unterſchied in feinem Staate wichtiger, 
als im Preußifchen, weil eben in dieſem eine Ber 


wechſelung diefer beiden Handlungsweiſen am ; 


meiften zu beforgen iſt. Wir Haben in unferm 
Staate nicht nur einen zahlreichen, fondern aud 
einen .befonders achtufigswürbigen Kriegsſtand, 
und es ift-daher gar fehr zu beforgen, daß eben 
Biejenigeri Mitglieder deſſelben, welche ſich durch 
eine gefunde Urkheilskraft am meiſten auszeih 

is Pe Yo 10. ö si nen, 
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nen, und deren Urtheil eben deswegen ein vor⸗ 
zuͤgliches Gewicht hat, die in Ihrer Lage gemach⸗ 
te Erfahrung auf den Eivilftand. anwenden möchs 
ten. Dieſer Umſtand wird dadurch noch gefährs 
licher, daß auch unſre Geſchaͤfftsmaͤnner, mehr 
als in ander Laͤndern, ben ſogenannten geſun⸗ 
den Menfchenverfland den feingefponnenen Theos 
rieen vorziehen. Dieſe übrigens fo vortheilyaf: 
ten Umftände koͤnnten daher einen nachtheiligen 
Einflaß auf die Eriminalgefeßgebung haben, 
wenn es der Philofophie nicht gelänge, die wah⸗ 
ren Örundfäße von der Zurechnung ber Verbre⸗ 
hen zue Strafe 'einleuchtend genug zu machen. 

Manche Handlungsmweife kann unter gewiſ⸗ 
fen Umftänden nothwendig ſeyn, die aber Doch 
bey dem gewöhnlichen Gange der Dinge fchlech: 
serdings vermieden werben muß. Ich uͤberlaſſe 
alfo jenen pfochologifchen Zwang der. thlerifchen 
Züchtigung und der militärifchen Difeiplin, wo - 
es vielleicht gelingen ann, fogar den Schnupfen 
und KHuften auf einige Minuten zu unterdrü- 
den; aber ich forbre zur “Begründung der eis 


gentlichen Strafe mehr, als die bloße Möglich: 


keit des pſychologiſchen Zwangs zur Bewirkung 
eines heilſamen Zwecks. Ich will, daß die 
Strafe als ein Mittel erſcheine, dem Geſetze 
wenigftens eine äußere Achtung zu verfchaffen, 
und ich Fann fie alfo nur da zur Anwendung 
bringen, wo id) eine unter Geſetzen fiehende 


‚Derfon antreffe, unb mir ihren Gehorfam'ges 
gen das Geſetz als mie benfe. Die thieri⸗ 
2 2 


ſche 
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ſche Zuͤchtigung wirft nur phyſiſch, (ben bios 
pfochologifchen Zwang feße ich dem thieriſchen 
an die Seite.) aber die eigentliche Strafe wirb 
nicht blos als ein phyſiſches Mittel dem fianli 
chen Reize, fonbern fie wird ber böfen Bars 
me entgegengefeßt, weiche ſich Die Befriedigung 


- ber Lüfte auf Unkoſten der Geſetze erlaubt. 
Strafen und Belohnungen beziehen ſich auf 
einander, und fie haben das mit einander gemein, - 


, 


Daß fie ein gewiſſes Verdienſt vorausjfeßen. 


Verdienſt aber ift der durch die Handlung ofr " 


fenbarte Werth oder Unwerth des Handelnden, 

Aus der Definition, welche ich eben vor 
dem Verdienſte gegeben habe, und die ich ww 
gen ber daraus gezognen wichtigen Folgen Si 
rer ganz befondern Prüfung empfehle, folgt 


nothwendig, daß das Verdienſt ſich nicht allen 


auf den Zwed des Strafenden, fondern auch 


auf einen gewiſſen innern Werth oder Unwerth 


des Strafbaren beziehe. Denn zum Zwede 
des Strafenden wuͤrde es hinreichen, doß man 


ben Geſtraften für den Schuldigen halte, und 


durch die Strafe, bie ihn trifft, diejenigen, mel 
he Luft Hätten, eine ähnliche Handlung zu be: 


geben, davon abgefchredt würben; allein bie . 
„genaue Unterfuchung, ob ber zu firafende nicht 
vielleicht unſchuldig fen, gehört nicht eigentlich 
‚sum Zwed des Strafenden, vielmehr wirde 
dieſer feinen Zweck vollkommen erreichen, wert 
auch zumellen ein LUnfchuldiger befiraft wird, 
wofern nur fein Schulbiger Gelegenheit erhieltt, 

der 
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der. Strafe auszuweihen. Der Grund alſo, | 
weswegen. man auf das-Verdienſt des zu. bes 
ftrafenden Rürkficht nimmg ,. liegt nicht im Zwe⸗ 
che des Sirafenden, fonkern in dem Rechte deis, 
fen, welcher geftraft werden fol. Es wuͤrde, 
aber and) ber. Abſcheu derer, welche bey der 
That ſelbſt unb,ben ihrer Beſtrafung fein bes 
fonderes Intereſſe haben, fich nicht erflären laſ⸗ 
fen, wenn. man nicht ‚haben, porausſetzte, daß 
ein gewiſſes allgemeines Intereſſe der Mißbilli⸗ 
gung der Handlung ein ſo ſtarkes Gewicht hin⸗ 
zufuͤge. Beobachten wir dies Intereſſe naͤher, 
fo finden wir, daß es kein bloßes buͤrgerliches 
Intereſſe ſey, welches ſich etwa auf die gemein⸗ 
ſchaftliche Sicherheit derer bezoͤge, die zuſam⸗ 
men in einem Staatsverein leben; vielmehr aͤu⸗ 
Bert es ſich ſchon im Kinde, welches von ben 
Vortheilen der bürgerlichen Gefellfchaft noch. 
feine Vorſtellung hat, und wir finden, daß dies 
fe Borftellung des Verdienftes fo tief im Grun⸗ 
de des Gemuͤthes liege, daß ſie nicht erft durch 
eine lange Erfahrung von ber Nuͤtzlichkeit beg 
bürgerlichen Vereins kann hineingelegt worden 
feyn. Wir entdecfen nemlich in allen Menfchen 
eine gewiſſe natürliche Neigung, böfe Handlun⸗ 
gen zu ahnden, wovon ich im Archiv des Eris 
minaltehts Bd. 2. St. 2. Nr. 10. und Gt. 3. 

Mr. 8. ausführlicher gehandelt habe; hier wird 
es genug ſeyn, zu bemerken, daß ich unter Ahn⸗ 
Dun. die thätige Ermweifung bes Mißfallens an, 
einer gewillen Handlung. verſtehe, und bavan die 
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Rache ureeiheit, weide einen (nnfidhen Reh 
verausſet und mit feidenfchaftlicher Hitze wirkt; 
Da fingezen Me Aendung ein allgemeines menſch⸗ 
Iches, und yosr ein Vernunftintereſſe voraus 
ſetzt, weldhes uns zu Heuerungen des Mißfel⸗ 
ie s an folden vermmftwidrigen Handlungen 
ant::itg. Ich fewgme nicht, daß auch das Rede 
gefühl Den Schwachen zur Schufgwehr gegen 
den ihn m’£handelnden Etärfern von der Rus 
tur wohlthaͤtig fen eingepflanzt werben. Ohne 
Diele Rachlud murde der Schwache und Träge 
emvfangne "Beleidigungen geduldig verſchmer⸗ 
zen, und der Uebermüthige würde ungehindert 
den Schwachen und Furchtſamen mißhandels 
Fonnen. Aber Liefer Zweck der Natur rechtfer⸗ 
£igt in den Radyfüchtigen die Rachſucht eben fo 
wenig, als der Fortpflanzurigstrieb in dem Wol⸗ 
luͤſtiinge den Mißbrauch diefes Triebs. 

Eine andere Bewandtniß bat es mit ber 
Ahndung. Wenn wir irgend eine abfcheulicde 
Handlung erfapren‘; fo werden wir, menn mir 
aud) felbft von foldyen Handlungen keinen Nach⸗ 
theil zu beforgen haben, dennoch Durch ein hös 
heres Intereſſe zu Aeußerung unfers thäfigen 
Mißfallens angetrieben; wir werden vor dem 
verabſcheuten Menſchen nicht nur, wenn wir 
ihm in ber Nähe find, unfre Thuͤren verſchlie⸗ 
Gen, fondern wir werden auch in der Entf 
nung, mo er uns nicht im Geringſten ſchaden 
Tann, unfern Abſcheu wenigſtens in Worte auss 
brechen laſſen, ſo wie wir hingegeri ung zu dem, 
.. deffen 
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deſſen Handlungen unfre Billigung erhalten has 
ben, innigft hingezogen fühlen. - Es gehoͤrt in 
die Moral, von der Pflichtmaͤßigkeit der weis 
gern Ausbildung des Ahndungstriebes zu hans 
deln; hier begnaͤge ich mich, blos anzubeuten, 
wie wohl bas ganze menfchliche Geſchlecht fich 
dahen befinden würde, wenn jeber. an feinang 
Theile, ſo bald es eine ſchickliche Gelegenheit 
giebt, die Mißbilligung ſchlechter Handlungen 
thaͤtig aͤußerte. Es verſteht ſich zwar dabey von 
ſelbſt, daß dieſe Ahndung nicht in Beleidigun⸗ 
gen andrer ausarten darf; allein wir koͤnnen ins 
nerhalb unſers rechtlichen Wirkungskreiſes unſer 
Mißfallen an ſchlechten Handlungen auf man⸗ 
nigfaltige Art zu erkennen geben. V 
Ben ber Strafe liegt eine ſolche Ahndu 
zum Grunde, aber die Strafe unterſcheidet 
son ber Ahndung im engern Sinne baria, daß 
ber Strafenbe fein Mißfallen an der Handlung 
auch Durch. folche Handlungen aͤußert, wozu er 
ohne das Strafrecht, welches ihm zukommt, 
nicht berechtigt fepn wurde, Ich bar den Be - 
Krug des Anderen ohne Strafrecht baburch ahn⸗ 
‚ben, daß Ich alles weitere Verkehr mit ihm abs 
breche; aber idy habe nicht Das Recht, ihn zu 
fhlagen, einzufperren, ober ihm einen Theil f 
nes rechtmäßigen Vermögens au nehmen, dazu 
‚nur der Strafende befugt. Allein, obgleich) zwi⸗ 
ſchen ber bipßen Ahndung uud Strafe npch ein 
Ungterſchied iſt, fo enshälf, doch die Ahndung ben 
Gattungsbegriff, in welchem. ſodann * 
Bahr | un 
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und Ahndung im engern Ginne begriffen fin. 


Man bedient fid) Daher auch des Worts ahnden, 


wenn man von Strafe fpricht, und immer wid 
dabey die £hätige Aeußerung des Mißfallens an . 


einer fchlechten Handlung voratiößefet. 


Da das bürgerliche Intereſſe Bas mefpringe 
lich menfchliche nicht aufhebt, ſonberk nur nͤe 


ber beſtinimt, fo werde ich ohne weitere Beweb 
fe annehmen koͤnnen, daß auch jenes allgemeine 
Intereſſe des Menfchen in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft nicht aus ber Acht gelaffen werben duͤr 
fe, und die Ruͤckſicht darauf iſt auch um fe 
nothroendiger, da die Menfchen bey dem Eins 
tritt in den Staat die mit der Ahndung fo nahe 
verwandte Rache aufgegeben haben, und ſich 
fogar in der Frenheit, böfe Hanblungen zu ahn⸗ 
ben, einſchraͤnken laſſen mußtens wie bies unse 
"anderm bei den Geſetzen, melche bie Injurien 
betreffen, geſchehen it, und geſchehen mußte, 
wenn man nicht den, welcher fich dem Triebe, 
ſchlechte Handlungen zu ahnden, ohne bie geh 


rige Klugheit -überlaffen hat, der unberoimgib ' 
chen Rachſucht des Andern bloßſtellen wollte. 
Se noͤthiger es aber iſt, die Strafe ſo einzurich 


"ten, daß fie zugleich Die Neigung der — 
ſchlechte Handlungen zu ahnden, —— 

A dringender iR auch die Pffiche bes Seſchet⸗ 
bers und Richters, das Verhaͤltniß der Grafen 


gegen einander fo ju · beſtimmen, daß biefer m. ı 


dem liſcher Gefühle ſehr wakje verwandt 
Ah see —— 9 
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Vaͤrfen wir nün alſo jenes allgenieines In⸗ 
tereſſe nicht aus den Augen verlieren, und bes 
imms ſich daher. die Strafbarkeit der Hand⸗ 
fung nice nur durch den Zweck des Strafenden, 

fonderi auch · durch die Natur der menſchlichen 
KHandhitng überhaupt, Und der Strafbaren inse 
6efondte; fo‘ müffen wir Aur den Werth der 
wienſchlichen Handlungen‘, "und bie Dadurch ofs 
Ps Würbigfeit —3* — des Hanı 
Inden täper in Beftüdhtung ziehen. , 
7 Dee abfolnre Mach — beſteht 
in feiner Enetgte "Bigfe kann freylich Adern 

vft nachtpeifig terdh und ee mach hd daher ° 


Teicht zutragdk "OAE"Dag, was den abfglite 
Werth eines * "al hrtieigt, in AR” Den My 
Yen “andrer Dierrfären Meliln befondern rt 


iebe. Id pooffte "Wat; daß ein abfolue bs 
Y d Wefeh gebatht werden kdane, weil ohne Gong 
Fegdenz Feine bauernde Wirkung möglich ipvon 
"bie höchfte Confegienz von ber Güte des Abi 
erigrurfgerteennllch färe. Allein dörausgefet, 
daß ein ſolches Wiyſen effftire, wütde es — 


“Iren hohen aßfefueen Werth haben, wenn 8 


and) von allen andim Weſen gehaßt merden 
michte Auch dem Boͤſewicht von ſiatkem Cha 
„zacter koͤnnen wir, zwar unſre Liehe, aber nicht 
unfre Athtung vetſagen; auch In, ihmm werden 
je die Groͤße der menſchlichen Rator bewun⸗ 

B 
Theoter detrachtan, wenn wir Ihn auch gerne 


der m Geſellſchaft verbann 
ae enfetichen eſellſchaft a 
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möchten. Selbſt die .maralifche Güte bes Mens 
hen iſt zwar in der Gefellfchafe wegen ihrer 
Sen beliebt; aber digg Siebe erwirbt fie ih 
nicht durch ihren abſoluten Werth „ nicht durch 
ihre Unabhängigkeit von Fremder — 7 
durch ihren eifernen Widerſtand gegen alle fel 
feineen Reize der Sinnlichkeit „, ſondern Durd 
bie Annehmlichkeiten und. Wortheile, melche;ein 
gefelliges nachgiebiged Mopimollen rings, um ich 
werbreiter. ur bie urherzigkeit üt eSe-die ' 
man liebt, und fogar ‚die Bewunderung, wel⸗ 
che man einem großen und fiarfen Chara 
nicht verfagen kann, würde. bach bas Her; k 
laffen, wenn nicht bie Zuberläffigkeit bes erhe⸗ 








o 


be acters 1 äftigere und 
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Anbiic der Größe läßt uns.kalt,,. ur 
Der mit der 64 en Freyheit be; 


Willens handelnde Menſch with oftz taub gegen 
das Nehen eines Dürftigen,. ihm das zu % 
bern Zwegen beflimmee Gelb,vorentpalten, und 
a wich fear jümellon, nach Grundſaͤtzen how 
dein, welde allgemeines! Wißfallen . erregen, 
‚über er wird nichts befiomeniger feine Waͤrhe 
— frehes vernünftiges Weſen . behaupt 


aben. J 
—T fällt In die Augen, daß die Geſelſcheft 
weder den Grab der Energie, mit welcher, ip 
mand gehandelt hat, gehörig ſchaͤtzen, noch dee 
Menſchen in der Geſellſchaft nach feinem abſo⸗ 
uten Werthe, wie er ihn allenfalls “2 
' 1 
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Theater geltend machen wuͤrde, beurtheilet 


koͤnne. Zr | | 

Wenn wir nun alfo von dem Werthe bes 
Menſchen in der. efellfchaft fprechen ‘, fo. nee 
men wie dabey auf feinen abfoluten. und alfe 
auch moralifchen Werth nur in fofern Ruͤckſicht, 
als diefer mit Fertigkeiten verbunden ift, welche 
einen wohlthätigen Einfluß auf bie Gefellfchaft 
haben, Da nun bey der Beſtrafung und Bes 
lohnung der Handlungen, wenn fie nicht bey 
‚ber Ausübung Des Erziehungsrechts, fondern 
der Staatsgewalt geſchieht, nur.ber gefellige 
Werth bes Menſchen in Betrachtung fommt, 
fo ergiebe fich von felbft, wie thoricht die Obrigs 
Peit, und befonders der Criminalrichter handeln 


würbe, wenn er bey Ausübung feines Amtes 


fich die theatralifche Wirkung der That zur Richte 
ſchnur dienen ließe. In fofern mögen bahes 
auch digjenigen Recht Haben, welche darauf brins 
gen, daß Ber Criminalrichter nicht auf Die mos 
ralifehen, ſondern auf die rechtlichen Eigenfchafs 
ten fehen müffe. Der Anführer einer Rdubens 
bande zeigte vieleicht in feiner Handlunggmeife 
“ eine Erhabenheit des Eharacters, bie ihn unter 
andern Umftänden zum tieblingshelden feines 
Zeitalters gemacht haben würde; aber der Cris 
aninalrichter Darf ſich Durch den abfoluten Werth 
Diefes Mannes nicht irre machen laſſen, feine 
Pflicht auszuüben; für ihn gehört:die Ermä- 
gung bes geſelligen Werchs bes: Menfchen, wei; 
xhen er richten fol, unb aus biefem Geſichta⸗ 
L punet 


% 
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punet betrachtet findet er einen gefährlichen Raͤn⸗ 
ber vor fid), welcher, feines dramatifchen Werths 
ungeachtet, Doc) zum Valgen verurtheilf wer⸗ 
Sen muß. Der Dichter frage nicht, was ber 
Menſch unter andern Umſtaͤnden hätte feiflen 
innen, fordern nur, wie weit ihm eine Verle⸗ 
Kung des Geſetzes zugerechnet werben kann. Ä 
‚Bender gefelligen Schäßung bes Menſchen⸗ 
werths kommen diejenigen Eigenfchaften, weh - 
he zwar den Subjecte ſelbſt dienlich, aber von 
winem:sexingen Einfluffe auf Das Wohl der Ge 
feltichaft find, in feine Betrachtung. . Denn, 
wie ein von mir vorzüglich geſchaͤtztes Mitglied 
diefer Berfammlung neuerlich mit Recht behou⸗ 
ptet hat, iſt unfer Urtheil über den Werth Ans 
drer der Regel nach eigennüßig, und wir ſchaͤ⸗ 
Gen daher -an Andern vorzüglich wohlmoliende 
Geſinnungen. Weniger Werth aber-legen wie 
wuf die Vorzuͤge des Verſtandes, weil dieſe uns 
oft eben fü fehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich werden 
Fonnen ; da wir hingegen lieber fehen,- wenn 
man: unfern Verſtand auf Unfofien unfers Her⸗ 
zens, als bag man unfer Her; auf Koften bes 
Verfiandes:lobe, weil wir in ber Meinung flv 
ben, daß es nur von uns abhänge, uns einem 
auen Willen zu verihaffen; niemand aber ſich 
Talent und Verftand geben kann, wenn fe ihm 
die Natur verfaat hat. . .x 
: Aber auch Hiebey müflen wir Den Werth, 
weichen der Menfch in gewiſſen Verhaͤltniſſen 
dat, ‚ven dem unterſcheiden, welcher allgemein. 
id ’ ge 
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gefchäßt wird. Originalitaͤt, Laune und. angeö 

nehme Talente koͤnnen einem Menſchen in dem 

engern Zirkel, in weichem er ſich befindet, einen 

vorzüglichen Werl) beylegen; auch ſein —* 
ſtelleriſcher Werth wird darnach beſtimmt, aber 

der allgemeine geſellige Werth hängt davon nicht 

“ab, und nod) weniger der buͤrgerliche insbe⸗ 

fonbre 


Nehmen wir auf den allgemeinen aefelligen 
Werth Ruͤckſicht, fo merden wir Liebe und Wohfs 
wollen zu unfern Mebenmenfchen als das Band 
der innigften Bereinigung zwiſchen Wienfchen 
und Menſchen betrachten; beſonders aber wer⸗ 
Den wir auf die zaͤrtliche tiebe der Hatten „El⸗ 
tern, Kinder und Geſchwiſter einen vorzuͤgll⸗ 
chen Werth legen; denn es ſcheint zwar ‚ als 
ob der Bortheil diefer Gefinnungen ſich nur 
Dem engern Zirfel, auf welchen er zunaͤchſt Di 
äußere, aber der Menfch ift als Menſch das 
bey intereifirt, daß Diejenigen Eigenfchaften € ig 
fliren, welche das Band jeder menfchlichen 
fellichaft vefter knuͤpfen, oder das innere Sid 
jeder Familie ausmachen, 


Auch die bürgerliche Gluͤckſeligkeit Gänge 
‚von der häuslichen ab, und dem Staate liege 
alſo viel daran, daß diejenigen Gefinnungen, 
‚weile das Wohl der Familien ‚gründen, ihre 
‚volle Stärke behalten. Ä Ä 


So richtig dies aber aud) an ſich iſt, ſo hr: 
in wir bad) den gemeinen, gefelligen Wereh mit 
2 dem . 
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dem bürgerlichen nicht vermechfeln, und wir 

wenden uns nun zur Erörterung der Frage: 
worauf der Werth des Bürgers, als 
Bürgers, berube. 

‚ Hier müflen wir nun wiederum ben blos 

yolitifchen von dem rechtlichen Werthe bes Bürs 


gers unterfcheiden. Dieier beflimme fich nad) den | 


abfeluten Erfordernifien zum Bürgerverein; je 
ner nach den zufälligen Verhäleniffen des Staats 
und feiner Mitbürger. | 


Bun Aa 


Der rechtliche Werth des Bürgers befliimmt 


ſich allein nach feiner Achtung gegen das Geſch 
. und die Rechte Anderer. Der nochwentige 
Zwed des Staats ift der Schuß der Rechte eb 
nes Geben. Dieſe näher zu beflimmen und kraͤf⸗ 
tig zu fchügen, find bie Gefeße gegeben, und 
nur durch den Gehorfam gegen diefelben wird 
die Eriften; bes Staats möglih. Achtung ge 
gen Gefe& und Rechte giebt alfo dem Bürger 
feinen bürgerlichen Wert). So lange er felbk 
die Geſetze beobachtet, darf niemand in feinen 
rechtlichen Wirfungsfreis eingreifen, aber er vers 
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liert feinen bürgerlichen Werth durch Eingriffin ' 


die Rechte Andrer. Es mag daher feine Hands 
‚lung zufällige Weife dem Staate noch fo nadıs 
eheilig werden, fo vermindert er doch dadurch 
feinen bürgerlichen Werth nicht. Das Geſeß 
gebot ihm, ben Staat gegen feine Feinde ji 
vertheidigen; bey diefer Vertheidigung toͤdtet er 
zufällig eine dem Staate wichtige Perfon; der 
Schade mag groß feyn; aber wenn er bey feh 
ws nr 


s 


- nie » 
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ner Handlung alle bie Aufmerkſamkeit anwen⸗ 
dete, welche ihm der Staat zur Pflicht made, 
fo haftet er dafür nicht, und wenn er dabey eine 
ihm gebotene Borfichtigkeitsregel vernachläffigs 
te, fo hat er nur die Vorſchrift: Handle mit 
Borfidhtz aber nicht das Geſetz: Tödte deinen 
* Mitbürger nicht; verlegt. Man fee den Fall, 
. feine fchädliche Handlung fey In dem Eifer für 
das Geſetz felbft gegründber, fo wird man ihm 
bey der Fig feiner in andrer Ruͤckſicht 
fehlerhaften Handlung diefen Eifer für das Ges 
feß in Rechnung bringen müffen,, wie bey der 
weiten Ausführung ber Lehre von der Zurech⸗ 
nung der Verbrechen zur Strafe fich näher ers 
‚geben wird. Hier ift es genug, auf diefen Um⸗ 
ftand aufmerffam gemacht zu haben. 


‚Außer dem abfoluten bürgerlichen Werthe 
kommt in der bürgerlichen Geſellſchaft auch noch 
der allgemeingeſellige Werth des Menſchen, wie 
vorher ſchon gezeigt worden iſt, In Betrachtung. 
Es wird alſo auch darauf geſehen werden muͤſ⸗ 
ſen, ob der, welcher zur Zeit der Hungersnoth 
ein Brodt entwendete, nicht etwan die Abſicht 
hatte, ſein Weib oder ſeine Kinder damit vom 
Hungertode zu retten. Die naͤhern Beſtim⸗ 
mungen dieſer Saͤtze werben erſt in ber. Folge 
vorgetragen werden koͤnnen; hier war es genug, 
anzudeuten, daß auch der allgemeine Werth des 
Menſchen auf die Strafen der Verbrecher Eins 
fluß haben koͤnnue. . 


2 Der 
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Der politiſche Werch des Menfchen beſtimmt 
ſich durch die befondern Verhaͤltniſſe des Staats 
und feiner Mitglieder. In dieſer Ruͤckſicht kan 
dem Staate vielleicht vorzüglich an Seeleuten, 
Bergmännern, Soldaten, Kuͤnſtlern u. (.m. 
gelegen fenn, aber diefer zufällige Werth barf 
Seinen nachtheiligen Einfluß auf den ‚bürgerls 
chen haben. Der Künftler mag der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft durch ſeine Kunſt noch ſo gro⸗ 
Ben Vortheil bringen; ſobald er feinen weſentli⸗ 
chen bürgerlichen Werth verlohren har, Fomme 
ber zufällige nicht weiter in Betrachtung. Kat 
er durch feine That das Leben verwirkt, fo fans 
ihn feine zufällige politiiche Wirkſamkeit dages 
gen nicht ſchuͤtzen; ſoll diefer zufällige policifche 
Werth Einfluß auf die Rechte baben, fo muß 
er durch die Geſetze felbft beftimme feyn. 

Nehmien wir nun auf diefen Unterſchied bes 
abfoluten gefelligen und blos zufälfigen Mens 
ſchenwerths gehörige Ruͤckſicht, fo werden mie 
auch ohne Schwierigkeit finden, nady welchen 
Grundſaͤtzen die Gefellfhaft ben Werth de 
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Handlungen Ihrer Mitglieder beſtimmen mine, 


und wirklich zu beftimmen pflege. 

Wir müffen aber hieben nicht aus der Acht 
laſſen, daß and) bie Handlungen an ſich felbk 
einen abfoluteri Werth Haben, welcher zwar an 
ſich den Werth und die Wärbigkeie der Perſo⸗ 
nen zur Beſtrafung und Belohnung noch nicht 
beſtimmt, aber ohne melchen weder eine Ser⸗⸗ 
fe, noch eine Belopnung denkbar ii. -_ '.- 

Ä Das 
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Das, was jede Handlung zur Handlung 


nacht, ift die innere Thätigfeit des Hantelnden, 


yeiche wir dabey vorausießen, Dies Bann eine 
ute, bies kann eine böfe Thaͤtigkeit ſeyn. Wir 
eſtimmen alſo noch nichts uͤber den Werth und 
ie Wuͤrdigkeit der Perſon zur Strafe oder zur 
5elohnung, wenn. wir fagen: feine Handlung 
9 eine freye, d. i. eine eigentliche menfchlicye 
Jandlung. Nenn Prinz Eugen die Osmannen 
ngr ‘ft, und wir vorausjeßen, daß es freyiwils 
g von feiner Seite geſchehen fen, fo iſt noch 
icht beſtimmt, ob er Strafe oder Belohnung 
eebiene; aber es ſteht Doch ſchon feſt, daß eine 
Yandlung eriftire,, welche Strafe oder Beloh⸗ 
ung zur Folge haben kann. | 
Dies ift nun der abfolute Werth der Hand: 
ng, als einer folchen; denn die Handlung ift 
uch ohne Ruͤckſicht auf ihre Guͤte um fo mehr 
andlung, je freyer fie if. Hieraus folgt nun 
bon, daß eine Handlung in eben bem Grade 
fchägt oder gemißbillige werde, in welchen 
ie fie für frey- erfennen. - Es mag immer feyn, 
6 Gründe vorhanden find, weswegen wir bey 
nee beftimmten Belohnung, oder Strafe auf 
efen Grad der Freyheit keine Ruͤckſicht neh⸗ 
en koͤnnen; aber gewiß iſt es doch, daß unſre 
ne Billigung oder Mißbilligung in eben dem 
terhältniffe ſteigt, in welchem umfre Weberzeus 
ng von ber Freyheit biefer Handlung zunimmt. 
Dies ift auch in der Natur der Sache ge 
ündet. Denn der uns vorteilhafte gute, oder 
Archiv d. Eriminalr. 4.8. 4. St. der 
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der uns nathtbeilige boͤſe Wille iſt in eben den : 
Grade jtärfer und kräftiger, mithin erwänjds 
tie cder Fürchterlicher, in welchen ſich ung ds 
bey die Seldftehätigkeit des Handelnden offen | 
bart. Ben der Anwendung ber Strafen und 
Belohnungen auf mwirklide Handlunzen wird 
man frenlidy auf bie verfchiedenen Grade der 
Freyheit aus dem Grunde nicht Ruͤckſicht ned 
men fönnen, meil es nicht möglich iſt, für ale 
biefe verfchiedenen Grade Vorſchriften zu erthes 
Ion; aber unfer inneres Urtheil über das Lobens 
wurdige oder Tadelnswürdige der Handlung 
wird fi) nad) diefen Graben ber Freyheit, fi 
weit wir fie erkennen, beſtimmen. 

Allein, fagt man, dieſe Freyheit laͤßt fd 
gar nicht erfennen, denn Kant roſtulirt fie nur. 
Nur die Beſtimmung nad) pſychologiſchen Re 
geln ift erfennbar ; aber diefe Beftimmung fehl. 
ift eine Folge der phyſiſchen Mochmendigfei, 
und es ift alfo thoͤricht, Strafen und Velo 
nungen nad) den. Graben der Freyheit des Kar 
delnden beflimmen zu wollen. 

Es ift auch wol gewiß, daß ſelbſt ohne Ruͤ⸗ 
fiht auf jene ſpeenlative Frage nad) dem bloße 
gemeinen Mienfchenverftande die Lehre von ir 
Freyheit des Willens mit großen Schwierigfeite 

zu fämpfen habe. Denn, nimme man mit de 
Indifferentiſten, denen Reinhold näher fommit, 
als er glaubt, die Meinung an, daß bey ir 
Aeußerung des freyen Willens der Menſch nid 
durch die Gründe, die ihm gegeben waren, ſe⸗ 
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been durch feine Freyheit beſtimmt worben fen, 
fo iſt es nicht nur allen pſychologiſchen Gefeßen 
zuwider, fondern eg würde aud) alle, Strafen 
‚und Belohnungen unwirkſam machen, und man 
würde die Strafen als unnuͤtze Uebel gänzlich 
verwerfen müffen. 

Tritt man aber auf die Seite der Determi- 
niften,, fo fenn man ber Solgerung nidyt auss 
‚zoeichen, daß fich doc) zuletzt Alles auf Neiguns 
"gen oder Abneigungen, die wir uns nicht gege⸗ 
.ben haben, und auf die Einwirkung der Gegen, 
‚fände, deren Natur wir nicht ändern koͤn⸗ 
nen, zurücführen laffe, und wir geinnen wes 
nig dabey, wenn wir das, mas der gemeine 
Menfchenverftand in der Beſchaffenheit der 
. Gegenftände fucht, die uns umgeben, durch 
| philoſophiſche Kuͤnſteleyen in unſer Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgen herübertragen, weil es auch alsdann 
die Natur dieſer unſrer Kraͤfte iſt, welche uns 
zu einer gewiſſen Handlungsweiſe noͤthigt. Man 
„rechne die Haut, welche das Aue überzieht, 
‚zum Auge felbft, oder nicht, fo wird doch in keis 
‚nem Zalle der Staarblinde dadurch gebeſſert. 

Aller diefer Schwierigkeiten ungeachtet muͤſ⸗ 
fen wir body, wenn wir eine Handlung beur⸗ 
‚ theilen wollen, das handelnde Subject auffus 
“hen, und nicht nur nad) den bisherigen Definis 
‚tionen, fondern-auch nach unferm innigſten Ges 

uͤhle koͤnnen wir nur den als den Handelnhen 
etrachten, welchen wir für die freye Urſache der 
Kau halten, welche vermittelſt der Hand⸗ 
© 2 fung 
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lungohervorgebracht wird, ja, was noch mehr 
iſt, wir koͤnnen uns nicht enthalten, verſchiedene 
Grade der Freyheit des Handelnden anzunth⸗ 
men. Wir finden, daß jener Kapuziner, wel⸗ 
chem der Herzog von Chartres mit der Fordes 
rung, Gott zu verläugnen, die Piftole auf die 
Bruſt feßte, zwar nod) immer Die Wahl hatte, 
ob er der Forderung bes Herzogs nadıgeben 
ober fterben wollte, aber wir finden ihn bod 
weniger frey, als den Abt, mweldyer, um fen 
Jahrgehalt nicht zu verlieren, willig fagte, wos 
der Prinz gerne hörte, und noch freyer finder 
wir den Biſchof, welcher eben dies aus Eitelkeit 
fagte, bamit man nicht alauben möchte, er ha 
be nicht Verſtand und Gefhmac genug, m 
das wahr und fchon zu finden, was die Lieblings 
fchriftfteller jenes Zeitalters-gefchrieben hatten. 

Alle Schwierigkeiten, welche ſich diefer Ar, 
freye Handlungen zu beurtheilen, entgegenjtellen, 
verſchwinden, wenn wir die verſchiedenen Be 
bürfniffe der fpeculativen und der practifce 
Philoſophie in Erwägung ziehen. Der Prach 
ker hat nicht nöthig, fi) mit Dem fpeculativt 
Philoſophen darüber in einen Streit einzulaffen, 
ob das, was er in Uebereinftimmung mit ben 
gemeinen Menfchenverftande frey nenne, dieſen 
Namen auch in fpeculativer Ruͤckſicht verdiene; 
nur muß er jenem Rede ſtehen, wenn er ihn 
frage, welchen Sinn er mit den Worten ber 
“ binbe, deren er ſich bedient. Diefen She 
“werden wir alsdann finden; wenn wir guf dei 
' nn Dr 
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Bebürfuiß achten, welches den Practifer ps 
tbigt, nad) der Freyheit der Handlung zu for⸗ 
ſchen. | | 

Stcrafen und Belohnungen follen ben Ger 
fegen in denen Fällen Sanction verfchaffen, wo 
' die bloße innere Achtung fur das Geſetz zu 
Schwache Wirkung thut. Es foll nemlich der dem 
Geſetz entgegenftrebende Wille unterdrückt oder 
- body zurügfgebalten werden. Meine Gegner glaus 
ben die dem Geſetz entgegenftrebende Kraft in 
der Sinnlichkeig gefunden zu haben, und halten 
fi) daher für berechtigt, dem finnlichen Reize 
durch Strafen felbft in dem Falle entgegenzus 
irten, wo gar Sein Berflandesgebrauch und 
alfo auch Fein Vernunftgebrauch moͤglich war. 
Sie nehmen allein auf die äußere Wirkung Rück 
ſicht, welche nach dem Willen des Gefeßgebers 
‘gehindert werden foll, und da die Furcht vor der 
Strafe vermittelft der bloßen Ideenaſſociation 
auch da wirffam feyn fann, wo fein eigentlicher 
Verſtandesgebrauch möglich war, fo erfeunen fie 
auch da eine Strafe, wo eine blos shierifche Zuͤch⸗ 

tigung eintreten Sann. 
Oben habe ich fehon andre Gründe anges 
führt, weswegen man nicht befugt ift, die eigents 
liche Strafe mit der tbierifchen Zuͤchtigung zu 
verwechſeln. Hier muß ich die Möglichkeit und. 
"Anwendbarkeit diefes Uñterſchieds rechtfertigen. 
Wäoauaͤre es richtig, daß es eigentlich die Sinn: 
lichkeit fey ‚ welcher der Gefeßgeber entgegen; 
wirken wollte, ſo wuͤrde man auch den ſinnlichen 
erh . oo 5. ' ü, 
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Reh, eg Eofte mas es wolle, unterdruͤcken mufs 
fen; aber welcher Mittel koͤnnte man ſich dazu 
bedienen? Reine Achtung gegen das Geſetz kann 
wol durch Unterricht und Beyſpiel befördert wers 
Den; aber daß dieſes Mittel nicht hinreiche, wird 
auch von den Gegnern zugegeben. Sie neh⸗ 
men daher Belohnungen und Strafen zu Huͤl— 
fe; d, i. fie bewaffnen die Sinnlichkeit gegen bie - 
« Ginnlichfeit 

Gewiß würde auch der Staat, welcher fels 
ne Bürger gegen die finnlihen Reize abflums 
pfen wollte, feinem Zwede ſehr zumiderhaw 
deln. Die Ertoͤdtung des Fleifches ſamt ab 
fen Lüften und Begierden muß der Politiker ynd 
Rechtsgelehrte dem Theologen und Moraliſten 
uͤberlaſſen. Denn, betrachtet man die Sache 
näher, fo finder es ſich, daß der ſinnliche Rei: 
nur zufällig. dem ©efege entgegenwirkt; ma! 
die Geſetze einen Jeden bey der Freyheit, nad 
feiner Weberzeugung zu handeln, ſchuͤtzen; in 
Staate foll niemand gehindert werden , feines. 
Vergnügen nachzugehen, und feinem inter 
gemäß zu handeln, und nur Diejenigen fola 
ben Zwang der Gelege fühlen, welche in de 
Rechte Anterer eingreifen, und fie im Genf 
derſelben ftören. Wer fi) auf fein wahres In 
tereffe verfteht, wird .ohnedies feine Vergnügum 
gen fo zu ordnen wiffen, daß fie mie dem Ver 
gnügen und Intereſſe der Webrigen fo viel ah— 
moͤglich uͤbereinſtinmen. Verſteht er diefe Kun 
fo wird das Vergauzen Andrer das feine = 
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größern, fo wird. eine gegenfeitige Wechſelwirkung 
des Vergnuͤgens entfiehen, und ein Jeder wird 


ſich gewöhnen, fein Vergnügen im Bergnügen - 


Andrer zu finden. - Ä 

Wenn der finnliche Retz dem Gefeße ents 
gegenwirkt, fo gefcbieht es nur aus Unverſtand, 
weil man nicht wahrnimmt, wie abhängig unfer _ 
Wohl vom Wohle Anbrer. ift, oder nur zufällig, 
Richtig ift es nun zwar, daß in einem folchen. 
Colliſionsfalle ber ſtaͤrkere Reiz und die heftigere 
Begierde auc) um foviel unmwiderftehlicher wire 
fe, aber dieſelbe Heftigkeit der finnlichen; Reize 
und Affecten würde fich, unter andern Umſtaͤne 
den , audy zum Vortheil des Staats äußern, 
weil fie das Feuer des Patriotiſmus verftärkt, 
und den gefelligen Enthufiafmug belebt. 

Das Geſetz ift beftimmt, durch den Ver⸗ 
fland auf den Willen zu mirken, Es feßt.alfo 
feiner Natur nach Verſtandesgebrauch voraus; 
mithin kann ſchon in dieſer Ruͤckſicht die Strafe, 
eis Sanction des Geſetzes, nur den treffen, für 
welchen das Gele gegeben ſeyn konnte. Er⸗ 
fordert die Mothmendigfeit, daß die gefährlis 
che äußere Handlung fchledyterdings. gehing 
dert werde, ſo wird dazu ein andres Geſetz ers 
fordert, wodurch man diejenigen, welche den 
Verftandesgebrauch haben, beſtimmt, denjenis 
gen, von denen man feinen Verftandesgebraud) 
erwartet, enfgegenjumirken. Wo man Truns - 
kenheit und feidenfchaftliche Aufwallungen zu 
fürchten hat, hegnuͤgt man ſich nicht an, eit 
— en 


ren far die Trumfenbefte, ſendern menu fielt 
Soden fi, Denen men perichreibt, wer fe u 
erges den U-geitum des Pi-heis vergalten fels 
kr. %, jeher ei er 
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Nichtachtung ber Gefeße, fobald fie feinen Nei⸗ 
gungen widerftreiten,, zur Marime gemacht. 

Selten wird man zwar die Frage, melde 
Marime bey der Handlung zum Grunde dele⸗ 
gen babe, bey vorkommenden Fällen entfcheis 
den fonnen; aber der Gefeßgeber, und nad) 
defien Anweiſung auch der Richter, muß den⸗ 
noch auf den Unterfchieb der zufälligen und der '_ ' 
boshaften Rechtsverletzungen forgfältig Ruͤck⸗ 
ficht nehmen. Wenn ich in der Folge die Lehre 
von der Zurechnung,, und befonders von dem 
Einfluß der Affecten und $eidenfchaften auf dies 
ſelbe, ausführlich abbandeln werde, wird ſich 
ber Nutzen dieſes Unterſchieds noch deutlicher 
offenbaren. Jetzt iſt es genug, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß der Geſetzgeber Urſach 
habe, den ſinnlichen Reiz, welcher ihm nur zu⸗ 
faͤllig entgegenwirkt, von dem boͤſen Vorſatze 
zu unterſcheiden, und daß es nur ſcheinbar, aber 
nicht wahr iſt, wenn man behauptet, der Ge⸗ 

ſetzgeber muͤſſe immer nach Verhaͤltniß des ihm 
entgegenwirkenden ſinnlichen Reizes auch ſeine 
Gegenmittel verſtaͤrken, und alſo die Strafen 
verſchaͤrfen. 

Denn, wenn er auch bey Beſimmung der. 
Strafe auf eine ganze Klafle von Berbrechen 
den Reis, welcher fie in der Regel hervorbringt, 
‚wohl erwägen, und nach bemfelben die Größe 
des Strafübels beſtimmen muß, fo hat er doch 
„nicht nöthig, dem in einem befondern Falle ent⸗ 
fandnen, zufälligen Reize eine fürchterliche er 
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fe entgegen zu ſetzen. So mwirb er zwar bem | 


großen Gewinne, welden der Verbrecher, ber 
Hegel nah, aus dem Verbrechen ziehen fann, 
aud die Furcht eines großen Berluftes entgegen 
ftellen müffen; aber er wird nicht “Bedenken tras 
gen dürfen, Die Strafe eines Verbrechens, web 
ches ferft mic kaltem Blute begangen zu werben 
pflegt, wegen der Leidenſchaft, womit der Thäs 
ter sur Handlung fortgeriffen wurde, zu mil 
dern. Denn eben biefe Seidenfchaft, 5. 3. ein 
übertriebener patriotiſcher Eifer, unterftüß in als 
(en übrigen Sällen das Anfehn der Gefege, und 
ſelbſt Desjenigen Gejeßes, welches im gegebenen 
Falle verlegt wurbe, und eben Deswegen, weil 
bie Gegenwirkung gegen das Gefeg nur zufällig 
war, fonnte fle audy bey Beftimmung ber Steas 
fe nicht in Rechnung gebradjt worden feyn. 
Iſt es nun alfo niche die Sinnlichkeit, fons 
dern die boje Maxime, gegen deren Ausbrud 


ber Gefeßgeher zu kämpfen hat, fo ergiebt ih 


auch) die Folge, daß er in der Regel nur diejeni⸗ 


en Handlungen beftrafen werde, welche als die ' 


itfung einer gefeßwidrigen Maxime betrach⸗ 
get werden fonnen. Wo gar fein Verſtandes⸗ 
gebrauch gedacht werden fann, da läße ſich auch 
die Befolgung einer bofen Maxime niche dens 
ten, Moch weniger läßt es fid) bezweifeln, daß 
ba, wo fein Bewußtſeyn der hervorgebrachten 
Wirkung war, and) feine Beftrafung derfelben 
ftattfinde. Zweifelhaft aber ift es, ob Bewußt⸗ 
ſeyn des Geſethzes dazu erfordert werde. Es 
| faͤllt 
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fällt in die Augen, daß, wenn biefes Bewußt⸗ 
ſeyn in jedem gegebenen Falle erwiefen werden. 
follte, jeder Verbrecher der Strafe durch den’ 
Vorwand entgehen würde, daß er an das Ges 
feß nicht gedacht habe. Aber das ganze gefellis 
ae chen beruht auf dem gegenseitigen Anſpru⸗ 
che der Menfchen gegen einander, daß ſie lid) 
der Regel, ohne deren Beobachtung die Geſell⸗ 
fchaft nicht beſtehen kann, bewußt ſeyn follen. 
Wo alfo nur das Bewußtſeyn des Gefeges 
möglid) war, da behandeln wir den Verbrecher 
auch fo, als ob er fich des Geſetzes bewußt ges 
weſen wäre. Diefe Möglichkeit hat ihre wohl 
erfennbaren verfchiedenen Grade. Auch müffen 
wir das die Handlung begleitende Bewußtſeyn 
von dem Bewußtſeyn des Zwecks und der Mits 
gel unterfcheiden. Wenn uns tin ‘Bliß erſchreckt, 
fo kann dies Schrecken ein nicht zu hinderndes 
Zurüdfahren hervorbringen, wenn wir uns aud) 
fchon diefes Zuruͤckfahrens bewußt find. 
Dieſes vorausgefegr, werden wir Freyheit 
in practifcher Nücdfidye annehmen koͤnnen, wo 
ein Entfchluß jur Hervorbringung einer gemiffen 
Wirkung vorausgefeßt wird. Diefer wird da, 
wo Die Jervorbringung der Wirkung obs 
ne ein deutliches Bewußtſeyn der Mittel 
dazu nicht gedacht werden Fann, mit Ger 
wißheit angenommen. werben; aber Das Die 
Handlung begleitende Bewußtſeyn wird 
nicht immer für ‚ein Kennzeichen der Freyheit 


nelten, | 
* Dieſe 
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Diefe Freyheit ift eben fo-vieler verſchied⸗ 
ner Grade fähig, als es die Deutlichteit der 
Vorftellungen it, melde dabey zum Grunde 
liegen; wozu noch die Verfchiedenheit der Groͤ⸗ 
Ge des Reizes zur Handlung kommt, melde 
unter gewiffen Umſtaͤnden big zu einer unwider⸗ 
ftehlihen Noͤrhiguag anwachfen fann, | 

Bleiben wir bey diefen Begriffe der Sreys 
heit fteben, fo bedürfen wir der abfoluten Frey⸗ 
beit, welche man auch die Freyheit im fpeculatis 
ven Sinne nennen fünnte, rur, um die Anfors 
derung an den Menfchen zu madyen, daß er fi 
bie zur Beobachtung der Gefege erforderlichen 
Kenntniffe, Fähigkeiten und. Fertigkeiten, wozu 
ihm durch die Gefege feine beſtimmte Bor 
ſchriften ertheilt werden können, in Zeiten er⸗ 
werben ſolle. Daß er dazu fähig fey, fegen 
wir voraus; ob wir glei aus der Erfahrung 
wiflen, wie groß der Einfluß der Erziehung, des 
Umgangs und ber übrigen Umſtaͤnde ift, und 
Daß er uns vielleicht jede Minute mit einem 
Brunde belegen fönnte, warum er in derfelben 
an diefe Erwerbung nicht habe denken fünnen. 
Es ift genug, daß wir ihm die Freyheit gelaflen 
batten, nad) feiner beften Ueberzeugung zu han 
dein, under hat ſich über feine Härte zu beflagen, 
wenn man von ihm nur eben fo viel fordert, old 
man von jedem andern Menfchen verlangt, 

Mur wenn bie Meberzeugung enffteht, daß 
ber Menſch die Vorzüge des Menſchen 'verloh⸗ 
ren bat, z. B. wenn er rafend oder wahnſinnig 


- 
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geworben if, oder wenn fonft phyſiſche Hinders 

niffe des Freyheitsgebrauchs ſich ergeben, ftehen 

wir von einer Anforderung ab, wodurch wir Ihn 
“mehr ehren, als belaften. 

Kant fagt daher fehr freffend: Die Freys 
heit beſtehe in der Möglichkeit, eine ganze Reis 
be von Urfachen und Wirfungen anzufangen. 
Die Verkettung von Urfachen und. Wirfungen 

in der Sinnenwelt hebt fie alfo nicht auf, "Wer 
auf einmal feine Marime aͤnderte, wuͤrde auch 
eine. ganz andre Kette von Urſachen und Wir⸗ 
kungen anfangen. Setzte er an die Stelle der 
eigennügigen Maxime eine eblere, fo würde ihm 
| my einmal bie ganze Wele in einem gariz andern 
AUchte erfcheinen; das Glück Andrer, welches 
vorher feinen Neid erregte, würde won dieſem 
Augenblick an für ihn eine reiche Quelle des Vers 
gnuͤgens werden, die nun in Thaten ausbrechende 
Liebe zu. feinen Mebenmenfchen mürde aud) ihre 
Gegenliebe weden, und es würde ſich auf eins 
mal’ ein andter Schauplaß eröffnen, und ein 
neuer Lebenslauf beginnen. N 
. " Das Beftreben , befler gu. werben ‚gelingt 
:: freylidy nicht ſogleich, aber das neue Leben das . 
tirt ſich doch von bem Augenblick des Entſchluſ⸗ 
fes, e8 anzufangen, und die Srommler in ber 
erfien. Hälfte: des vorigen Jahrhunderts hatten 
daher nicht ganz Unrecht, wenn fie behaupteten, 
- ein Wiedergebohrner müffe die Zeit feiner Wie, 
dergeburt angeben koͤnnen. ne. 


‚Eine 
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Eine ſolche Möglichkeit, die bisherige Mic: 
xime zu verändern, müflen wir allerdings vor 
ausfeßen; auch fann diefe Miüglichkeit eben des⸗ 
wegen ‚. weil fie eine bloße Möglichkeit if, nicht 
in der Erfahrung gegeben werden; aber die Er⸗ 
fahrung widerſpricht wenigftens dieſem Anfprus 
che des Menſchen gegen ſeine Nebenmenſchen 


nicht, und unſer eignes, innigſtes Gefuͤhl unter 


ſtuͤtzt dieſen Anſpruch. Es gehöre ſchon viel 
Gruͤbeley dazu, um die Schwierigkeit zu finden, 
weiche Darin diegt, daß doch der Entſchluß, eine 
neue Diarime anzunehmen, pfychofogifch nicht 
erflärt werden fann, wenn man nicht aud) das 


ben einen dazu nöchigenden Grund vorausfekt, 


und einem foldhen durch Spectulation herbeyge 
führten Zweifel darf man wol das Kantiſche 


Poſtulat entgegenftellen. Gewiß iſt es weniss 


ftens, daß haͤufig bey ung Entſchluͤſſe entfichen, 
Die. durch eine nähere Veranlaſſung nicht erfärt 
werden fonnen, und hoͤchſtens nur aug eine 
Meigung des Gemüchs zu Entfchläffen gewiſſer 


“ Arc herzuleiten find. 


Es gewinnt zwar das Anſehn, als würde 


- hier ein Deus- ex machina zu Hülfe gerufen! 


' 


Nun würde id) wol fo gut, wie alle Übrige phi 
loſophiſche Secten dazu in einem Falle befugt 


geweſen feyn, wo bas Gefühf mir fo unwider⸗ 
ſtehlich das Wort redet, und die tiefſinnigſten 


Philoſophen bekennen muͤſſen, daß fie ich auch 
nicht anders helfen koͤnnen. Allein ich kann auch 


noch 
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noch einige Gründe .zur. Rechtfertigung-meine 
Borausfeßung anführen. - - Ä 
Bekanntlich feßt jede Kraft einen ihr bey⸗ 
wohnenden Grundtrieb, bas ift, -einen fort; 
dauernden fubjectiven Beftimmungsgrund, vor, 
aus: Das finnliche Begehrungsvermögen wird 
Durch, den Trieb nach) angenehmen Empfinduns 
gen, das vernünftige durch den’ Trieb nach 
Geſetzmaͤßigkeit beſtimmt. Der Wille ift das 
Vermögen, die Gefege der Vernunft zu befols - 
gen oder zu überteten. Mir mögen ung zu dem 


- einen oder dem andern 'entfchließen , fo ‚finden 


wir zwar uͤberall Nothwendigkeit; die Vernunft 
nöthigt uns durch ihre Gründe, die Sinnlich⸗ 


keit Durch die mit ihr verbundne phyſiſche Noth⸗ 


wendigkeit; aber zwifchen dem Sollen der Ver⸗ 
nunft und dem Zwange der Sinnlichkeit bleibt 
Dem Willen die Wahl. Nach Reinholds Theos 
rie hat nun hier afles weitere Grübeln ein Ende, 
und der freye Wille entſcheidet ;mic- einer. der ei- 
genfinnigen Laune aͤhnlichen Freyheit, welcher 
von beiden Nothwendigkeiten man folgen wolle. 


- Aber wenn diefer Wille wirklich eine Kraft des 


Menfchen: ift, fo muß er auch ſeinen eigenen 


Trieb haben, und diefer. muß, wenn Einheit im 
Menſchen ſeyn fol, auf die Webereinftiimmung 


* 


des vernuͤnftigen und ſinnlichen Begehrungs⸗ 
vermoͤgens. gerichtet ſeyn. Der Wille alſo be⸗ 


ſtimmt ſich durch dieſen Trieb, welcher ſich auch 
. im Gefühle des Erhabenen und Schönen offens . 


. bart, zu ber. Annahme der ‚guten: Grundſaͤtze, 


n von 





so Leber die Schötzung des Menſchen 
von welchen das neue und beſſere Leben be: 


Menſchen abhaͤngt. Se lange tem Willen noch 


Die zu einem ſolchen ernſtlichen Entſchluſſe er⸗ 
ferderliche Energie fehlt, ſchwankt der Menſch 
zwiichen edlen und minder edlen finnlidyen Rei⸗ 
jen, und dieſe Handlungen find allein aus ber 
Natur des Snnlichen Reizes erklaͤrbar. Schwe⸗ 
ger läßt fich der ernitliche Entſchluß, ein anderer 
und beflerer Menſch zu werben, erklaͤren, aber 
gegründet ift-er Doch in der Natur des menſchli⸗ 
chen Willens. 

Hiebey proteſtire ich jedoch gegen die Folge⸗ 
rung, als haͤtte ich meine practiſche Theorie von 
der Zurechnung auf meine ſpeculative Theorie 
von der Natur des Willens gegruͤndet; denn 
dieſe dient nur dazu, um die Forſchbegierde zu 
befriedigen; zum practiſchen Zwecke iſt es hins 
laͤnglich, daß man ben Anſpruch jedes Mer 
ſchen an jeden Andern, daß er ſich ſelbſt in den 
Stand feßen folle, die Rechte Andrer nicht zu 
verlegen, als eine unleugbare Thatſache vor: 
ausfege | 

Wo alfo der Menſch nicht blos als Körper: 
mafle, Pflanze oder Thier gewirkt har, fons 
dern eine wahrhaft menſchliche Handlung ange 
: nommen werben fann; da muthen wir ihm auch 
den Gebraud) ber Freyheit bes Willens zu, und 
keinem fällt es ein, von dem, welcher dieſen As 
ſpruch macht, zu fordern, daß er die Willens 
frenheit des Andern beweiſen ſolle. Sur ber, 
- welcher ein phyſiſches Hinderniß Diefer Green 


— 
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behauptet, müß dies, ale eine Derlate, wel⸗ 
‚che in der Sinnenwelt Urfache. und Wirkung 
bat, erweislich madıen. on 

Dies And die Grundzüge meiner Theorie, 
Das, worauf es hierbey vorzüglich.anfonimt, 
‚beruft auf dem Brundfage, Daß Die: Seraf; 
geſetze nicht Die bloße Moͤglichkeit der finns 
lichen Einwirkung vermöge der Ideenaſ⸗ 
facıation, ſondern De:ftandesgebraudh, 
und die Moͤglichkeit, Daß das zu befträ- 
-fende Zubject, ale Wienfch die. Vernunft 
haͤtte herrſchen laffen fönnen, vorausſe⸗ 
gen. Auf dieſe Möglichkeit gruͤndet ſich wie⸗ 
der die Anforderung, daß der Verbrecher ſich 
zur Beherrſchung ſeiner Leidenſchaften haͤtte ge⸗ 
woͤhnen ſollen. Wenn id) ihn daher auch nicht 
wegen des unmittelbar verletzten Geſetzes beſtra⸗ 
fen kann, ſo ſtrafe ich ihn doch, obſchon gelin⸗ 
der, weil er ‚nicht die zur Beobachtung der Ges 
:feße bey oorkommenden Faͤllen erforderlichen 
Sertigkeiten fich erworben hat, wobey nur feine 
phyſiſche Hindernifle ihn dabey entgegenftaitben. 
„Aus diefen Gründen leite ich. meine. Theorie von - 
der Schärfung und Milderung der Strafen.ab, 
Die ic) Ihnen in der Folge vorzulegen die Ehre 
haben werde. Jetzt bitte id) nochmals dringend 
um cine genaue Prüfung der hier vorgetragnen 
Begriffe und Grundfäße, weil davon die Ents 
fheidung der äußerft wichtigen Frage abhängt: _ 
ob die Staatsbürger, wie Beſtien gebändigt, 
oder , wie Menfchen regiert werden follen, und 
AArchiv d, Criminalr. 4. Bd. 4, ©t, F ob 

| 
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ken für bie Trunkenboide, fondern man flelt 


- Wachen hin, denen man vorfchreibs, wie fie fih 
gegen ben Ungeſtuͤm bes Pobels verhalten fols 
len’; ja, es ann, wie ic) ſchon oben angeführt 
babe, fogar noͤthig feyn, thieriſch handelnde 
Menſchen wie Tbiere zu züchtigen,, aber da 
durch wird der Unterfchied zwifchen ber bürgers 
lichen Strafe und thierifhen Zuͤchtigung nich 
aufgehoben. 

Der eigentliche Feind des Geſetzes iſt die 
böfe Marime, nad) welcher ſich der Menſch, 
ohne Ruͤckſicht auf das Geſetz und auf Die Rech⸗ 
te Andrer, erlaubt, feine Lüfte ohne Ruͤckhalt zu 
befriedigen. Auch der gute ‘Bürger wird zumes 
ken durch die Macht der Sinnlichfeit Hingeriffen, 
dem Geſetze zuwiderzuhandeln, wenn er glei 
fonft von Achtung gegen das Gefeß durchdrun⸗ 
gen iſt; aber es ift ein großer Uinterfchied zwis 
fhen einer fo zufälligen Verlegung des Gefer 
Bes, und zmwifchen dem böfen Willen beflen, 
welcher es ſich zur Maxime gemacht bat, auf 
die Geſetze nicht zu uchten. 

Selten fcheint nun zwar eine gänzliche Nicht⸗ 
achtung aller Geſetze vorhanden zu feyn, weil 
der Menſch nur gewiſſe Geſetze zu verletzen 
pflegt. Wenn man aber weiter nachforſcht, ſo 
wird es ſich bald offenbaren,. daß die Beebach⸗ 
fung ber nicht verlegten Geſetze nur zufällig iſt, 
weil in folchen Faͤllen das Intereſſe des Handeln 
den mit dem Intereſſe des Staats uͤbereinſtimm⸗ 


re. Ein folder Mini has ſich alſo Doch bie , 
Micht⸗ 


N 
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Nichtachtung der Geſetze, fobald fie feinen Nei⸗ 
gungen widerftreiten,, zur Marime gemacht. 
Selten wird man zwar die Frage, welche 
Marine bey der Handlung zum Grunde dele⸗ 
gen babe, bey vorfommenden Fällen entfceis 
den fünnen; aber der Gefeßgeber, und nad 
defien Anweiſung auch der Richter, muß ben 


noch) auf den Unterfchieb der zufälligen und der °_ 


boshaften Redhtsverlegungen fergfältig Ruͤck⸗ 
fiht nehmen. Wenn ic) in der Folge die Lehre 
von ber Zurechnung, und befonders von dem 
Einfluß der Affeeten und Leidenſchaften auf dies 
ſelbe, ausführlid) abhandeln werde, wird ſich 
ber Nutzen diefes Unterſchieds noch deutlicher 
offenbaren, Jetzt iſt e8 genug, darauf aufs 
merkſam zu machen, daß der Geſetzgeber Urfach 
babe, den finnlihen Reiz, welcher ihm nur zus 
fällig entgegenwirkt, von dem böfen Vorſatze 
zu unterfcheiden, und daß es nur fcheinbar, aber 
nicht wahr ift, wenn man behauptet, ber Ger 
” feßgeber müfle immer nach Verhältniß des ihm 
entgegenwirkenden finnlichen Reizes auch feine 
Gegenmittel verftärken, und alfo die Strafen 
verfchärfen. | 
Denn, wenn er aud bey Beßimmung der. 

Strafe auf eine ganze Klafle von Berbrechen 
den Reis, welcher fie in der Regel hervorbringt, 
‚wohl erwägen, und nach bemfelben die Größe 
des Strafühels beffimmen muß,. fo hat er doch 
‚nicht nöthig, dem in einem befondern Falle ent⸗ 
fandnen, zufälligen Reize eine fuͤrchterliche en 
N vo. on * ⸗ e 
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fe entgegen zu ſetzen. So wird er zwar bem 
großen Gewinne, welchen ber Verbrecher, ber 
Hegel nah, aus dem Verbrechen ziehen fann, 
auch die Furcht eines großen Berluftes entgegen 
ftellen müffen; aber er wird nicht Bedenken tras 
gen dürfen, Die Strafe eines Verbrechens, web 
ches ferft mic kaltem Blute begangen zu werben 
pflege, wegen ber teidenfchaft, womit der Thäs 
ter zur Handlung fortgeriffen wurde, zu mil 
dern. Denn eben biefe Seidenfchaft, 5. 3. ein 
übertriebener patriotifcher Eifer, unterſtuͤtzt in als 
[en übrigen Fällen das Anfehn der Gefege, und 
ſelbſt desjenigen Gefeßes, welches im gegebenen 
Falle verlegt wurbe, und eben deswegen, weil 
bie Gegenwirkung gegen das Geſetz nur zufällig 
war, fonnte fle auch bey Beſtimmung der Stras 
fe nicht in Rechnung gebracht worden feyn. 
Iſt es nun alfo niche die Sinnlichkeit, fons 
bern Die boͤſe Maxime, gegen deren Ausbruch 
ber Gefeßgeher zu kaͤmpfen hat, fo orgiebt fih 
auch die Folge, daß er in der Regel nur diejenis 
gen Handlungen beftrafen werde, welche als die 
Wirkung einer gefegwidrigen Maxime betrach⸗ 
fet werden fonnen. Wo gar fein Verſtandes⸗ 
gebrauch gedacht werden fann, da läße fi) aud 
die Befolgung einer bofen Maxime nicht dens 
fen, Noch weniger läßt es fich bezweifeln, daß 
Da, wo kein Bewußtſeyn der hervorgebrachten 
Wirkung war, auch feine Beſtrafung derſelben 
ſtattfinde. Zweifelhaft aber iſt es, ob Bewußt⸗ 
ſeyn des Geſetzes dazu erfordert werde. Es 
J fält 
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faͤllt in die Augen, daß, wenn dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn in jedem gegebenen Falle erwieſen werden 
ſollte, jeder Verbrecher der Strafe durch den 
Vorwand entgehen würde, daß er an das Gas 
feß nicht gedadjt Habe. Aber das ganze gefellis 
ae Leben beruht auf dem gegenjeitigen Anſpru⸗ 
che der Menfchen gegen einander, daß fi: lid) 
der Regel, ohne deren Beobachtung die Gefelle 
fchaft nicht beftehen kann, bemußt ſeyn follen. 
Wo alfo nur das Bewußtſeyn des Geſetzes 
möglid) war, da behandeln wir den Verbrecher 
auch fo, als ob er ſich des Geſetzes bewußt ges 
weſen wäre. Diefe Möglichkeit Hat ihre wohl 
erfennbaren verfchiedenen Grade. Auch müflen ' 
wir das die Handlung begleitende Bewußtſeyn 
von dem Bewußtſeyn des Zwecks und der Mits 
tel unterfcheiden. Wenn uns ein Blitzz erſchreckt, 
fo kann dies Schrecken ein nicht zu hinderndes 
Zuruͤckfahren hervorbringen, wenn wir uns auch 
ſchon diefes Zuruͤckfahrens bewußt find. J 
Dieſes vorausgeſetzt, werden wir Freyheit 
in practiſcher Ruͤckſicht annehmen koͤnnen, wo 
ein Entſchluß zur Hervorbringung einer gewiſſen 
Wirkung vorausgeſetzt wird. Dieſer wird da, 
wo die Hervorbringung der Wirkung oh⸗ 
ne ein deutliches Bewußtſeyn der Mittel 
dazu nicht gedacht werden kann, mit Ge⸗ 
wißheit angenommen. werben; aber Das Die 
Handlung begleitende Bewußefeyn_mwird 
nicht immer für ‚ein Kennzeichen ber Freyheit 


‘gelten. 
Diefe 
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* 
Dieſe Freyheit' iſt eben ſo vieler verſchied⸗ 
ner Grade faͤhig, als es die Deutlichkeit der 
Vorſtellungen it, welche dabey zum Grunde 
liegen; wozu noch die Verſchiedenheit der Groͤ⸗ 
ße des Reizes zur Handlung kommt, welcher 
unter gewiſſen Uniſtaͤnden bis zu einer unwider⸗ 
ſtehlichen Noͤrhigung anwachſen kann, | 
Bleiben wir bey diefen Begriffe der Frey⸗ 
heit fteben, fo bedürfen wir der abfoluten Frey⸗ 
beit, welche man auch die Freyheit im fpeculatis 
ven Sinne nennen fünnte, rur, um die Anfors 
derung an den Menſchen zu madyen, daß er ſich 
die zur Beobachtung der Geſetze erforderlichen 
Kenntniffe, Fähigkeiten und Fertigkeiten, wozu 
ihm durch die Geſetze feine beftimmte Bor: 
fhriften erteilt werden fönnen, in Zeiten ets 
werben ſolle. Daß er dazu fähig fey, fegen 
wir voraus; ob wir gleidy aus der Erfahrung 
wiflen, wie groß der Einfluß der Erziehung, des 
Umgangs und der übrigen Uniflände iſt, und 
Daß er uns vielleicht jede Minure mit einem 
Brunde belegen fönnte, warum er in Derfelben 
on diefe Erwerbung nicht habe denken koͤnnen. 
Es ift genug, Daß wir ihm die Freyheit gelaffen 
batten, nad) feiner beften Ueberzeugung zu han 
deln, under hat ſich über Feine Härte zu beklagen, 
wenn man von ihm nur eben fo viel fordert, als 
man von jedem andern Menfchen verlangt, 
: Nur wenn die Mebergeugung enrfteht, daß 
ber Menfch die Vorzüge des Mienfchen’verlohs 
ten bat, z. B. wenn er rafend oder wahnſinnig 
nm — ge⸗ 
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geworden ft, oder wenn fonft phnflfche Hinder⸗ 
niffe des Srenpeitsgebrauche fi ſich ergeben, ftehen 
wir von einer Anforderung ab, wodurch wir ihn 
mehr ehren, als belaften. 

Kant fagt daher ſehr treffend: Die Frey⸗ 
heit beftehe in der Möglichkeit, eine ganze Reis 
be von Urfachen und Wirfungen anzufangen. 
Die Verkettung von Urfachen und, Wirfungen 
in ber Sinnenmelt hebt fie alſo nicht auf. Wer 
auf einmal feine Marime änderte , würde auch 
eine. ganz andre Kette von Urfachen und Wirs 
kungen anfangen. Setzte er an die Stelle der 
eigennußigen Maxime eine edlere, ſo wuͤrde ihm 
auf einmal die ganze Welt in einem ganz andern 
“ Schte erfcheinen; das Gluͤck Anbter, welches 
vorher feinen Neid erregte, würde bon dieſem 
. Augenblid an für ihn eine reiche Quelle des Ver⸗ 
gnuͤgens werden, die nun in Thaten, ausbrechende 
Liebe zu ſeinen Nebenmenſchen wuͤrde auch ihre 
Gegenliebe wecken, und es wuͤrde ſich auf ein⸗ 
mal ein andeer Schauplatz eröffnen, und ein 
neuer Lebenslauf beginnen. 


Das Beſtreben, beſſer zu. werden, gelingt 
Ffreylich nicht ſogleich, aber das neue Leben da⸗ 
tirt ſich doch von bem Augenblid des Entſchluſ⸗ 
ſes, es anzufangen, und die Froͤmmler in der 
erſten Hälfte: des vorigen Jahrhunderts hatten 

daher nicht ganz Unrecht, wenn ſie behaupteten, 
ein Wiedergebohrner muͤſſe die Zeit feiner Wir 
dergebutt angeben tonnen. * 


Eine 
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Eine folhe Möglichkeit, bie bisherige Ma: 
gime zu verändern, müflen wir allerdings vor 


ausſetzen; auch ann diefe Möglichkeit eben des 


wegen ‚ weil fie eine bloße Möglichkeit if, nicht 


in ber Erfahrung gegeben werden ; aber die Er 


fahrung mwiderfpricht wenigftens dieſem Anfprus 


"be des Menſchen gegen feine Nebenmenſchen 


nicht, und unfer eigneg, innigjtes Gefüpf unter⸗ 


ſtuͤtzt dieſen Anſpruch. Es gehoͤrt ſchon vie 


Grüͤbeley dazu, um die Schwierigkeit zu finden, 


welche darin diegt, daß doc) der Entſchluß, eine 


neue Maxime anzunehmen, pſychologiſch nit 
erflärt werden fann, wenn man nicht aud) das 


bey einen dazu nöthigenden Grund vorausfekt, 


und einem folden durch Speculation herbeygze⸗ 
führeen Zweifel darf man wol das Kantiſche 


Poſtulat entgegenftellen. . Gewiß iſt es wenlgs 


ftens, daß haͤufig bey ung Entſchluͤſſe enrfichen, 
Die durch eine nähere Veranlaffung nicht erffärt 
werden fünnen, und höchftens nur aus eine 
Meigung des Gemüchs zu Enrfchläffen gemifler 


Att herzuleiten find. 


Es gewinnt zwar das Anſehn, als würde 


. Bier ein Deus. ex machina zu Hülfe gerufen! 


-Mun würde ich mal fo gut, wie alle übrige phi⸗ 


loſophiſche Secten dazu In einem Falle befugt 


geweſen ſeyn, wo das. Gefuͤhl mie fo unwider⸗ 
. ehlidh das - Wort redet ,-und bie tiefſinnigſten 
- Dhitofophen befennen muͤſſen, daß fie ich auch 


nich anders helfen koͤnnen. Allein ich kann aud 


noch 
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noch einige Gründe ‚zur. Rechtfertigung-.meine 
Worausfeßung anführen. - -. Ä 
Bekanntlich feßt jede Kraft einen ihr bey⸗ 
wohnenden Grundtrieb, das ift, -einen fort; 
dauernden fubjectiven Beftimmungsgrund, vor, 
aus: Das finnliche Begehrungsvermögen wird 
Durch, den Trieb nach) angenehmen Empfindun⸗ 
gen, bes vernünftige durch den’ Trieb nach 
Geſetzmaͤßigkeit beſtimmt. Der Wille iſt das 
Vermögen, die Gefege der Vernunft zu befols - 
gen oder zu uͤberteten. Mir mögen ung zu dem 


- einen oder dem andern :entfchließen., fo ‚finden 
- wir zwar überall Nothwendigkeit; die Vernunft 


nöthige ung durch ihre Gründe, die Sinnlich⸗ 


keit durch Die mit ihr verbundne phnfifche Noth⸗ 


wenbigfeit; aber zwifchen. dem Sollen der Ber: 
nunft und dem Zwange der Sinnlichkeie bleibe 


dem Willen die Wahl: Nach Reinholds Theos 


rie hat nun hier afles weitere Grübeln ein Ende, 
und. ber freye Wille entſcheidet mit einer der eis 


genſinnigen Laune aͤhnlichen Freyheit, welcher 


von beiden Nothwendigkeiten man folgen wolle. 


Aber wenn dieſer Wille wirklich eine Kraft des 


Menſchen iſt, fo muß er auch ſeinen eigenen 


Trieb haben, und dieſer muß, wenn Einheit im 
: Menfchen. feyn ſoll, auf die Uebereinſtimmung 


w 


ng 


bes: vernänftigen und ſinnlichen Begehrungs⸗ 
vermoͤgens. gerichtet fen. Der Wille alſo be- 


ſtimmt fich durch dieſen Trieb, welcher fich auch 
. im Gefühle des Erpabenen und Schönen offens . 
. bart, zu ber. Annahme der guten: Grundſaͤtze, 


von 
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von welchen das neue und beffere Seben be: 


Menſchen abhängt. Se lange tem Willen noch 


Die zu einem ſolchen ernftlidhen Entſchluſſe er⸗ 
forderlidye Energie fehle, ſchwankt der Menſch 
zwiſchen edlen und minder edlen ſinnlichen Keis 
gen, und diefe Handlungen find allein aus ber 
Matur des Innlicyen Reizes erflärbar. Schwe⸗ 
rer läßt fich der ernftliche Entfchluß, ein anderer 
"und befierer Menſch zu werben, erflären, aber 


gegruͤndet ift-er doch in der Natur bes menfhlis 


chen Willens. | 
Steben proteftire ich jeboch gegen die Folge⸗ 
“zung, als hätte ich meine practifche Theorie von 
Der Zurechnung auf meine fpeculative Theorie 
von der Natur des Willens gegrünber; denn 
diefe dient nur dazu, um die Forfchbegierbe zu 
: befriedigen; zum practifchen Zwecke ift es hins 
fänglih, daß-man den Anſpruch jedes Mer 
ſchen an jeden Andern, daß er fic) ſelbſt in den 
"Stand feßen folle, die Rechte Andrer nicht ju 
verlegen, als eine unfeugbare Thatſache vor: 
ausfege. | Ä 

- Wo alfo der Menſch nicht blos als Körper: 
maſſe, Pflanze oder Thier gewirkt has, fon 
: dern eine wahrhaft menſchliche Handlung anges 
: nommen werden kann; da muthen wir ihm aud) 
den Gebrauch der Freyheit bes Willens zu, und 
keinem fällt es ein, von dem, weldyer-biefen Aus 
ſpruch macht, zu fordern, Daß er die Willens 
freyheit des Andern bemeifen ſolle. Nur der, 
welcher sin phyſiſches Hmaderniß Diefer Sr 


PO TV GE 4 Lonn 


v 


wid feiner Handlungen. gu 


behauptet, muß dies, als eine Wenaſe, wel⸗ 
che in der Sinnenwelt Urfache. und Wirkung 
hat, erweislich machen. zu 

Dies find die Grundzüge meiner Theorie, 
Das, worauf es hierbey vorzuͤglich ankommt, 
berupt auf dem Grundſatze, Daß Die: Seraf; 
geſetze nicht Die bloße Moͤglichkeit der finns 
lichen Zinwirkung vermöge der Ideenaſ⸗ 
ſaciation, ſondern Verſtandesgebrauch, 
und die Moͤglichkeit, daß das zu beſtraͤ⸗ 
fende Zubject, ale Menſch die. Vernunft 
haͤtte herrſchen laſſen koͤnnen, vorausſe⸗ 
sen. Auf dieſe Moͤglichkeit gruͤndet ſich wie⸗ 
der die Anforderung, daß der Verbrecher ſich 
zur Beherrſchung ſeiner Leidenſchaften haͤtte ge⸗ 
woͤhnen ſollen. Wenn id) ihn daher auch nicht 
wegen des unmittelbar verletzten Geſetzes beſtra⸗ 
fen kann, ſo ſtrafe ich ihn doch, obſchon gelin⸗ 
Der, weil er nicht die zur Beobachtung der Ge⸗ 
feße bey oorkommenden Faͤllen erforderlichen 
Fertigkeiten fi) erworben hat, wobey nur feine 
phyſiſche Hinderniffe ihm dabey entgegenftaitted. 
Aus diefen Gründen leite ich. meine. Theorie von 
der Schärfung und Milderung der Strafen.ab, 
die ich Ihnen in der Folge vorzwlegen die Ehre 
haben werde. Jetzt bitte id) nochinals dringend 
um cine genaue Prüfung der hier vorgetragnen 
Begriffe und Grundfäße, weil davon die Ents 
fheidung der äußerft wichtigen Frage abhängt: 
ob die Staatsbürger, wie Beſtien gebändigt, 
oder , wie Mienfchen regiert werden follen, und 
Archiv d. Criminalr. 4. Bd, 4. ©t, 5 ob 
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ob ber Gefeßgeber dem natürlichen Gefühlium 
ber Vortrefflichkeit ober Abſcheulichkeit gewiſe 
Handlungen Trotz bieten duͤrfe. 
Ich beſorge übrigens den Einwand nid, 
daß die Verbrecher Beſtien wären, und daß 
man alfo mit Beftien, wie mit Beftien umge 
ben müffe Denn nicht alle Verbrecher find 
folhe verworfene Menſchen, und felbft in den 
Auswürflingen des menfchlichen Geſchlechts muͤſ⸗ 
fen wir ihre höhere, obſchon herabgemürdigt 
m. und das Zartgefühl unferer Mitbuͤrger 
ehren 
Wer wollte ſich nicht lieber berauben und 
toͤdten laſſen, als das Gefühl des Guten, Evch 
und Schönen unter einer Schrediensregierim 
erfterben fehen. | 
Ich fürchte zwar nicht, Daß das neue Jaht 
hundert den terroriſtiſchen Maaßregeln einige |. 
neuen Criminaliſten werde preißgegeben werd, 
. aber ich freue mich Doch, den größten und av 
genehmſten Theil meines Lebens in einem “oh 
- ‚Hundert verlebt zu haben, wo man fich verpflih 
be Del , Menfchen, wie Menfchen, zu behaw 
‚bein. 


E. F. Kan 
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Weber das Geſtaͤndniß, ald Bemweifese 
mittel in.peinlichen Fallen. 


9. 1 


Wan die Menſchen alle ſo beſchaffen waͤren, 
pie fie ſeyn ſollten, fo wuͤrde das Geſtaͤndniß 
zer beſte Beweis ſeyn, ben man ſich gedenken 
ann. Denn daſſelbe wird von jenem abgelegt, 
pelcher die beſte Kenntniß der Sache hat, alſo 
um beften wiſſen kann, wie ſich die Umſtaͤnde 


verhalten. Der Geſtehende kann ſich nicht felbft 
äufchen, weil er von allem unterrichtet ift, was _ 


yorging, und er aus eigner Erfahrung fpriche. 
er die Erfahrung lehrt, daß die Menfchen fo 
ft gegen ihre Meberzeugung fprehen, und ihre 
Mitmenfchen zu täufchen ſuchen. Man kann 
fo von einem Geſtaͤndniſſe nicht wiſſen, ob es 
nit den Oefinnungen bes Geftehenden übereins 
ſtimmt, ob er fo fpriche, mie er denke. Denn 
hierüber kann Fein Menſch urtheilen, weil er die 
Sefinnungen des Andern nicht zu erforfchen vers 
09. Deswegen alfo wirft Geftänpniß. nie 
chfte Gewißheit. Man kann zwar fc) übers 
jeugen, daß ein Geſtaͤndniß falſch fen: aber 
ran iſt nie im Stande, ſich volle Gewißheit 
| Ä 5a dar⸗ 
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drarfıber zu verſchaffen, daß es vollfommenwahr 
ſey. Wenn der Geflehende Umftände angiebt, 
die bey genauer Unterfuchung fatfch befunden 
werden, fo ift man überzeugt, Daß jener gelo⸗ 
gen habe, und fein Geftändnig falſch fey. Aber 
wsenu das Geftändniß mit allen Umftänden über 
einſtimmt, fo bat man deswegen nod) nicht die 
hoͤchſte Gewißheit, daß es wahr fen. Es iſt ja 
möglich, daß Jemand bie Umftände einer Hands 
fung aus zuverläffigen Quellen genau weiß, daf 
er fh, ohne es zu feyn, als ben Thärer der 
Handlung berftellt, und die Umſtaͤnde alle ride 
tig und. fo angiebt, daß fie bey der nachfolgen⸗ 
den Unterfuhung wahr befunden werden. Es 
ift 3. DB. Jemand ben einem Todfchlage gegens 
mwärtig, ohne daß er etwas Dazu beytrug, er ſch 
‚ alle deffen Umftände, er giebt fich als den Tod⸗ 
ſchlaͤger an, und erzählt alle Umſtaͤnde richtig 
und getreu. Da wird ihn Jedermamm für dei 
Verbrecher halten, und dod) ift ers nicht. 


2: u ' 

: Aber gewöhnliche Gewißheit enrfteht aus 

dem Geftändniffe allerdings. Es iſt gemeine 
Kegel, daß Miemand, der gemeinen Men'hen 
verſtand hat, fein eigner Ankläger ift, wenn es 
ſich nicht wirklich fo verhaͤlt. Es ift gu tiefin 
der Natur des Menfchen gegründer,, daß mai 
Uebel aller Art möglihft von ſich zu entfernen 
fucht, und daß man ohne Noth ſich im der Ach⸗ 
tung feiner Mismenfchen herabſetzt. Es laͤßt 
es ar ſich 
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ſich .alfo.-ofne:befandere. Grunde nicht denken, 
‚8 wolle ſich Jemand durch ein falfches Geſtaͤnd⸗ 
ib ein unverdientes Uebel zuziehen, oder..bie 
Achtung, die er bisher genog, ohne Urſache auf⸗ 
opfern a). Wenn alfo jemand bekennt, daß 
er ein Verbrechen beging, fo kann man mit ges 
woͤhnlicher Gewißheit annehmen, daß er auch 
Verörecher ſey. Diefe Gcwißheit hat man 
‚aber nur dann, wenn man feine Gründe hat, das 
Geſtaͤndniß für zweifelhaft oder unrichtig zu hab⸗ 
sen b). Dies-ift der Fall, wenn man bey dem 
Geſtehenden Spuren der Melancholie, Lebens⸗ 
Aberdruß oder andern Gruͤnden antrifft, wel⸗ 
she ein Geſtaͤndniß zweifelhaft machen koͤnnen. 
Man har Fälle, daß Unſchuldige ein Verbre⸗ 
chen geſtanden, um im Zuchthauſe ernaͤhrt zu 
werden, weil ſie außerdem druͤckende Nahrungs⸗ 
ſoxgen hatten. Beſonders aber hat man Urſa⸗ 
sy‘, an der Wahrheit eines Geſtaͤndniſſes zu 
zweifeln, wenn ep entweder einige wahre, aber 
auch einige falſche Umftände enthält, ader wenn 
es mit gar feinen Umſtaͤnden begleitet it. So 
wie eine bloße Zeugenausfage nichts wirft, wenn 
fein Grund der Wiffenfhaft Damit verbunden _ 
aͤſt: eben fo hat auch ein Geſtaͤndniß keine Wir⸗ 
Zung, wenn ih der Grund angegeben wird, 
I. ‘ wars 


ur) Surzaaunn ber peinl. Geſetzgeb. Deutſch⸗ 
ande 
b) Wieland Geift der Prinigen Geſetze, 2. II. 
$. 544: 45. 
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‚warum man dies behaupte. Der Geſtehende 
muß ſich Dadurch legitimiren, daß er feine Kennt⸗ 
ai von dem Vorfalle, weichen er erzählt, an 
‚ ben Tag legt, oder daß er Thatumftände ans 
giebt, welche wahr befunden werben. Nur 
Dann kann man annehmen, daß gemöhnlide 
Gewißheit aus dem Geftändniffe entfpringe. Aus 
dem Saße aber, daß ein Geftändnig nur dann 
volle ‘Beweißfraft Habe, wenn es durch Um⸗ 
Mände unterftäge wird, folge noch nicht, mit 
Graf Soden c) glaubt, daß das Geftänbnif 
nür ein Hülfsmittel des Beweiſes, kein Beweis 
für ſich ſelbſt ſey. Das Geftändnig ift immer 
Die Hauptfache, und die Umftände , welche. 
unterflügen,, müffen vom Geftehenden angeges 
ben worden feyn, alſo auch im Geſtaͤnduiſſe lie 
gen Es ift nämlich zu deſſen Beweiskraft nicht 
genug, daß es durch Umftänbe, Die außer ihm 

legen, unterftüße wird.  ‘Diefe Liebereinftinv 
_ mung des Geſtaͤndniſſes mit ben Umſtaͤnden 
kann auch zufällig feyn. Der Richter ift alſo 
dadurch gegen Täufchung nicht gefichert.. De 
gegen wird er nur dadurch geſchuͤtzt, wenn bet 
Geſtehende die Umftände felbft angiebt. Es 
kann feyn, daß Jemand eines Todſchlags vers 
daͤchtig iſt, Daß er nachher bekennt, er fm dee 

Todtſchlaͤger, und die Umflände der That gegen 
ihn zeugen. Desmegen aber macht duch das 
bloße Bekenntniß: ich babe den Todfchlag ber 
oo: | gan⸗ 

Du | 
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” ! 
‚gängen, noch feinen vollen Beweis, weil bas | 


Durch der Richter noch nicht im Stande iſt, bie 
Wahrheit des Geftändniffes zu prufen. Um 


zu diefem Zwecke zu gelangen, muß ber Beken⸗ 
nende angeben, wie, wann, warum er den 


Menfchen ermorder habe. Diefe Nothwendig⸗ 
Leit folge audy daraus, weil man verfchiedene 
Puncte, 5. DB. den Dolus, die Culpa, die Ger 
müthslage zur Zeit der That nicht aus den Llms 
Händen allein beweifen fann, ſondern dieſe noth⸗ 
wendig aus den Geftändnifie erfi befannt und 
bergeftelle werden muͤſſen. Alſo das Geftänds 
niß iſt auf jeden Fall die Hauptſache und ber 
Hauptbeweis. Und wenn aud) nachher der Richs 
fer die eingeftandenen Umftände prüft, fo thut 
er dies nur, um zu erfahren, ob das Geftänds 
riß zuverlaͤſſig ſey. Dies beweiſet nicht, daß 
Bas Geſtaͤndniß an fid) feinen Beweis mache, 
ſondern nur andere Beweiſe unterflüge. Ein 
wahres Geftändniß ift allerdings ein Hauptbes 
veis. ‚Um aber zu erfahren, ob biefes ober jes 
es Geftändniß wirklich wahr. fen, müflen bie 
ingegebenen Umſtaͤnde unferfuche werben. 


3. | 
Alle diefe Grundfäge fallen ale nichtig das 


in, wenn es wahr ift, wag verſchiedne Schrifts 
teller behaupten, daß Das Gefländniß gar feinen 
Beweis made, daß jerier feinen Glauben vers 
iene, welcher ein Werbrechen begangen zu has 
ven bekennt. Niemand, heißt es, kann Beuge 

n 
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in feiner eignen Sache fenn, Der Anklaͤger und 
Bsfiigte kann nicht in einer Perſon bejtehen, 
nidye ver Beichuldigee muß die That bemeiien, 
fondern der Anklaͤger oder ber Richter im Nas 
men des Staats, das Geſtaͤndniß iſt nur ſub⸗ 
jeetivet Beweis, bat nur Guitigkeit für eine 
Perſon, keine juriſtiſche d). Aber icdy glaube 
nicht, daß diefe Gruͤnde jenes bemeifen, zu teis 
fon Beweiſe ie zufammengebäuft find. So 
fange man feine Grunde hat, Das Gegentheil 
anzuagehmen, it man befugt, Dasjenige für 
mahr zu halten, was von andern Menſchen 
und beſtimmt behauptet wird. Dies iſt um ſo 
mehr der Fall, wenn Jemand feine Behau—⸗⸗ 
tungen mit runden un? Umſtaͤnden unterjtutt, 
weiche man rihtiz befunden hat, oder wenn - 
man überhaupt Grunde bat, dieſe Behauptung 
für wahr zu Hafen. Das nemlicye tritt ein, 
wenn man Beine Lirjeche hat, an der Richtigkeit 
und Ernftlichkeit des Geſtaͤndniſſes zu zweifeln. 
Wern nun jenand im Gerichte ſich als den 
Berbrecher bekennt, jo it beu einem jo ernib 
haften · Auftritte, als ein gerichtliches Verhoͤt 
iſt, nicht zu zweifeln, DaB Der Berchuldigte mit 
vollkommenem Ernſte und mit voller Bejinnung 
frrecden wird, wenn er em gerichtlicyes Ge⸗ 
| ſtaͤnd⸗ 
4; Bergf in feinen Anmerkungen zu Beccaria, 
25.1 Th. 57. Rii enimadrerf. ad criminal. 
jurisprud. &.:0 21. edir. Jerenf. 2790. Brife 
theorie des loix eriminelles, Tom. IL p. 96 94 
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ſtaͤndniß ablege. Es ift zwar richtig, daß nies 
mand Zeuge in eigner Sache feyn fann. Dies’ 
ift aber zu verflehen , menn es auf eignen Vor⸗ 
eheil ankͤmmt. In dieſem Falle ift der Trieb, 
feine Glaͤckſeligkeit zu befördern, bey dem Mens 
ſchen zu groß, als dag man reine Wahrheit 
von ihm erwarten Pönnte. Aber gegen fid ift 
nicht leicht ein Menſch parteyifch, da kann man 
ihm cher glauben. Wenn jemand ein Verbrechen 
befennt, fo ift er Deswegen nicht Anklaͤger und 
Beklagter zugleich. Sondern der Richter oder 
Anklaͤger vertritt die Anklage, und der Beſchul⸗ 
digte räume nur dasjenige ein, was ihm zu Laſt 
elegt wird. Aus dem Sage, daß der Ange: 

— lagte das Verbrechen nicht zu beweiſen brau⸗ 
ce, folgt noch nicht, daß er es nicht geſtehen 
Eönne. -. Der Richter oder Ankläger muß freys 
lich das Verbrechen beweifen: er fann aber das 
bey das Bekenntniß des Verbrechers 5. benugen, 
und unter die Bemweife aufnehmen. In bürgers 
lihen Sachen ift auch der Fall, daß der Kläger 
jeneg .nicht ‚au beweifen braucht, wos ber Bes 
klagte einräumt, Mur darf in peinlichen Sa⸗ 
chen das Geſtaͤndniß nicht fo geradezu als vol- 
ler Beweis angenommen werden. Sondern 
Der Richter muß erft durch Unterfuchung der 

Umſtaͤnde ſehen, ob es. wahr fey, oder nicht. 
Warum aber das Bekenntniß nur fubjective 
feine objective und juriftifche Gültigkeit haben 
fol, was Berge a. a. D. behauptet, fehe ich 
nie ein, Senn jemand ein Verbrechen ein⸗ 
— on ges 
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in feiner eignen Sache fenn, der Anfläger und 
Bllıgte kann nicht in einer Perjon bejtehen, 
niche ver Befchuldigte muß die That bemeilen, 
fondern der Ankläger oder der Richter im Nas 
men des Staats, das Geſtaͤndniß ift nur fubs 
jectiver Beweis, hat nur Guͤitigkeit für eine 
Perſon, feine juriſtiſche d). Aber id) glaube 
nicht, daß diefe Gründe jenes bemeifen, zu deis 


fon Beweife fie gufammengehäuft find. Go. 


lange ınan feine Grunde hat, das Gegentheil 
anzunehmen, ift man befugt, dasjenige für 
wahr zu halten, was von andern Menſchen 
und beſtimmt behauptet wird. Dies ift um jo 
mehr der Fall, wenn Jemand feine Behaups 
tungen mit Gründen und Umſtaͤnden unterftüßt, 
welche man richtig befunden hat, oder wenn 
man überhaupt Gründe hat, diefe Behauptung 
für wahr zu halten. Das nemliche tritt ein, 
wenn man Peine Lirfache hat, an der Richtigkeit 
und Ernftlichkeie des Geſtaͤndniſſes zu zweifeln. 
Kenn nun jemand im Gerichte ih als den 
Berbrecher bekennt, ſo it bey einem fo ernſt⸗ 
haften ‚Auftritte, als ein gerichtliches Verhoͤt 
ift, nicht zu zweifeln, daß der Befchuldigte mit 
vollfonmenem Ernite und mit voller Befinnung 
fprechen wird‘, wenn er ein gerichtliches Ges 
BE rn. ſtaͤnd⸗ 


d) Bengk in feinen Anmerkungen zu Beccaria, 
Th. l. Th. 97. Riſi animadverſ. ad eriminal. 
jurisprud. &. 20 21. edit. Jenenf. 1790. Briſſot 
theorie des loix eriminelles, Tom. II, p. 96-y& 
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ſtaͤndniß ablegt. Es iſt zwar richtig, daß nie⸗ 
mand Zeuge in eigner Sache ſeyn kann. Dies’ 
ift aber zu verſtehen, wenn es auf eignen Vor⸗ 

theil ankoͤmmt. In diefem Falle iſt der Trieb, 
feine Glaͤckſeligkeit zu befoͤrdern, bey dem Mens 
ſchen zu groß, als daß man reine Wahrheit' 
von ihm erwarten koͤnnte. Ader gegen ſich ıfl 
nicht leicht ein Menfch parteyifch, da kann man 
ihm cher glauben. Wenn jemand ein Verbrechen 
befennt, fo ift er Deswegen nicht Anfläger und 
Beklagter zugleich. Sondern der Richter oder 
Anklaͤger vertritt die Anklage, und der Befchuls 
digte räume nur dasjenige ein, was ihm zu Laſt 
clegt wird. Aus dem Sage, daß der Anger 
lagte das Verbrechen nicht zu beweiſen braus 
he,.folgt noch nicht, daß er es nicht geſtehen 
koͤnne. . Der Richter oder Ankläger muß freys 
Lich das Verbrechen beweifen: er fann aber das 
bey das Bekenntniß des Verbrechers benußen, 
und unter die Bemweife aufnehmen. Sin bürgers 
lichen Sachen ift auch der Fall, daß der Kläger 
jeneg ‚nicht zu beweiſen braucht, was ber Bes 
klagte einräumt, Nur darf in peinlichen Sa: 
chen das Geſtaͤndniß nicht fo geradezu alg vol- 
ler Beweis angenommen werden. Sondern 
ber Richter muß erft durch Unterfuchung ber 
Umſtaͤnde fehen, ob es, wahr fen, oder nicht, 
Warum aber das Befenntnig nur fubjective 
Feine objective und juriftifche Gültigkeit haben 
foil, was Bergk a. a. D. behauptet, ſehe ich 
nie ein. Wenn jemand sin Verbrechen eins 
: WR— ng 
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gefteht, und man feinen Grund hat, ein Miß⸗ 
trauen gegen dies Geſtaͤndniß zu hegen, fo wird 
jeder Menſch diefes Belenntniß für wahr hal 
ten. Und in ihm felbft liegt Die überzeugende 
Kraft, es entiteht aus ihm eben fü gut objecki⸗ 
ve Gewißheit, wie aus den Ausſagen ber Zeus 
gen oder aus Urkunden. Das Geſtaͤndniß muß 
alfo eben fo, mie biefe Beweiſesarten allgemein 
gültige Ueberzeugungskraft und objective Ges 
mwißheit wirken. Doch Bergk bat diefe Meis 
nung wieder geändert, und die enfgegengefeßte 
angenommen. Er behauptet nemlich, Beſtra⸗ 
fung laffe fi) nur dann gedenfen, wenn be 
Verbrecher die That eingeftanden hat. Denn, 
fagt er, ohne Bekenntniß verführe man einfeis 
tig, und es wäre feine Lebereinftimmung der 
Willkuͤhr da; denn zu einem rechtlichen Urtheile 
gehörte die Einwilligung des Verbrechers, als 
nothwendiger Beſtandtheil des Rechts. Da 
es der Bedingung alles Rechts und jeder Ver⸗ 
nunftmaxime entgegen ſey, daß jemand ohne 
Geſtaͤndniß verurtheilt wird, ſo koͤnne man nicht 
annehmen, daß ein Volk ein ſolches Recht ſei⸗ 
nen Richtern habe uͤbertragen koͤnnen, oder uͤber⸗ 
fragen habe, es muͤſſe vielmehr jeder, dem et⸗ 
was angethan wird, als feine Einftimmung das 
zu gebend angefehen werben fünnen, was ohne 
Geſtaͤndniß nicht gedenkbar fey e). Wenn dieſe 
Grüns 
e) S. Archiv des Criminalrechts, II. ©. 3. St. 
Meo. 13. ©. 146. folg. Auch in der Ausgabe 

bes Beccarig Th. I. ©. 119. 120, 
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Gründe fo gemeint find, daß eine Strafe nur 
dann koͤnne erfannt werden, wenn der Verbre⸗ 
brecher dem Richter die That mit allen ihren Um⸗ 
ftänden einbefennt, und daß andere Beweiſe 
nicht genug find, den Mangel eines vollfoms 
menen gerichtlichen Geftändniffes zu erfeßen!, fo 
fann ich biefen Behauptungen nicht beyſtim⸗ 
men. Wenn ein Volk ſeinen Richtern die Ge⸗ 
walt giebt, Verbrecher zu beſtrafen, ſo will es 
nichts anders, und kann nach der Vernunft 
nichts anders wollen, als daß ber Richter die 
Strafe dann erfenne, wenn folche Beweiſe da 
find, welche jedem gemeinen Menfchenverftande 
für vollgältig und überzeugend müfle gehalten 
werden. Dann fann.man Jagen, daß der Rich⸗ 
see feinen Ausfpruch auf die allgemeine Stim⸗ 
me, auf allgemein gültige Weberzeugung grüns 
de. Diefe Eigenfchaft hat aber nicht das Ge⸗ 
ftändniß allein, fondern auch die Ausfage gültis ' 
ger Zeugen und unbeftreitbare Urfunden. Au 
Diefe find, wenn alles uͤbrige gleich ift, in Stans 
te, in jedem gefunden Menſchenverſtande fos 
viel Gewißheit und Ueberjeugung zu bewirken, 
als in menfchlihen Sachen möglich iſt. Wollte 
man dem Richter befehlen, nur nach vorgaͤn⸗ 
gigem Geſtaͤndniſſe eine Strafe zu erfennen, fo . 
würde man eben dadurch Das ganze Strafamt 
deſſelben aufheben, und die ganze peinliche Ge⸗ 
rechtigkeit vernichten. Denn es iſt der bey wei⸗ 
tem gewoͤhnlichſte Fall, daß Verbrecher ihre be⸗ 
gangene Thaten ableugnen. Und dies wuͤrde 
— ges 
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gewiß ein jeder thun, wenn das Geſetz verord⸗ 
nete, daß nur auf Geſtaͤndniß eine Strafe dürs 
fe gearundee werben. Ein folches Geſetz wir: 
‚be alfo eben foviel fagen, als: es foll gar nit 
geftraft werden. Xena nun ein Volk feinen 
Dichter aufträge, die peinliche Gerechtigkeit zu 
verwalten, fo kann es nichts Widerfpredhendes, 
nichts Umausführbares wollen. Es muß alfo 
dem Richter geftatten, zu firafen, wenn allge: 
mein gültige Beweiſe da find, oder es muß ihm 
alles Strafrecht mit der andern Hand. wieder 
entziehen, das es ihn mit. einer Hand gegeben 
bat. Denn jedes Volk muß einfehen, daß 
bey weitem die wenigſten Verbrechen Fönnten 
geiiraft werden, wenn dazu nur das Geſtaͤnd⸗ 
niß ihrer Licheber berechtigte. Man kann alſo 
dieſemnach mit vollem Grunde behaupten, doß 
jedes Volk jeine Einwiligung dazu geben müfle, 
ſtrafen zu därfen, wenn allgemein überzeugen, 
de Beweiſe da find, obgleich der Werbrecher 
feugnet. Kann diefer gegen Die vorhandnen 
Beweiſe nichts einwenden, fp muß er felbft, 
wenn er feine Bernunft unparteyifch fragt, dies 
felben als gültig und überzeugend anerkennen; 
er muß das Darauf gegründete Urtheil , als ben 
Ausſpruch der allgemeinen Ueberzeugung de$ 
gemeinen Menſchenverſtandes anerkennen, 


. 4 
Aber in einiger Ruͤckũcht hat, wie ich glaw 
be, Berge vollfommen Recht. Es giebe nem 
üich 


als Bewelfesmittel in peinlichen Faͤllen. 93 


lich Puncte, welche nicht anders, als durch Ge⸗ 
ſtandniſſe koͤnnen bemiefen werden. Dahin ges. 
hört befonders der Dolus und die Eulpa, wie 
auch die Öefinnungen des Berbrechers zur Zeit 
der That, und überhaupt alles, was im In— 
nern des Mifferhärers liege. Sieräber koͤnnen 
aͤußere Umſtaͤnde, Vermuthungen und Schluͤſſe 
für das Daſeyn des Dolus u. ſ. w. an die Hand. 
geben. Aber, ein voller Beweis diefer Puncte 
iſt ang äußern! Umſtaͤrden allein nie zu bewirken, 
eben weil jene blos im Innern liegen, und vom, 
Aeußern aufs Innere nie mit voller Gewißhelt 
kanin gefchloifen wer?en. Weber folhe Puncte 
muß alſo Geſtaͤndniß da ſeyn, um eine Verur- 
eheifung „file gerecht erflären zu fonnen.. Aber. 
es iſt gerade Fein aerichtliches Geſtaͤndniß, und, 
keln fofthes erforderlich, welches ale Umftände . | 
umfaßt. Setzen wir, ein Verbrechen ſey durch. 
Zeugen oder Urkunden vollfommen hergeſtellt, 
der Urheber habe’ vor Zengen fich fo geäußert, 
daß man daraus einen Dolus vollfommen ers 
weiſen fann: er leugnet aber dem Richter alles. 
ab: da kann er auf diefe Zeugenausfage allers 
dings verurtheilt werden. Und der Grund eis 
nes folchen Urtheils liege nicht ſowohl in ſeinem 
Geſtaͤndniſſe, ſondern zunaͤchſt in der Ausſage. 
der Zeugen oder den Urkunden. Ein mittelba⸗ 
res Geſtaͤndniß iſt zur Erkennung der Strafe 
ſchon genug, ein mmittelbares iſt nicht nothwen⸗ 
Dig erforderlich £ ) 


Es 
f) Daß diefen Behauptungen ver 32. Art. ne 6. 
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I. 5 

Aber hat der Staat ein Recht, von Bas 
brechern Geftändniffe zu fordern? und wenn 
ein ſolches Recht eriftire, auf welchen Gründen 
beruht es? Außer dem Staate laͤßt fich ein fol 
ches Recht nicht gedenken. Ich kann zwar von 
meinen Mitmenfchen nicht fordern, daß fie mir 
nicht durch Unwahrheit ſchaden, id) kann von 
ihnen Wahrheit verlangen, wenn fie Verträge 
oder andere Geſchaͤffte mit mir fchliegen. Aber 
wenn jemand einer unerlaubten That verbäd; 
tig ift, fo kann ich von ihm nicht begehren, daß 
er mir die Wahrheit befennt, und die Handlung 
eingefteht. Denn außer dem Staate ift fein. 
Recht gedenkbar, vom Andern Rechenſchaft 
über deſſen Handlung zu fordern. Denn es 
bat in dieſer Lage Fein Menfch uber den. andern 
feine Oberherrſchaft, welche jur Ausuͤbung jes 
nes Rechts nothwendig wäre. Der Befchädigs 
te kann zwar den DBerleger zum Erſatze des 
Schadens zwingen. Aber bies ann jener nur 
dann, wenn, er überzeugt ift, daß biefer ihm vers 
legt und befchädige habe. Aus: diefem echte 
folgt tas Befugniß, ein Geſtaͤndniß vom Belei⸗ 

diger zu verlangen, nicht. | 
Aber im Staate exiſtirt ollerbings das Recht, 
von Verdächtigen ein Geftändniß zu verlangen, 
| Wenn 


D., welcher dem außergerichtlichen Gerändnife 
die Kraft vollen Beweiſes abfpriche,, nicht ent⸗ 
gegenfiehe, werde ih unten zeigen. | 
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Wenn die öffentlihe Ordnung beſtehen fol’, fo 
muß. der Staat das Recht haben, auf die Hands 
lungen feiner Untergebnen zu wachen, und zu 
* verhüten, Daß durch dieſe die öffentliche Ordnung 
nicht verlegt werde. Soll diefe Dberauffiche 
wirkſam feyn, fo muß der Staat auch dag Recht 
haben, feine Mitglieder zur Rechenfchaft zu zies 
ben, wenn fie durd) ihre Handlungen die öffents 
lihe Ordnung geflört haben. Er muß berechs 
tigt ſeyn, von ihnen zu verlangen, daß fie fich 
über den Verdacht, die öffentliche Ordnung ver: 
legt zu haben, verantworten. Diefes Recht 
‘wäre aber ein Unding, wenn der Staat niche 
auch zugleich von feinen Unterthanen fordern 
Fönnte, daß fie die Wahrheit fprechen, wenn 
fie zur Rechenfchaft gezogen werben. In je⸗ 
nem Rechte muß alfo auch das Recht, Wahrs 
heit zu verlangen, nothwendig begriffen feyn. 
Hat der Staat das letztgedachte Reche auf 
Wahrheit, fo hat er eben deswegen auch 
das Recht, ein Geſtaͤndniß zu fordern, wenn 
der Verdächtige wirklidy der Verbrecher iſt. 
Dadurch, daß die Menfchen fi der Ober 
aufſicht und richterlihen Gewalt des Staats 
unterwarfen, haben fie auch ftillfehmeigend vers 
fprodhen, daß fie über ihre Handlungen Rechen⸗ 
fchaft ablegen wollen, wenn fie zur Berantwors 
tung follten gezogen werden; fie haben dadurch 
ebenfalls nerfprochen, dem Richter die Wahre 
heit zu eröffnen, weil eine falfche Rechenfchaft, 
eine falfche Ausfoge eben fo gus if, als ne 
. . Aber 
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Aber diefes Recht bes Staats, Geſtaͤndniſſe zu 
verlangen, iſt nicht fo befchaffen, daß ber Staat 
jedem Verdaͤchtigen befehlen darf, geftehe, daß 
du der Verbrecher biſt. Sondern went ber 
Richter dem Befchuldigten die Verdad)tsgrün 
de vorlegt, fo fordert er von ihm, daß er im 
allgemeinen die Wahrheit fpreche, und entwe⸗ 
der die Verdachtsgründe mwiderlege, wenn er 
unſchuldig ift, oder daß er, wenn er ſchuldig 
ift, ein Geftändniß der That ablege. 


§. 6% 

Der Haupteinwurf gegen biefe Säge beſieht 
darin: der Menſch hat als foldıer das Recht, 
fein $eben und feine Perſoͤnlichkeit zu erhalten. 
Man kann ihm clio feine Handlung zumurhen, 
wodurd) er feine Rechte in Gefahr ſetzte. Dies 
würde der Fall fenn, wenn man von ihm das 
Geſtaͤndniß eines Verbrechens verlangte, da 
er dadurch ſich eine Strafe, folglidy den Vers 
uf oder eine Kraͤnkung feiner Perſoͤnlichkeit zus 
zuziehen wurde 8). Diefes Necht des Men 
ſchen auf die Erhaltung feiner Perfünlichkeit ann 
ihm vom Staafe nicht entzogen, alfo von ihm 
fein Geſtaͤndniß eines Verbrechens verlangt wen 
den. Man fordert vom Menfchen eine unmögs 
liche Moral, daß ex durch ein freywilliges Ge⸗ 
ſtaͤndniß fi) dem Uebel der Strafe unterwerfen 
fol, Hat der Richter das Recht, ein Geſtaͤnde 

niß 
8) Briſſot theorie des loix crimin. Tom.H. p. 9 


ba 


als Beweiſcemittel in peinlichen Fällen. 97 


niß zu verlangen, Eh müßte der Schuldige bie 
Pflicht haben, diefes abzulegen: dieſe Pfliche' 
iſt aber nicht gedenfbar, weil fie dem Geſetze 
der Selbfterhalting geradezu entgegen ift, aljo 
and) durch Den geſellſchaftlichen Vettrag nicht 
aufgelegt werden fann h). 

“ Aber ich glaube nicht, daß diefe Gründe 
mieine Behauptungen entfräfien. Der Staat 
hät unfeugbar das Recht, das Leben und die ans 
dern perlönlichen Rechte aufzuopfern, wenn ei⸗ 
ne Strafe folder Art unumgänglich noͤthig iſt, 
um die öffentliche Ordnung zu erhalten. Um 
Diefes Recht auszuüben, darf fi der Staat 
rechtmaͤßiger Mittel bedienen. Dazu gehört, 
Daß er Durch feine Richter über die Verdaͤchtigen 
unterfuchen läßt. Wenn nun der Dichter diefe 
yernimmt, fo muß er das Recht haben, von ' 
ihnen die Angabe der Wahrheit zu verlangen. 
Denn ohne diefes Recht ift Peine richterliche Uns 
terſuchung gedenfbar. Eben biefes Recht .ers 
giebt fd) audy aus der Unterwerfung ber Mit⸗ 
glieder des Staats. Wenn diefe Jemanden für 
ihren Michter erkennen, fo verfprechen fie ihım 
Rede und Antwort zu geben, wenn er fie auf 
rechtmäßige Art vernehmen wird. Aber wag 
würde es für ein Verſprechen ſeyn, wenn bie 
Mitglieder des Staats fagen wollten: wir wol⸗ 
fen dir, Richter, zwar antworten, wenn Du re 

ra⸗ 

h) angieri Syſtem ber Sereggehung 11. D. 

©. ı79 — 187. ©: 233 236. 
Artid 5, Eriminair. 4. Bd, 4. Gt. 
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fragen wirft: aber es foll in unferer Willkuͤhr 
liegen, ob wir dir die Wahrheit fagen mollen, 
wir behalten uns vor, dic) auch belügen zu bür: 
fen, wenn es ung gefallen wird. Der Sat: 
man fann Niemanden zumuthen, feine Perfbns 
lichkeit in Gefahr zu feßen, beweifet zuviel. Dars 
aus wuͤrde folgen, daß ein Bol nie ſolche Stras 
fen annehmen dürfe, welche bas $eben oder die 


Freyheit eines Menfchen entziehen. Wenn in- 


ein ſolches Geſetz alle Staatsmitglieder einmillis 
gen, fo fegen fie ihre Perſoͤnlichkeit ouch in Ger 
fahr. Denn es koͤnnte einer oder Der andere 
ein Verbrechen diefer Art in Zufunft begeben, 
und dadurch ſich die felbft gewählte Strafe zus 
ziehen. Und dann muß man bedenken, daß 
der Menſch ſchon durch das Verbrechen feine 


Derfönlichkeit verwirft. Dadurch, daß er bie. 


That gefteht, erfennt er nur, daß er es verdient 
habe, feine Perfönlichkeit zur Strafe zu verlie 
ren. Diefe Anerkennung fann man doch gewiß 
von ihm verlangen. Der Sag: durch das Ge 
fländniß überfchreitee der Dienfch Die Pflicht der 
Gelbfterhaltung, beweifet zu viel. Wenn e 
wahr wäre, fo dürfte der Richter nicht nur nie 
ein Geftändniß verlangen, fondern er dürfte es 
gar nie annehmen, wenn auch der Verbrecher 
es freywillig anböte, der Richter müßte ihm for 


gar verbieten, zu geftehen. Auch würde daraus, 


folgen, daß der Staat gar Feine Strafen, wel 
he die Perfönlichfeit verlegen, drohen dürfte. 
Denn er koͤnnte beränlaffen, daß ein Verbrecher 


— 


als Beweiſesmittel in peinlicden Faͤllen. c-49 


feine That freywillig geſtuͤnde, und ſich dadurch 
eine Strafe zuzoͤge, die feiner Perfönlichfeit nach— 
theilig iſt. 
. 7. | ee 9 
Aber hat der Staat auch das Recht, , feine 
‚Untergebne zu zwingen, daß fie ein Geſtaͤndniß 
ablegen? Ich glaube alertings wenn darüber . 
volle Gewißheit da ift, daß Liefer Menfd). der 
Verbrecher ſey, er uber diefen.oder jenen Punse 
vollfommene Kenntniß habe, aber darüber ein 
Geſtaͤndniß abzulegen ſich weigert. Denken 
wir uns dieſe Lage, ſo iſt die Verweigerung des 
Geſtaͤndniſſes ein Ungehorſam gegen den Staat 
und das Gericht. Dieſem darf man alſo Zwang 
mit vollem Rechte entgegenſetzen. Dies iſt 3. B. 
der Fall, wenn Jemand geſtaͤndig oder uͤberwie⸗ 
fen iſt, daß er Gehülfen ben feiner That Hatte, 
er will aber deren Namen nicht angeben: der 
geftändige Dieb will nicht jagen, wohin er bie 
entwandten Sachen brachte u. dergl. Aber dies 
fer Zwang if in den meiften Fällen unzuläffig, 
weil der Richter gewoͤhnlich nur einen Verdaͤch⸗ 
tigen vor ſich hat. Dieſen kann er nicht zu eis 
nem Geſtaͤndniſſe zwingen, nicht aus dem Grun⸗ 
de, als ob dieſer Zwang unzulaͤſſig waͤre, ſon⸗ 
dern weil in einer ſolchen Lage der Richter nicht 
weiß, ob der Verdaͤchtige ſchuldig iſt, ob er ein 
Geflaͤndniß ablegen kann: überhaupt weil, der 
Michter außer Stand ift, zu beflimmen, ob.der 
Zwang in diefem Sale zuläffig und gerecht ſey. 


6a 52; 
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5. 8. 
Geſtaͤndniß ift entweber gerichtliches obe 


außergerichtliches Zum erſten wird erfordert, 


Daß es dem gehörigen Richter als foldyem im 
Gerichte ift abgelegt worden: alles andere if 
außergerichtlih. Das gerichtliche Geftändnif 
Bat mehr ‘Beweifesfraft, als Das außergerihli 
he, weil man vom erften größern Ernſt, als 
bey dem zmwenten annehmen muß. Es if ab 
gemeine Erfahrung, daß die Menſchen vor G⸗ 
richt mit mehr Beſonnenheit und Weberfegum 
ſprechen, weil fie wiffen, daß gerichtliche Aeußs 
rungen bedeutende Folgen haben koͤnnen, un 
beswegen von größerer Wichtigkeit find. J 
außergerichtlichen Gefprädyen nimme man & 
mit Worten nicht fo genau, und an diefen he 
öfter die Webereilung größern Antheil. Nebk 
dem ift das gerichtliche Geftändniß leichter m 
beweiſen, weil es vor Gericht zu Protocol ge 
nommen wird. Bey dem außergerichtliche 
mug fi der Richter guf Die Ausſagen jener, di 
es gehört haben, verlaffen. Da ift.es leichte 
möglich), daß diefe ben Zuſammenhang der Re 
be nicht recht faßten, oder wieder vergaßen. Zu 
dem gerichtlichen Geſtaͤndniſſe rechne ich auf 
den Fall, daß Jemand etwas in einer Urkunde 
geftehe, und nachher biefe Urkunde vor Gericht 
vollkommen anerfennt. Denn dadurd) geficht 
er gerichtlich alles eirt, was in ber Urkunde enb 
halten ift, er wiederholt fein außergerichrlichet 
Geſtaͤndniß vor Gerichte. 
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Das außergerichtliche Geſtaͤndniß wirft alfo 
aus den angegebenen Gründen feinen vollen Bes 
weis, fondern nur Bermuthung. e8 verſte⸗ 
be ich aber nur von dem Falle, wenn Jemand 
vor Zeugen allgemein angiebt,er habe dies Vers 
bredjen begangen, diefen Menfchen ermordet, 
dieſe Sachen geſtohlen. Denfen wir uns aber 
den Fall: es bekennt Jemand vor Zeugen niche 
nur Die That, fondern auch feinen Entſchluß, 
die Borb.reitung und Ausführung derfelben mit 
alten Umitänden. Die Zeugen geben dies vor 
Gericht an, die eingeflandenen Umjtände wers 
‚den alle wahr befunden. Hier fehe ich feinen 
Grund, warum ein ſolches außergerichtliches ger 
richtlich erwiefenes Geftändniß keinen vollen Bes 
weis wirken fol. Daß es ernftlid) abgelegt. ſey, 
muß man aus deſſen LUmftändlichkeis fo lange 
ſchließen, als feine Grunde da find, das Ges 
gentheil anzunehmen. Und für bie Wahrheit 
deſſelben fprechen die wahr befundenen Umſtaͤn⸗ 
de: Die Zweifel, welche gegen ein allgemeines . 
außergeridhtliches Geſtaͤndniß ftreiten, fallen gaͤnz⸗ 
lich weg, wenn man fich.auf die Faͤhigkeit und 
Redlichkeit der Zeugen verlaflen kann, weldye 
das fpecielle umftändliche Cheftändniß des Ders 
Drechers vor Gericht erzählen. 


| | I 9 
Geſſaͤndniß ift ferner ausdruͤckliches, ſtill⸗ 
ſchweigendes und vermuthetes. Das erſte ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Das zweyte wird aus eis 
Dr ner 
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ner Hanblung oder Unterlafjung durch einen Bers 
nunfiſchluß aefsigert. 3. B. eine Lirfurde ents 
hält das Geſtaͤnduß eines Verbrechens, cs find 
aber in ihr Entſchuldigungsgruͤnde enthalten; 
der Beſchuldigte erfennt Die Urfunde nicht aus 
druͤcklich an, er gebraucht fie aber zu feiner Bars 
theidigung; dadurch erfennt er Die Richtigkeit 
ber Urkunde fiillichweigend an, und bekennt fill 
ſchweigend das Verbrechen, deſſen Geſtaͤndniß 
die Urkunde in ſich faßt. Oder der Richter lest 
dem Berdädhtiaen bie "Beweife des Verbrechens 
vor, bie genen ihn da find; es ift vollfommen 
bergeftellt, daß er Wiſſenſchaft ber Umpftände 
haben ‘muß, bringt gegen dieſe Beweiſe keine 
Eınwendung ben, befennt aber aud) nicht, er 
ſchweigt zu Diefen Vorwürfen ; aus diefem Stils 
ſchweigen kann der Richter fchließen, daß der | 
Beichuldigte nichts gegen Die Beweife des Ber . 
brechens einmenden koͤnne, alſo fie ſtillſchwer 
gend einraͤume, es müßte dann ſeyn, daß der 
Grund des Stillſchweigens aus der Furchtſam⸗ 
keit, oder dem Schrecken, oder der Unwiſſenheit 
des Beichuldigten. abzuleiten wäre. Endlich 
giebt es ein vermuthetes Geſtaͤndniß Cconfellio 
fieta). : Diefes wird als exiſtirend angenoms 
men, obſchon es weder ausdruͤcklich abgelegt if, 
nod) aus einer Handlung durch einen bindigen 
Vernunftſchluß fann gefolgert werden. So un 
klaͤrt das römifche. Recht "einen Vergleich über 
ein nicht capltales Verbrechen für Geſtandniß: 
fo nimmt bie Praxis die coatumaeia des Be’ 
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fed uldigten für Geftändniß in vielen Fällen an. 
Nur das ausdrückliche Geftändniß hat wahre 
⁊ Beweiſeskraft. Denn nur ben biefem ift man 
gewiß, was der Geftehende aus eigner Willen: 
fchaft'angeben fann, ‚und was er fagen wollte; 

. nur bey dieſem hat man den Plaren Inhalt defs 
RC vor fh, was der Geſtehende aus eigner 
iſſenſchaft erzaͤhlt; nur daraus kann man be⸗ 
uürtheilen, wie ſich der Geſtehende die Sache vor⸗ 
Atellt, und ob er Gruͤnde feiner Wiſſenſchaft ober 
Umſtaͤnde angiebt, welche den Richter veranlaſſen 
⸗koͤnnen, weiter zu unterſuchen, und den Werth 
des Geftändniffes zu prüfen. Alle diefe Puncte 
"fallen bey dem ftillfhweigenden Geſtaͤndniſſe 
"eg. Erftens ift der Richter ſelten gewiß, ob 
die Handlung, woraus er das Geſtaͤndniß ſchließt, 
"feine andere Erklärung, feinen andern Schluß 
zulaͤßt; zweytens kann ber Schluß ſelbſt, den 
er macht, truͤglich ſeyn, in einen Trugſchluß der 
‚Borm nach ausarten. Drittens roͤmmt Dies Ges 
— nicht aus dem Innern und der eignen 
iſſenſchaft des Beſchuldigten, und endlich iſt 
es gewoͤhnlich durch feine Umſtaͤnde unterſtuͤtzt, 


wenigſtens hat der Verdaͤchtige keinen angeges - 


"ben, und es ift blos dem Zufalle unterworfen, 
ob aͤußere Umſtaͤnde dieſes Geſtaͤndniß unterſtuͤ⸗ 
en, oder nicht. Auf jedem Fall kann ein ſtill⸗ 
— Geſtaͤndniß feinen vollkommenen 
eweis, ſondern nur Vermuthung wirken, de⸗ 
ren Grund von Den Umſtaͤnden abhaͤngt. Ein 
Ihrmuthetes Geſtaͤndalß wirft aber nicht einmal 


einen. 


⸗ 
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einen Verdacht, weil es auf einer Fiction bw 
sub; Fictionen aber im peinlicyen Proceſſe, wo 
es bios auf Wahrheit anfommt , Beine wirken 
de Kraft haben. 


$. 10. 

Die Eintheilungen bes Geftändniffes in frei 
wiſſiges und erzwungenes, in bloßes und durch 
Umſtaͤnde u-.terflügtes ergeben fich von felbft; 
eine nähere Erörterung verdient Die Eintheilung 
in reines und qualfificirtes. Das legte iſt ein 
Geſtaͤndniß, meldes mit einer Einſchraͤnkung 
oder Einrede abgelegt wird. Sin ſolches bat 
‚die Kraft eines reinen, fobald es erhellt, daß 
die beygefügte Einrede falſch ſey. Je wahr⸗ 
ſcheinlicher aber dieſe wird, deſto mehr ſinkt die 
Wirklung des Geſtaͤndniſſes. Dieſes fälle gay, 
weg, wenn bie Finrede ganz bewieſen iſt. Ab 
les dies aber verſteht fi) von dem Falle, wenn 
die Einrede auf die Sadye felbft weſenlichen Eins 
fluß hat, und entweder die Eigenfcyaft des Bar 
Brechens ganz aufhebt, wie z. D. Nothwehr 
bey dem Todſchlage, Höchfte Noch bey dem 
Diebſtahle, oder men fie vie Art des Verbre⸗ 
chens Ändert, wenn man z.B. den Benfhlof 
mit eince Weibsperfon eingefteht, aber leugned 
‚gewußt zu haben, daß diefe Perſon verhelta⸗ 
tbet, oder gu nah mit ung verwandt iſt; oder 
endlih wenn die Einzede einen Milderungs⸗ 
. grund enthält; man geſteht z. B. Die That ein, 
ehe abge edenfgaff, Yrunfenfeit u. 

| ukridr 3 
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vor. Wenn nun der Üeftehende feinem Bes 
kenntniſſe eine Einrede beyfügt, muß er fie alle 
zeit beweilen ? Diefe Frage kann nicht unbedinge 
bejaht werden: Der erfte Fall iit, dag jemand - 
feinen Borfag und deſſen Ausführung mit als 
len Umftänden, furz, dag er alle Erfordernifie 
diefer That einbefennt, aber eine Einrede beys 
fügt, welche in diefem Falle die Eigenfchaft der 
Miſſethat aufhebt. Iſt diefe That der Regel 
nach Verdbrechen, fo wird der Urheber auch fuͤr 
einen Miſſethaͤter ſo lang gehalten, bis er die 
Einrede beweiſet, wodurch er zeigen will, daß 
ſeine Handlung in dieſem Falle unſtraͤflich war. 
Er räumt die Handlung ein, er weiß, ober muß 
wifien, daß fie der Regel nach ſtrafbar fen; ale 
fo, er hat alle Vermuthungen gegen ſich, bie 
“er durch Beweiſe entfräften muß. Sollte je: 
doch der Richter entdecken, daß die Einrede 
Diefee Art einige Wahrfcheinlichfeie für fich bat, 
der. Befchuldigte aber aus Dummheit, Leichte 
ſinn u. dgl. den Beweis diefer Einrede vernad)s 
laͤſſigt: fo muß der Richter von Amtswegen die 
Einrede unterfuchen. Denn auch ihm iſt dar⸗ 
an geiegen, daß Fein Unfchuldiger verdammt 
wird i). Wenn aber der Geſtehende eine fols 
che Einrede beybringt, weiche die Art des Vers 
bredyens ändert, fo gefteht er im Grunde ein 
Fleineres Verbrechen, und leugnet das ſchwerere. 
Dies lebte muß alſo vom Richter oder Anklaͤ⸗ 


un | .. ber 
i) Weſtphal Cetminaleeci Yan 146. 9.18, 12. 
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ger ‚beiviefen werben. ‘Denn ber Beſchuldigte 


kann nicht beweiſen, daß er die That nicht be⸗ 
gangen habe: ſondern das Gegentheil muß ihm 
bewieſen werden. Es wird z. B. jemand des 
Ehebruchs mit einer Ehefrau beſchuldigt. Er 
geſteht den Beyſchlaf ein, leugnet aber gewußt 
zu haben, daß die Perſon verheirathet ſey, er 
leugnet alſo den vorſaͤtzlichen Ehebruch. Hier 
iſt zwar das Verbrechen des Beyſchlafs bewie⸗ 
ſen, aber der Ehebruch iſt geleugnet. Dieſen 
muß alſo jener beweiſen, dem der Beweis ge⸗ 
gen ben Beſchuldigten obliegt. Eben fo vers 
halt fich die Sache, wenn der Verbrecher bes 
kennt, er habe die That auf.culpofe Art begans 
gen, er aber den Dolus leugnet. Wenn end 
lich der Berbredyer die That mit feinem Vor 
faße und allen Umftänden einbefennt, aber fid) 
auf Milderungsgründe beruft, fo muß er dieſe 
beweiſen, oder doch dem Richter Mittel und 
Umftände an die Hand geben, Damit diefer von 
Amrswegen darauf unterfuchen Bann. Die 
Gründe find Hier diefelben, wie im erften Safe. 
‚Aus Diefen Urfachen Pann ich denjenigen nicht 
behftiinmen , welche behaupten, der Gefterende 
hahe Ifoit die Vermuthuna gegen ſich, müfle 
alfo- allzeit "die bengefügte Einrede beweiſen k), 
ober in qwalifteirtes' Geſtaͤndniß ‚müffe entweder 
ganz angenörhnien ‚ ober“ ganz verworfen wer⸗ 

den, 
” Dorn Commentar über das veinl. Recht, TheIl. 

49. 354. Ni 8* ‚Uremäni C 27.9.5 
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den„=menn die Einrede feine Vermuthung für 


ſich Habe 1). | 


. $. 11. | J 

: Wenn ein Geftändnik.volle Wirkung haben 
fol, fo muß es folgende Erforderniſſe Haben: 
1.) Muß man gewiß ſeyn, daß der Geſte⸗ 
hende ein Bejtändnig ablegen konnte. Dies iſt 
der Fall, wenn tr vollen Gebrauch feiner Ver⸗ 
nunft, und menigitens derjenigen Sinne Hat, 
. welche erfordert werden, jenes, worüber er aus⸗ 
fogt, zu empfinden, und volle Kenntniß Davon 
zu erlangen. Denn nur von bielem kann man 
mit voller Zuverficht annehmen, daß er hinlaͤng⸗ 
lid.e Wiſſenſchaft darüber. habe, was er. ers 
- zahle. Wenn darüber ein Zweifel entſteht, ob 
jemand die Fähigkeit Habe, ein glaubwuͤrdiges 
Geſtaͤndniß abzulegen, fo fommt es darauf an, 


ob er überhaupt fo befchaffen fey, daß man. ihm . 


ein Berbrechen zurechnen fonne; ein folcher iſt 
auch im Stande, ein folches Geftänduig zu ers 
öffnen, dem Man vollen Glauben beymefjen- 
fann. Daher ergiebt es fich, wie nöthig es ſey, 
daß der Richter die Perfon des Bekennenden 
unterfuche m), und befonders den doppelten, 
Punct.berftelle, daß der Geftehende zur Zeit,, 
wo die von ihm erzählte That vorfiel, in einer. 

| j es 
‚D,Graffen de confeflione qualificata, C. I. $. 22. 


5) Viel Schönes ſagt hierüber Graf Soden Geiſt 
u ber geil, Geſetzg. Th. Ri, 365 7 685° in 


108 Ueber das Geſtaͤndniß. 


Gemuͤthslage fi befand, daß er bie Richtig⸗ 


feit aller Umftände einfehen konnte; zweytens, 
daß er zur Zeit, mo er gefteht, ebenfalls eine 
ſolche Gemuͤthslage genieße, daß er alles richtig 
erzählen kann. Daraus ergiebt fi, daß der 
Richter das Verhör verfchieben muß, wenn er 
entdeckt, daß der Befchuldigte ſich in einer fols 
chen Leidenſchaft oder Gemuͤthslage befindet, 
| melde die Beſinnungskraft und Weberlegung 
fdoͤrt. 


9. 1% 


II. Muß auch der Richter hieruͤber, ſoviel 
es in menſchlichen Dingen möglich iſt, Gewiß⸗ 
heit haben, daß der Geſtehende die Wahrheit 
angeben will. Dieſe Gewißheit erlangt der 
Richter: 1) wenn das Geſtaͤndniß mit vollem 
Eenſte abgelegt ward. Ben gerichtlichen Hand⸗ 
lungen herrſcht gewoͤhnlich vollkommener Ernſt, 
deswegen kann man auch von gerichtlichen Ges 
ftändniffen annehmen, daß fie ernftlich fenen. 
Doch ift es auch bey dieſen möglidy, Daß der 
Bekennende die Wichtigfeit der Sache und des 
Präjudizes, das für ihn aus dem Bekenntniſſt 


. entfteht, nicht genug einfieht, alfo aus Leichtſinn 


und liebereilung manches gefteht, woran er nicht 
beſtimmt dachte. Hat der Richter Davon Spu⸗ 
ren, fo muß er jenen über die Wichtigkeit des 
Gegenftandes belehren, und ihn ermahnen, daß 
ex alles wohl überfege, was er ſpricht. Ein 
Geſtaͤndniß, das gupteihtfun abgelegt mar 
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beweifeg wenig: ber Richter muß alſo den Bes 
Eennenden auf die gedachte Art ermahnen, und ' 
ihm dann fein Geflänbniß noch einmal mit Der 
Frage norlegen, ob er auch jetzt noch dabey be⸗ | 
arte. 

’ 2) Wenn bas Geftändniß aus einer richti⸗ 
gen und glaubwürdigen-Tejebfeder entftand n). 
Bon einem Geftändnifle, das durch wahrbe⸗ 
fundene Umftände unterftügt iſt, kann men ans 
nehmen, daß es aus Drang der Wahrheit geflofe 
fen ſey; und überhaupt, wenn das Gefländniß 
gerichtlich. abgelegs ward , und Peine Zweifel ges 
gen ſich hat, fann man vorausießen, daß es aus 
Wahrheitsliebe entſtand, da man von jedem 
Menfhen vermuthen muß, daß er bie Wahre 
beit ſpricht, befonders wenn er gegen fc ſelbſt 
ausfagt. Diefe Bermuthung wird auch durdy 
den Ernft und die Wichtigkeit gerichtlicher Hands 
lungen beftärfe, welche Wichtigkeit der Regehl 
nad) jeder gemeine Menfchenverftand einfiehe. 
Aber anders verhält fic) die Sache, wenn der 
Kichter Spuren entdedt, daß eine unedle oder 
falfcye Triebfeder die Quelle des Geſtaͤndniſſes 
ſey. Dadurch wird bas Geftändniß verbädtig:: 
‚Dies veranlaßt den Richter, auf die Triebfeder 
des Öeftänpnifles fein Augenmerk zu richten, und, 
gegen biefelbe zu arbeiten. So muß es dem: 
Richter aufmerffam machen, wenn der Geſte⸗ 
benbe es oflgnbar darauf anlegt, andere Perſo⸗ 

nen 

n) Straf Soden a. & O. 
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‚nen, mit denen er in Feindſchaft ſteht, mit in 
die Unterſuchung zu verwiceln, und fie mit fi 
zur Strafe zu ziehen. Eben fo wenn ber Ric; 
ter andre falfche Triebfedern entdeckt, 5 B. 
tiebe, Stol;, Eigennutz, Gefuͤhlloſigkeit, Mans 
gel an Selbſtſchaͤtzung, irrige verborbene Be⸗ 
griffe u. dergl Dagesen muß der Richter durch 
zwecknaͤßige Behandlung und Ermahnung, die 
aus der Natur der Triebfeder felbft genommen 
iſt, zu arbeiten ſuchen. Er muß den Leichtſin⸗ 
nigen zum Nachdenken, ben Gefühllofen zur 
Schaͤtzung des Menſchenwerths leiten, dem Ir⸗ 
genden zu beffern Begriffen beifen, dem Rache⸗ 
vollen durch moraliſche Vorftellungen zur Ables 
gung der Rache verinögen u. dergl. 
. 3) Wenn das-Öeftändnig aus ber eignen 
Wiſſenſchaft bes Urhebers gefloſſen iſt. Ein 
Geſtaͤndniß ſoll feinem Begriffe nach die Dar: 
Rellung des Innern und der Gedanken des Bes 
Bennenden ſeyn. Er muß alfo nothwendig feir 
ne eigene Gedanken offenbaren. Darüber, daß 
Dies wirklich geſchieht, hat der Richter hinläng- 
liche Gewißheit, wenn er weder felbft die Ant: 
worten dem Verhoͤrten in den Mund legte, noch 
Gründe hat zu glauben, daß jener von andern 
fen unterrichtet worden. Beſonders kann ſich 
der Richter dabey beruhigen, wenn der Beken⸗ 
nende wahrbefundene Umflände angab. 
:.4) Wenn ber Bekennende Gründe feine 
Wiſſenſchaft, nemlich Umflände angiebt, weis 
che wahr find befunden, worden. Erſt dieſes 
Haupt⸗ 


| 
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zupterforderniß beweiſet, daß ber: Geſtehende 
Wahrheit habe ſagen wollen, Sobald jd⸗ 
ind allgemein: bekennt, er habe dieſen Tod⸗ 
lag oder Diebſtahl begangen, ſo muß er auch 
fen, unter welchen Umſtaͤnden die That vork 
|, .er. kann alfo, wenn fein aflgemeines Ge: 
nbniß.mwahr if, diefe Umftände angeben. So 
ige er. dies nicht thut, fo haͤlt er mit der Ans. 
be der Wahrheit zurück, fo fann man ihm: 
ht glauben, fo kann der Richter nicht wiſſen, 
das allgemeine Geftändniß wahr ſey. Es 
ftehe fih von ſelbſt, daß das Geſtaͤndniß 
ı fo glaubmwürdiger fen, je mehr es durch Um⸗ 
nde unterftüßt wird. - Eben fo Mar ift es, 
6. diefe Glaubwuͤrdigkeit noch Höher fleigt,- 
nn ſolche Umftände find angegeben worden, 
‚ ein Unfchuldiger. entweder gar nicht, oder 
he leicht wiſſen konnte. Die erfte Pflicht des 
chters daben ift, daß er die Natur des Vers 
echens, worüber er unterfucht, genau ſtudiert, 
d die Umftärde feftfege, welche mit diefer 
yat entweder nothwendig ober gewöhnlich vers 
nden find. Dann muß er den Geftehenden 
rch zweckmaͤßige Fragen dahin zu leiten fus 
n, daß er einen Umſtand nach dem andern 
giebt, mie fich der. ganze Vorfall zuträg. Bey 
fer. Angabe der Umstände darf füch aber der 
ichter nicht beruhigen, fondern er muß nachs 
e.genau unterfuchen, ob auch die.angegebenen 
nftände wahr ſeyen. Finder ih, daß ein und 
r andere Umßand ſich anders verbale, ale 
Fra j er 
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der Beſchuldigte angab, fo folge daraus noh 


wicht, daß er gelogen habe. Denn es iſt mög 
lid), dab ſich ein Umſtand zufälligerweife dns 
derte. Wenn aljo fi) zwifchen dem Geftͤnd⸗ 
niffe und ber jeßigen tage der limftände ein Wis 
berfpruch ergtebt, fo muß der Richter fehen, ob 
nicht ein Zufall eine Aenderung, die der Biken⸗ 
nende nicht wiſſen fonnte, bewirkte. Weberhaupf 
iſt es zur Mahrheit des Geftändniffes genug, 
Daß alle Hauprumftände uͤbereinſtimmen. Iſt 
diefe Uebereinkunft da, fo ſchadet es dem Ge⸗ 
Rändniffe nichts, wenn aud) ein und der anders 
Nebenumftand faljc befunden wird. — Wenr 
es die Sage des Procefies mit ſich bringe, daf 
Der Richter vor dem Geftändniffe fchon die Be 
weife und Umftände bes Verbrechens wußte 
und ſammelte, fo ift es ungleich befler, als wen« 
er erft durch das Geſtaͤndniß die Umſtaͤnde der 
That erfährt, Denn im erften Falle ift de 
Richter ſchon vor dem Verhöre unterrichter, er 
fann alſo feine Fragen zweckmaͤßiger auf die ſpe⸗ 
ciellen Umftände dieſer Miſſethat richten, er 
kann den Geftehenden, ber einen Umſtand um 
richtig arigiebt, gleich widerlegen, und ihm zu 
einem richtigern Gefländniffe leiten. Im zurw 
ten Falle muß ber Richter erſt nach dem Ge 
ftändniffe die Umflände unterfüchen , und went‘ 
er zwifchen dieſem und bem Bekenntniſſe einen 
MWiderfpruch entdeckt, das Verhoͤr manchesmal 
oft wiederholen, er kann auch ſeine Fragen ni 


— — 


ſo ſpeciel nach dieſem Falle einrichten, fondem 7 
mu 
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mnß fie mehr aus der allgemeinen Natur "des 
Berbrechens überhaupt ableiten, 


- $. 13, 

Ein Geſtaͤndniß, welches dieſe Eigenfchafs 
en bat, wirkt einen foldien Grad von Gewiß⸗ 
yeit, als wir in menſchlichen Vorfaͤllen, insbes 
ondere in peiröhen Sachen nörhig. haben, um 


in Urtheil zu erkennen, Daß ein folches Bes . 


Iennenig volifommen bemelle, daß Jemand ein 
Verbrechen begangen habe, leidet feinen Zwei⸗ 
fel; aber beweiſet aud) das Geſtaͤndniß bas Das 
feyn der Miſſethat felbft ? oder mit andern Wor⸗ 
ten: hat das Geitändnig volle Wirkung, wenn 
Peine Spuren der That da find? Diele Frage 
Bann nicht von folhen Verbrechen gelten, wel⸗ 
che vorübergehend find, und Beine Spuren hins 
terlafien. Bey diefen hat es Feinen Anftand, 
bag das Geftändniß volle Beweistraft haben 
koͤnne, wenn «8 die erforderlichen Eigenfchaften 
bat. Alſo die oben gedachte Frage ift nur von 
folchen Mifferhaten zu verftehen, weldye Spuren 
interlaffen. Aber auch bey Handlungen bie 
er Urt nehme ich feine Zweifel, zu behaupten, 
dab ein Geftändniß, wie es bisher befchrieben 
ward, nicht nur den Thaͤter allein, fondern auch 
Das Daſeyn des Verbrechens herſtellen koͤnne. 
Wenn ‘Jemand befennt, ein Verbrechen began⸗ 
gen zu Haben, und feine Erzählung alle erfors 
derliche Eigenfchaften Hat, fo muß. man ihm 
»olen Glauben beymeſſen. Mun kann eine 
: Urin d. Eriminate, 4.80, 4. 68, H That 
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That, von ihrem Lirheber in diefem Kaffe nicht 
abgeiondert werden, da man ſich den leßten oh⸗ 
ne die erfte nicht gedenfen fann. Wenn olfe 
ein Geſtaͤndniß vollkommen bemeifer,, daß ‘es 
mand ein Verbrecher ſey, fo muß es auf bo 
weiſen, daß eine Miſſethat exiſtire. Die Wahr 
‘heit kann unmöglich von dem zufälligen Umſtam 
be abhängen, ob eine Hanblurs Spuren hin 
erließ, oder nicht. Es verſteht ſich aber von 
felbft, daß, wenn Jemand ein Verbrechen bu 
Eennt, der Richter vor allem unterfuchen wuͤſſe, 
ob diefe Miſſethat wirkli begangen werten 
ſey. Wenn Jemand befennt, einen Menſchen 
getodter, ober beftohlen zu haben: fo muß dr 
Richter vor allem unierfuchen, ob ein Menſh 
getöbtet oder beftohlen worden fey. ben i6 
natürlich ift, Daß, wenn ch: Verbrechen Epw 
ren hinterließ, der Richter diefe Spuren vor afı 
lem unserfuchen müffe, um darnady den Werth 
bes Geftändnifies zu prüfen. Dies felg: au 
der Pflicht des Richters, alle Beweiſe einer That 
. zu fammeln, und insbefondere zu fehen, ob ein 
Geſtaͤndniß mit den Umſtaͤnden uͤbereinſtimmt. 


$. 14. 

Aber ein Geſtaͤndniß beweiſet nur dann di 
Eriftenz einer That vollfommen, wenn der Öo 
fländige von dem ganzen Umfange und dem En 
“ folge dee Miſſethat vollfommene Kenntniß ha⸗ 


- ben, alfo. den ganzen Borfall aus eigner Ti | 


fenfchaft angeben Fann.. Ein anders if eh 
J hr ern m 


— mn 
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Wenn zur Beurtheliung eines Verbrechens wiſ⸗ 
#enfchaftliche Kenntniſſe erfordert werden 0) 
Bann zwar det Verbrecher geftehen, was er 
zum Daſehn des Verbrechens beytrug, er Fanıt 
aber nicht angeben, ob daraus der Erſolg ent⸗ 
ſtand, welcher zum Begriffe ver Miſſethat ers 
fordert wird. Alſo der Todfchläger kann zwar 
geſtehen, daß er den andern verwundet dder 
vergiftet Habe; "oder ob die Wunde uder bad 
Gift toͤdtlich war, kann er In den melfien Fällen - 
nicht wiffen. Ich fage in den meiften Fällen ! 
denn es ift auch da nicht ganz unmoͤglich, daß 
der: Verbrecher den Erfolg vollfommen weiß 
z. D. er verſetzt dem andern eine Wunde, der 
auf dee Stelle todt bleibe, er giebe Gift, deſſen 
Wirkungen fich auf der Stelle äußern, u. vergl. 
Aber gewöhnlich kann der Mifferhätet In ſolchen 
Fällen ven Erfolg, der zum vollen Begriffe dee 
That gehört, nicht angeben, Da muͤſſen alfa 
ſoiche Beweife und Umſtaͤnde hinzukommen, 
welche den Erfolg und wahren Begriff des Wars 
brechens außer Iweifel feßen; nut in diefer Ver⸗ 
Bindung beweiſet das Geſtaͤndaiß das Daſeyn 
bes Verbrechens. volfsmmen 


$, 18: ' 

Volle Beweifeskraft entſteht nur Aus dem 

gerichtlichen Geſtaͤndniſſe, welches die bisher an⸗ 

Ha. 

0) Grolmann rundf. ber Crim inalrechtswiſſer⸗ 
. Haft, $. 632%, | 


u 
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gegebenen Eigenfchaften hat. Hiebey if « 
zweifelhaft, ob ein Geſtaͤndniß, Das in einem 
Gerichte abgelegt ward, auch in einem andern 
Gerichte volllommen beweiſe. 3. B. Es ber. 
kennt Jemand im bürgerlichen Gerichte einen 
Ehebruch oder eine Berfälfhung: Bann de 
peinliche Richter diefes Geftänbnig zum Grunde 
legen, um eine Strafe zu erfennen ? Ich nehm 
keinen Anftand , diefe Frage zu bejahen. Wu 
baben in diefem Falle ein gerichtlidyes rechtmo 
Big abgelegtes Bekenntniß; dieſes wird burd 
die Serichtsacten vollfommen bewiefen; id) ſehe 
alfo nicht, warum der peinliche Richter dies Ge 
ſtaͤndniß nicht für wahr follte annehmen koͤnnen. 
Es wird ja nirgends erfordert,daß ber Bekennerde 
dem peinlichen Richter unmittelbar den Vorfel 
erzaͤhit; es iſt genug, „wenn er fein Bekennini 
dem gehörigen Richter ablegt; und diefe Eigen 
haft hat aud) das bürgerlihe Gericht. € 
thut nichts zue Sache, daß das Geftändniß ia 
letzterm Gerichte zu einem andern Zwecke abge 
legt wird. Denn auf den Zweck des Bel 
nenden koͤmmt an und für fi) nichts an: ob er 
bekennt, um eine Strafe zu leiden, oder eine 
bürgerliche Seiftung zu übernehmen. Dies 
aber nicht fo zu verftehen, als wenn der peinliche 
Richter den Befchuldigten auf das Geftändnif, 
das diefer in einem andern Gerichte ablegte, ge 
radezu verurtheilen dürfte, ohne ihn zu hören. 
Vielmehr muß der peinliche Richter den Ber 
ſchuldigten erft vernehmen. Wenn aber bieft 

. nn \ [ug 
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Igia: et, fo Sonn der Richter unter die Beweiſe 
aud) das Geſtaͤndniß aufnehmen, welches in 
einem andern competenten Gerichte abgelegt 
ward p). — 


$. 16. 


Das Geſtaͤndniß muß aber nicht nur ge⸗ 
richtlich abgelegt, ſondern es darf auch mit kei⸗ 
ner, Einrede verbunden ſeyn, wenn es vollkom⸗ 
men beweiſen ſoll. Hat der Bekennende mit 
feiner Angabe eine Einrede verbunden, fo fümme, 
es. darauf an; wer fie beweifen muͤſſe. Liegt 
die Verbindlichkrie zum Beweiſe dem, Beſchul⸗ 
bigten ob, fo beweiſet fein Geſtaͤndniß fo lang 
pollfommen gegen ihn, bis er feine Einrede bes. 
mieſen hat. Je mehr er die Einrede var Ara 
lich machen kann, in dem nemlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſinkt die Beweiſeskraft des Bekenntniſſes. 
Wenn aber ver Bekennende die Einrede nicht 
zu beweiſen braucht, ſondern Beweis der Nich⸗ 

keit derſelben dem Richter oder Anklaͤger ot: 
liest, fo beweiſet das Geſtaͤndniß das Verbres, 
ben nicht, bis der Richter oder Anklaͤger die 
Nichtigkeit der Einrede gezeigt hat. 3.8. es 
wird jemand einer Blutſchande beſchuldigt, er: 
geſteht zwar den Beyſchiaf ein, leugae aber vier 
| er⸗ 


p) Anderer Meinung, if Paolzow comp jur. erl 
min. 6. 1384 - Rewazzi clem. jur, erim L. 111, 

C. 10. $. 9. Matrhäus de criminibus L. 48. 
4 Tit. 16. C. 1.0.5 


dern — 
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Berwandtſchaft mit dieſer Perſon gewußt zu 
haben. Hier iſt kein Geſtaͤndniß dee Blutſchan⸗ 
de gedenfbar, bis der Richter ober Ankldger 
bemwieien Sat, daß der Beſchuldigte die Ver⸗ 
wandtſchaft wußte, 


. 17. 


Ein auffergerichtlidhes Geſtaͤndniß hat aber 
feine volle Beweiſeskraft, fordern wirkt mut 
Wahrſcheinlichkelt, welche größer oder gerins 
ger ift, je nachdem man einen gräßern Ernft 
von Bekennenden annehmen kann, je mehr ft 
we Erzaͤhlung mit den Umſtaͤnden übereinflimmt, 
oder nicht. "Unter einem ſolchen Geſtaͤndniſt 
verſtehe ich abet ein folches, welches vor Pers 
fonen abgefegt warb, bie nichts von der Sacht 
- vorher mußten, Denn biefe koͤnnen nicht bes 

urtheilen, was an der Sache wahr, und ob ei 
dem Bekennenden baben Ernft fen, da er bi 
Erzählung machte, Cie. find in Anfehung det 
That fetbft nur Zeugen vom Hoͤrenſagen, und 
koͤnnen nichts bollkommen beweiſen, alg daß je 
mand die Sache ihnen erzaͤhlt habe. Dem 
dies Haben fie. mit eignen Sinnen erfahren, 
Wenn aber jemand vor Zeunen feinen Entſchluß 
bekennt, und ihn in ihren Gegenwart ausführt, f 
dann beweifen diefe Zeugen erftfich Bas Geſlaͤnd⸗ 
nid des Delus volllommen, md „überführen 
such den Beſchuldigten, daß gr die That ii 
gangen habee. — 
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"Ein Ger ändniß beweiſet dann volfommen, 
wenn es durch Umſtaͤnde unterfifßt wird... Dies 
iſt nicht nur der Fall, wenn von Todesfirafen,. 
ſondern überhaupt, wenn von peinlichen Fällen 
die Rede iſt. Denn in einer folchen: Sage ber. 
ruht Die ganze Sache auf ber Erzählung des ‘Bes 
Pennenden , ob biefe aber wahr ſey, faun der 
Richter nicht wifjen; er kann alfo auch feine volle: 
Ueberzeugung Daraus fchöpfen, er kann fein fo 
ſchweres Uebel, als eine 'peinlihe Strafe iſt, 
Darauf. erfennen. Hat ein. blofes nicht unters 
ſtuͤtztes Geſtaͤndniß alle ſonſt gehörige Eigens 
fchaften, fo fann 8 in peinlichen Sachen nur 
Höchfte Wahrfcheinlichfeit, aber nie volle Ge⸗ 
wißheit bemirfen g). Endlich verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß ein Geſtaͤndniß der Regel nach 
gar nicht wirke, wenn es entweder auf unrecht⸗ 
moͤßige Art erzwungen, oder es ofſenbar im 
Scherze oder in einem folchen Zuftande abgelegt 
warb,: daß der Bekennende nicht im Stande. 
war zu willen, was er ſpricht. Wenn es jedoch 
mir ‚angegebenen Umſtaͤnden uͤbereinſtimmt, fo 
wirfsies eine entfernte Wahrfcheinlichkeit. Eben- 
dies iſt der Fall, wenn der Bekennende einigen 
wiewoil beſchraͤnkten Gebrauch ſeiner Vernunft 
hater 
5 $. 18. 
Aber wie verhaͤlt fich die Sache in dem Fal- 
Ki wenn jemand fein Betenntniß wieder zuruͤck⸗ 

nimmt, 


m) Vref Soden Ar IU$. 574. 
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nimmt, welches er zuvor abgelegt hatte? Es 
koͤmmt auf die Beſchaffenheit des Bekenntniſſes 
an, War es durch keine Umſtaͤnde unterſtüuͤtzt, 
fo fälle durch den Widerruf deſſen ganze Bes 
weifestraft dahin, “Denn in einer folchen tage 
war ohnedies der Richter zweifelhaft, ob die 
Angaben des Belennenden wahr ſeyen; durch 
den Widerruf wird der Richter in einen dop⸗ 
pelten Zweifel gefeßt, ob die Wahrheit im Ber 
Penntniffe oder Im Widerrufe liege. Ben dies 
fer Zuſammenkunft kann ber befchränfte menſche 
liche Geiſt des Richters unmöglich wiſſen, ne 
er die Wahrheit oder Wahrfcheinlichkeie fuchen 
oder finden ſoll. Unter biefen Umſtaͤnden tritt 
bie Regel vollkommen ein, daß man im Zrod 
fel die gelindere Meinung annehmen müflt. 
Der Richter muß alfo den Bekennenden folang 
für rechtlich unfchuldig halten, bis er Verdacht 
gruͤnde entdeckt, Die fein Geſtaͤndniß unterfiüs 
Gen, folglich den Widerruf zweifelhaft mar 
hen r). — Aber andre Grundſaͤtze muͤſſen an⸗ 
gewandt werden, wenn bas Geſtaͤndniß alle ges 

börige Eigenfchaften hat, und befonderg, wenn 
es mit wahrbefundenen Umfländen vollkommen 
übereinſtimmt. Denn alsdann liegt die Ber 

weiſeskraft nicht im Geſtaͤndniſſe allein, fonbe 


r) Klein Brundf. des yelnf, Rechts 6. os. nimmt 
an. das der Widerruf eines nicht murerägtet 
Geſtaͤndniſſes zwar die Criminal aber nicht DR 


Sipil⸗ Polizey⸗ oder ſakaliſche Gerafe auh 


ſchließe. 
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auch in deffen Webereinftimmung mit den Um⸗ 
ftänden, Diefe Hebereinftimmung kann der Bes 
Pennende durch. feinen Widerruf nicht Heben; 
Er kann alfo dadurch die volle Bemeigfraft deg ' 
Geſtaͤndniſſes nicht entkräften. Iſt einmal die 
Wahrheit eines Vorfalls durch genaue Unters 
ſuchung bes Richters hergeſtellt, fo kann fie Durch 
bloße Behauptungen des Beſchuldigten nicht 
umgeftoßen werden. Denn dieſer letzte iR bey 
ber Sache zu ſehr intereflirt,: als bag man ihm 
glauben koͤnnte, wenn er einen vorhandenen 
vollen Beweis durch einfeitige Angaben beftrels 
tet. Alto ein Geſtaͤndniß, wie es hier: porauge 
gefeßt wird, hat folang vollfommne Bemelfese - 
Proft, bis.der Bekennende feinen Widerruf 
Durch Gruͤnde zu unterftüßen im Stande iſt x. 
Dies ann er nur dadurch, daß er zeigt, daß en 
entweder nicht im. Stande. gemwefen fen, ein riche 
tiges Geſtaͤndniß «abzulegen, ober daß zwiſchen 
J 0 Dem 
3) Klaproth print. Proceß ©. 107. Rlein a. 
D. und in:, den merkwuͤrt. Rechteſpruͤhen day 
Halliihen Juriftenfarultät, Th IV. ©, 381: fg, 
Paalzow comp. jur. crimin.$ 1347. Buiftorg 
. Entwurf eines peinl. Geſetzbuchs TH. II. 6. 37, 
Bra Soden: Th. II. 6..323 — 587., melden 
doch $. 586. ohne: Grumd annimme, daß Teak 
ein blo:w . Widerruf: die Glaubwuͤrbigkeih DB 
- , Orfän:niflee | in, geringem Grade: Ihwäht; 
VWeſiphal Crlmingirecht Anm, 148.- Builtor 
*,., „Sründf. des yeinl, Recht,4. 687, Creimat 
Ne jure eilmin. ie 
or 
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bem Geſtaͤndniſſe und ben Umſtaͤnben nur eine 
ſcheinbare, feine wahre Llebereinftimmung ſey, 
oder daß bie angeblich unserflußenden Limflände 
ſalſch feyen, oder daß das Geſtaͤndniß andern 
wahrbefundenen Umſtaͤnden widerſpreche. Je 
mehr der Bekennende durch ſolche Angaben ſei⸗ 
rien Widerruf begründen. kann, in dem naͤmli⸗ 
chen Grade ſinkt bie Beweiskraft des Geftänds 
niſſes. Es iſt aber auch der Fall gedenkbar, 
daß der Verbrecher ‚fein erſtes Belenntniß zus 
rucknimmt, und ein zweytes ablegt. In dieſer 
suge worden mehrere Geſtaͤndniſſe für eines ges 
Balterytornn fie ſich nicht widerſprechen, und nes 
ber mander beitehen koͤnnen. Ergiebt fich aber 
wiſchen: Ihnen ein Widerſpruch, fo ift jenes Ge 
ſtandniß für vollgültig anzufchen , "welches mit 
den angegebnen Umftänden ubereinftimme. Soll⸗ 
ge adorcer ſeltne Fall eintreten, daß zwey Ges 
ſaͤndniſſe ſich widerſprechen, und jedes wahrbe⸗ 
fundne Umſtaͤnde für ſich hat, fo heben ſich dies 
ſe Geſtaͤndniſſe ganz oder zum Theile wechſelſei⸗ 
tin auf; und iſt es qevade fo viel, als wenn kein 
Seſtaͤndniß wäre abgelegt worden. 


nen J 4. 19. 
"ua Wale Verordnungen des roͤmiſchen Rechts 
Iher. Geſtaͤndniſſe ſtimmen mit der Natur der 
Eoche uͤberein. Erſtens ift als allgemeine 
hr aufaeſtellt, daß Geſtändniß Allen 
— veweig made, wenn «6 
icht Durch Umſtaͤnde unrerflüße wich, ſi aull 

| pro- 


% 


— — 
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probatio religionem .engnofcentis ‚inftruar t). 
Dieſe Verordnung iſt allgemein, und gilt nicht nur 
von Faͤllen, wo eg auf Todesſtrafe ankoͤmmt, ſon⸗ 
dern von peinlichen Sachen uͤberhaupt. Der 
Grundſatz: confeſſus pro judicato habendus, 
eft, gilt alſo nicht von peinlichen ‚.fondern nur, 
von bürgerlichen Sachen; mas fid) aus dem 
Dbengefagten und derL. 5.D, de cuſtod, ar ex« 
hib. reor. fchließen laßt u). Auch kann derjes 
rige ein abgelegtes Geftändniß zuruckrufen, wel⸗ 
cher Srlinde feines Widerrufs anzeigen kann v). 
In Ruͤckſicht des Geftändniffes, das mit eis 
nier Einrede verbuͤnden iſt, weicht Das roͤmiſche 
Recht von den Grundſaͤtzen ab, welche oben 
hierüber aufgeſtellt wurden. Die L. 1, C.'ad‘ 
L. Corn. de Sicar. ſpricht ven dem Falle, daß! 
Jemand den andern ſchlaͤgt, und dieſer daran“ 
ftirbt, da, fagt das Gefeß, fol die Strafe des 
Todſchlags nachgelaſſen werden, wenn der Vers’ 
brecher bemeifen wird, daß er nicht in der Ab⸗ 
ſicht zu tödten gefchlagen habe. Dieſe Verorde 
zung ift nad) andern Gefegen ganz conjequenf,: 
Denn nad) ber.L. 1. 6. 3. D. sod, foll die Abs‘ 
ſicht zu toͤdten aus den gebrauchten Waſſen ers 
meſſen werden. Hat alſo Jemand den andern! 
mit dem Degen verwundet, und iſt dieſer daram 
eg) L. 1. 8, 17, 27. D. de quaefllong:-. --: a. 
9) Silangigri Syſtem der Gefeggebung, B. II 
©, 192. in der Note, Heineccius de religiong 
judicis circg reorum eonteffioneg, $. 20-22, 8 


VMLaO quor- appellation. non tecipiunt. De 
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gefterben, fo wirb ber Verwunder fo lange für’ 
den: Todſchlaͤger aehalten, bis er das Gegen⸗ 
theil, daß er die Abſicht zu toͤdten nicht hatte, 
her ellt. Ich alaube aber nicht, Daß dieſe Bers 
ordnung ſich mit der Natur der Sache und den 
allgemeinen Srundfägen vereinigen laſſe. 


6. 20. 


Die P. G. O. Karls V. macht es im 54 
Art. Tem Richter zur Hauptpflicht, daß er die 
Umftänte, welche Der Bekennende angab, ge 
nau unteriuche. Und nur dann foll nad) dem. 
60. Art. ein Geftändnig vollen Beweis madıen, 
nenn die angegebenen Umjlände wahr find ber 
funden werden. Das Geſitz fpriche zwar nur 
von einem Bekenntniſſe, dag Durch die Tortut 
erhalten ward. Der Grund des Geſetzes geht 
aber auf alle Cheftänbniffe überhaupt, 

In Hinfihe des Geſtaͤndniſſes, Das mit er 
ner Cintede verbunden ift, verordnet Die P. ©. 
D. im. ı51. Att.: der Bekennende ſoll feine 
Einrede beweiſen. Diefem zufolge heißt es aud) 
im 131. Art: wenn eine Weibsperfon ein les 
bendiges gliedmäßiges Kind, das nachher tobt 
gefunden ward, heimlich'geboren und verborgen. 
babe, und fie bagegen einwende, das Kind ſey 
ohne ihre Schuld todt zur Welt gefommen, fo 
ſoͤll ihr nicht geglaubt werben, bis fie ihre Ans 
Habe beweiſe. — Wenn der erfte oben angege 
bene Soß bewiefen ifi, fo hat die Verbrecher 
v0 


i. 
J 
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vollen Beweis gegen ſich, dieſen muß fie frey⸗ 
lich durch Gegenbeweis heben. 
Einem außergerichtlichen Geſtaͤndniſſe legt 
der 32. Art. die Kraft halben Beweiſes bey. 
Diefe Verfügung verſtehe ich aber von. dem 
Falle, wenn Jemand vor Zeuge ,- die von der 
That nichts wußten, und nicht dabey waren, 
fein Verbrechen geftanden hat. Bekennt er feis 
nen Borfaß vor Zeugen, und fuͤhrt ihn in ihrer 
Gegenwart aus, jo glaube ich nad) dem, mag 
id) oben fagte, daß diefes außergerichtlihe Ge 
ftändniß den Dolus vollfommen beweife, wenn 
Die Zeugen dies Gejtändnig vor Gericht durch 
ihre Ausfagen bemeifen. 
: Endlich wenn. der Bekennende fein Geftänds 
niß zuruͤcknimmt, fo foll ee nach dem 57. Art. 
- einen Grund feines Widerrufes angeben, und 
zum Beweiſe diefes Grunds gelaffen werden. _ 


Kleinſchrod. 
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- &$. Kleins Bemerkungen über Sie 
cherungs-Inſtitute, und befonderd 
über des Hrn. Kammerraths D Aufl, 
Gruner VBerfuch uber Die rechte 

und zweckmaͤßigſte Einrichtung Sf: 
fentlicher Sicherungs-Inſtitute, de 

ven jegigen Mängel und Verbeſſerun⸗ 


gen, nebft einer Darftellung det Ge⸗ 


fangen» Zucht: und Beflerungshans 
. . fer Weftphalend, Freft. am Mayn, 
bey Friedrich Edlinger 1902. 





E— iſt meinen Leſern ſchon bekannt, daß, nad) 
meiner Meinung, die außerordentlihen Stro⸗ 
fen, welche wegen Diangel. eines hinlaͤnglichen 
Beweiſes erfannt werden, ganz abgefchafft wer: 
den müßten, und dan ihre Stelle bioße Side 

rungs⸗Maagaßregeln freien follten, weil ich glaus 
be, daß ber, welcher des Verbrechens nicht übers 
fühee ift, gar nicht befteaft, det Ueberfuͤhrte abei 
mie der gefeßlichen Strafe belegt werden muͤſe, 
und daß alfe die außerordentlichen trafen, 
weiche wegen Marigel eines Binlänglichen * 
weiſe⸗ 


| 





| Eineist: öffentl. Sicherunge⸗Inſtlate. fa⸗ 


weiſes erkannt zu werden pflegen, nur als Gl} 
cherheits: Maaßregeln gebjlliget werden koͤnnen⸗ 
wobey es ſich dern aber freylic auch bon ſelbſt 

verfteht,. daß 1) von den Sicherungs: Anftal? 


ten alle Unannehmlichfeiten entfernt werden muͤſ⸗ 
fen, welche nicht ſchlechterdings nothwendig ſind⸗ 
um den Staat: gegen den vermuthlichen Mir; - 


bresher zu fihern, und daß 2) die fin den Bird 


hafteten mit diefen Anſtalten verbundenen Unan⸗ 


nehmlichkeiten nur ſo lange dauern dürfen; big 


man ſich von feiner Unſchuld oder davon Abers 


zeugt hat, daß unter den jeßt eintretenden Ums 


ftänden von ihm welter ‘feine Gefahr zu befors 
gen ſey, da hingegen die Strafe fo lange.fortö 


bauert, als fie der Richter beftimme hat, wenn 


aud) der Verbrecher laͤngſt gebeffert wäre, 
Ich will jetzt den Streit darfiber: 68’ diefa 
Sicherheits Maaßregeln überhaupt erlaubt find, 
oder ob fie in außerordentliche Strafen ver⸗ 
wandelt werden koͤnnen? nicht erneuetit- " 


bemerte hier nur, daß wenn überhaupt dergleis 


chen Sicherheits « Maaßregeln nicht erlaubt mis 
sen, auch die Verhaftnehmung des zur Unter⸗ 
ſuchung gezogenen, aber nad nicht uͤberflihrten 


Verbrechers nicht flatt Haben würde. Bern in : 


einem ſowol als in dem andern Falle wird vor 
ausgefegt, daß jemand dutch feine Handlung 
dem Staate Veranlaſſung gegeben habe, fidy 
ſolcher Sicherheits⸗Maaßregeln zu Bedienen, 
und Die längere ober kuͤrzere Dauer: verfeiben 
macht in Dem Rechte des Stanrs felbif: feinen 
EL RER N Ins 
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Unterfchied. Ferner muß auch in einem ſowol 
als in dein andern Kalle Darauf gefehen werden, 
daß dem Verhafteten Feine größeren Uebel zuges 
fügt werden, als der Zweck fchlechterdings er⸗ 
fordert, und es muß aljo aud) diefer Grundfak 
alsdenn beobachtet werden, wenn jemand, mwels 
cher des Verbrechens noch nicht überführt iR, 
gefänglicdy eingezogen it, damit man mit SH 
cherheit diellnterfuchung gegen ihn führen koͤnne. 
Von biefer Seite hat audy der Herr Ver⸗ 
faffer der oben angezeigten Schrift die Sache 
betrachtet, nur daß er fich nicht blos auf bie Ges 
fängnifje eingeſchraͤnkt, ſondern auch auf die Zucht⸗ 
und Beſſerungshaͤuſer ſeine Aufmerkſamkeit ge⸗ 
richtet hat. Die Schrift iſt des Koͤnigs von 
Preußen Majeſtaͤt dedicirt, und beſonders ins 
tereſſant iſt die Darſtellung der Weſtphaͤliſchen 
Gefangen: Zucht » und Beſſerungshaͤufer, wel 
eher diefer Schrift angehängt: ift, | 
Mean geräth in Erftaunen, wenn man diefe 
Beſchreibung lief, weil det, welcher dergleichen 
Inſtitute niche ſelbſt geſehen bat, fich kaum vor⸗ 
ſtellen kann, wie wenig man bisher noch gethan 
bat, um die armen Gefangenen, ich will nicht 
fogen human, fondern nur gerecht zu behandeln. 
Wäre auch von einem Straf⸗Orte und nicht von 
einem Gefängniffe Die Rede, welches ven noch 
niche überführten Verbrecher in fich faßt, fo 
würde doch menigftens dahin gefehen werben 
möffen, daß eine folhe Beraubung der Sry 
beit nicht in eine langſame, quaalvolle ar | 
. fira 1 


a | 
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firafe ausartete; aber noch unverantworsficher 
"handele der Staat, wenn das bloße Gefän..niß, 
welches den noch nit verurtheilten Verbrecher 
in fi) faßt, einen Folterwerkzeuge gleicht, mos 
durch ein Bekenntniß erpreßr werben foll. Man 
leſe die Beſchreibung des Gefängniffes ju Ritt⸗ 
berg, welche folgendermaßen lautet: | 
Vier Kerfer, (eigentlich gefagt, Loͤcher,) 
in den Thürmen ber Thorgebäude dienen zu die⸗ 
fen Endzweck. Zwey davon haben ein mit eis 
- fernen Stangen verfehenes Luftloch, die beiden 
andern entbebren der Luft und des Lichtes 
gaͤnzlich.· Das eine diefer letztern ift etwa 12 
uß fang, zwey Fuß’ breit und fünf Fuß hoch. 
Das andere iſt noch um ein gutes Drittheif feiner. 
In diefen Kerkern werben die Gefangenen 
‚mit Ketten befeftigt, und haben außer ein paar 
Bund Stroh — die nach Mlaakgabe der Kälte 
vermehrt werden — weder Decken noch fonft 
Die -geringfie Bequemlichkeit. Sogar zu.ihren 
x Ausleerungen erhalten fie fein Geſchirr, "und 
u muüffen diefe.im Kerker liegen Iaffen; bis ber 
u 
. 


Profoß fie etwa alle. 14 Tage bis 4 Wochen ae 

mit dem Strohe wegſchafft: denn fo eft befoms 
x men fie friſches Stroh. Bey biefer Gelegens 
w beit werden fie auch ein Stündchen an die freye 
e $uft geführt. Zu ihrer Bekoͤſtigung erhalten fie 
= täglid) anderthatb — intheuren Zeiten zwey Gros. 
u fchen, mofhr, Einer ihrer Wächter. ihnen Nah⸗ 
2 rung gieht;,mte er kann und fie. ſelbſt wollen; 
doch if ihren Branntwein zu £ripfen verkoten.' 
3 Arapd.eeiminer 0.0 J Fuͤr 
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Zur ihre Waͤſche und Kleidung wird übrigens 
nicht geferat. 

Auer diejen 4 Kerkern war auch efemals 
noch oben in einem ber Thuͤrme des Saloffes 
ein Gefangenbehaͤlter, zu dem id) nur mit Dir 
be und Gefahr, (wegen der Baufälligfeit des 
Gebäudes) gebradjt werden fonnte, der daher 
auch jeßt nicht mehr gebraucht wird. Seine 


Feſtigkeit und der von außen unerfteiglichen He 


be wegen ift er für die gefaͤhrlichſten Inquiſte 
beſtimmt geweſen. Ueberdies find noch ;mq 
andere, jedoch hellere und weitlaͤuftigere Sache 
in den Thurmgebäuben. vorhanden, in welde 
Polizegverbrecher auf einige Wochen ben eh 
fer und Brod oder eigner Befoftigung zur Stro⸗ 
fe eingefperrt werden. Merkwuͤrdig dabeg fl 
folgende Geſchichte, welche der Hr. Verf. von 
dieſem Gefängniffe erzählt: j 
In dem erfigenanusen 12 Fuß- langen und 
zwey Fuß breiten koche hatte ein Verbrecher fo 
lange (wenn ich nicht. irre, ein halbes Jahr) 
gefeffen, bis er ſich aus einer, wahrlich fehr nas 
türfihen, Verzweiflung erhenfte. Welcher To 
wäre auch nicht einer fo ſcheußlichen Exiſtenz vors 
zuziehen? Ein Anderer, der feine Braut ermets 
det hatte, ward, nachdem er dreyviertel Jahr 
lang in dieſem fchändlichen Kerker verhaftet ge⸗ 
weſen war, aus befonderer Gnade, ‚weil: 


fih fand, daß er völlig verruͤckt mar, au de 


eo; 


Faiferlichen Truppen abgeliefere f} Be 


| 
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Noch ein Beyfpiel von dem Gefangenhauſe 
zu Altona: 
+ Dort giebt es Kerker für größere. Verbre⸗ 
her, oder verſtockte Inquiſiten, in die felbis 
ge geſperrt werden, um fie leichter und ficherer 
zum Oefländnig zu zwingen Diefe Kerker, 
cberen eine ziemlich bedeutende Anzahl vorbans 
ben ift) befinden ſich in dein Innern eines hohen, 
er feften Thurmes des Schloßgebaͤudes, und 
eftehen aus dichten hölzernen Verſchlaͤgen, bie 
nur fo viel Fuß lang und breit find, als noth⸗ 
wenig ift, ſich umherzudrehen. Sie haben fehr 
wenig Licht und Luft, und eben Raum genug 
für ein Strohlager, auf dem ber Gefangene 
liegen kann. Oft aber auch wird ipm dies nicht 
geitattet, ſondern er vermittelt eines eifernen 
Halsbandes, deſſen Kette durch eine Deffnung 
Der Wand gezogen wird, an diefe feftgeichloffen, 
0.daß er fid) faum rühren kann. In dieſer 
Stellung muß er bleiben.,. bis er zum Verhoͤr 
gebracht wird. | oo 
. Und dennodh, troß biefer dichten Behälter, 
trotz der feften Mauern des Thurms, troß des 
perfchloffenen Thores des Schloffes, und feiner 
natürlich abgeichiedenen tage von Altona , (es 
liegt auf der Höhe eines Berges über Liefer Stade) 
fo wie trotz der drey Auffeher — erreicht doch 
bies Gefängniß feinen Zweck fo wenig, daß es 
heynahe zum Gefpötte der Gegend geworben ift. 
Man verficherte mich faft überall, daß die meiften 
Verbrecher nach einem * Aufenthalte zu Alto⸗ 
\@& Na, 
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na, Mittel zur Flucht zu finden müßten, un 
nur wenige ihr Urtheil Dort abmarteten. 

Die traurige Folge davon ift eine außerew 
dentliche Unficerheit des Eigenthums, melde 
leider! in der Grafſchaft Mark mehr als in ir 
gend einem Theile Weftphalens (den Difirk 
der fogenannten Senne ausgenommen) ftattfis 
bet. Es gefchehen fehr häufig nächtliche Ein 
brüche und Diebſtaͤhle, und der Unfug ging im 
verigen Jahre fomelt, daß der militairifche Sci 
aus Hamm zu Hülfe gerufen werden und de 
Eigenthum der Landleute ſchuͤtzen mußte. S 
feidet aber feinen Zweifel, daß der Grund ie 
von in der Furchtloſigkeit liege, Die ſich vor deh 


— ern nn © Re 


Inhaftiren in das Altonaer Gefängniphens 


ſchon allgemein verbreitet Hat; da man ausdem 
felben bald entkommen zu können glaube. 

Mit Recht eifert unfer Verf. Dagegen, dah 
man oft viel Geld an wohlthätige Anftalten mr 
det, und dagegen da fpart, mo die Cherechtigfet 
einen gewiflen Aufwand erforbert. Der nor 
wendige Zweck des Staats ift die Sicherfiellun 
ber Rechte; nothwendig find Daher die Gefäng 
niffe, in welchen der Verdächtige, bis er da 
Verbrechens überführt oder unfchuldig befunden 
wird, aufbewahrt werden muß, und zu biefm | 
norhwendigen Anftalten fpart man das Geld, 
welches oft zu Prachtgebaͤuden verwendet mird. 
Aber wenn aud) der Aufwand wohlthaͤtige Ar 
ftalten zum Zwecke hat, wenn man 5. B. An 
mens und Kranken s Käufer errichter, fo he 
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ion zwar alle Urfache, die Menſchlichkeit de- 
ee zu ruͤhmen, melde ſich der dDürftigen und 
‚idenden Elaffe der Mitbürger annehmen; aber 
defes mit fo vieler Wienfchenliebe verwen: 

ete Geld ift dennoch unrecht angewens 
er, fo lange man die Sorderun jen der 
zerechtigkeit nicht erfüllt, und für Ges 
ingniſſe geſorgt welche das ſind, 
as fie ſeyn follen, naͤmlich bloße Ver⸗ 
ahrungs-GOerter für den vielleicht uns 
buldigen Verdächtigen, dem alfo nichts, 

98 zu feiner Befundbeit und Bequem⸗ 
chkeit dient, entzogen werden darf, wenn 
> mit der norhwendigen Kinfchränfung. 
iner Freyheit nur einigermaßen perbuns 
m werden bonn. 

Allein eben Deswegen kann ich es nicht billi⸗ 
n, wenn Hr. Gruner alle Angeklagten in ges 
ingliche Haft nehmen und nicht verftarten will, 
IB derjenige, welcher für feine Perfon Sicher 
ft zu beſtellen im Stande ift,. der Haft entlafs. 
n werde (©. 10.). Er glaubt zwar, daß aus 
r Entlaffung gegen Kaution eine Ungleichheit 
r Rechte zwifchen dem Reichen und Armen. 
tſtehe, allein hierbey kann ich Ihm nicht Beys 
N geben. Die Rechte beider bleiben gleich, . 
mn auch der Eine gegen Sicherſtellung entlafs 
N wird, der Andere nicht. . Denn gegen Beide 
Ever Staat bie Befugniß aus, ſich ihrer Pers 
n durch die Dazu nothwendigen Mittel zu vers 
bern, und “Beiden wird das Recht zugeſtan⸗ 

den, 


. 
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den, daß man fie nicht mehr leiden laſſe, als #4 
Der Zmed der Rechtsverwaltung erfordert. Nur 
der Zurill veranlaßt es, Laß der Eine auch durch 
fein Vermoͤgen, der Andere nur durch feıne Pers 
fon ſelbſt dieſe Si.nerheit leiften kann. Die 
Sorgen des Rechts ſind allerbings ungleich), und 
dos muͤſſen fie feider fehr oft feyn; denn der 
Dürftige, weldyer verurtheilt wird, eine Schul 
zu bezahlen, wird vielleicht durch die Redis 


hoͤlfe, die man gegen ihn verhängt, an den Bit 
. telftab gebracht, Dahingegen der Reiche die Pros 


ceß⸗ und Eprecutionsgebühren Teiche entrichten 
kann. Aber auch ſelbſt die Folgen, welche in 
dem einen Falle die Verhaftnehmung des Bes 
br: chers, in dem andern die Sicherheitsbefd, 
Kung bat, find weniger ungleich, als eg bey dem 
erften Anblicke fcheint. Denn der wohlhabende 
Bürger, welcher ein weitläuftiges Gewerbe be 
treibt, kann durch die Verhaftnehmung in fe 
nen Bermögensumftänden fo zuruͤckgeſetzt wer 
Den, daß er nun aus ber Elaffe ber reichen Bin 
ger. in Die der duͤrftigen übergehen muß, dahin 
gegen der Arme, weicher ſich vom Betteln od 
von einer harten Arbeit, ‚die ihm kaum trodnet. 
Brod verfchafft, nährte, Durch. einen Arreſt, in 
welchen cr gut gebälten und ernaͤhrt wird, nichtt 
verliert; er geibinnt vielleicht noch dabey, wenn 
das Gefaͤngniß, wie es feyn follte, gefund und 
bequem eingerichtet, und alfo weit beffer iſt, als de 
ungefunde, enge, firfire Wohriung, in welcher ® 
ſich das fparfanıe Brod muͤhſam erwerben vr 


y 
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Eben ſo wenig Pann. ich es billigen, wenn 


unfer Verf. ©. 20. behauptet: 


- Die Unterhaltung - des Gefangenen muß” 


auf Kofen des Staars geſchehen ſo weit der 


Gefangene ſelbſt durch Aufhoͤrung feines Erwer⸗ 


bes waͤhrend der Haft verhindert wird, ſich 


ſelbſt zu unterhalten; und es iſt dabey ganz ei⸗ 


nerley, ob er arm oder reich iſt. Seine Hafti⸗ 
sung iſt eine Verfuͤgung des Staates zu deſſen 
Beten, mithin. auch ‚billig, daß er bie Koſten 
derfelben frage. 

Hier tadelt unſer Verf. das Preuß. Land⸗ 
recht, welches den Gerichtsbelehnten nur als⸗ 
dann die Unterhaltung des Inquiſiten auflegt, 
wenn dieſer fein eignes Vermögen befigt. Als 
lein wuͤrde wol der Inquiſit dabey gewinnen, 
wenn er ohne Unterſchied, ob er Bermö.en 

aͤtte, ober nicht, ſich an ber 
efangenen begnuͤgen muͤßte? Man erwaͤge 


— ben Unterſchied, welchen hier Stand, 


eopnbeit und felbft die Geſundheit machen 
muß. ird nicht der Eine eine Diät unauss 
fteblich finden, welche den Andern weit über das 
binwegfeßt, mas er zu genießen gewohnt war, 
und murde wohl der Gefangene durch die Koft, 
welche er für feine Perſon im Gefaͤngniſſe ers 
bält, volllommen ſchadlos gehalten ſeyn? Was 
foll indeflen aus feiner Familie werden, mit wel: 
her er einen gemeinfchaftlicden Tifch führte? 
Wird man ihn, wenn er unfchuldig ift, nicht 
auch in dieſer Ruͤckſicht entfchädigen en 

.r enn 
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Wenn. man aber dieſe Entſchaͤdigung für noth⸗ 
wendig hält, wozu bedarf es der Bekdoſtigung 
des reichen Inquiſiten im Gefaͤnqniſſe, da er 
von der Schäffel, aus welcher feine Familie fpeift, 
die gewohnte und feinem, förperlichen Zuftandt 
angemeflene Portion erhalten fann. Soll aber 
die Bekoͤſtigung im Gefängniffe die Verbind⸗ 


lichkeit zur Entfchädigung aufheben, fo ift die. 


‚ Bteihhfeßung eineg folhen Inquiſiten mit den 


üßrigen Gefangenen nicht gerecht, fondeen un 
gerecht, 


Es verftehe fich indeffen von felbft, daß die. 
fe" Bemerkungen nicht dazu dienen follen, das 


Lob, weldjes unfer Verf. Durch feine Schrift fo 
reichlich verdient Hat, zu verfummern , föndern 
um zu zeigen, wie genau der Verfaſſer dieſes 
Auffatzes Def wichtige Werk geprüft bat. 





V, \ 
Leber. den mefentlichen Unterſchied zwi⸗ 


ſchen einem gefaͤhrlichen und gewalt⸗ 
ſamen Diebſtahle. 


rk 


Se der Carolina a) wird ein gefährlicher. 
Diebftahl entweder durch Erbrechen oder Eins 
fteigen, oder mit Waffen begangen. Allein nad) 
dem Gericheshrauche fah man nur darauf, ob 
der Dieb auch foldye Werkzeuge geführt habe, 


die zum Tödten dienen Fonnten b). Die übers. 
triebene Schärfe des Gefeßes veranlaßte die 
Falfche Erklärung der peinlichen Rechtslehrer,. 


die anftatt: oder, nnd lafen, und von daher 
ſowohl das Einfteigen, als auch das Erbrechen 
und die Waffenfuͤhrung zu einem gefahrlichen 
Diebſtahle erforderten £). 


5. | 
Diefe menfehenfreunbfiche Auslegung wur⸗ 
de auch in der neuen Yambergifchen peinlichen 
Ges 
a) Art. 159. et 160. in fine. 
b) Pürsmann in Elem, juris Crim. $. 463. 


©) Carpzov in Practica rerum Crim, Part. II, quaeſt. 


79. num. 5. et faq. 
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Geſetzgebung beybehalten, indem im zften The 
"fe $. 143 der gefährliche Diebftahf von einem 
blos gewaltfamen genau unterfchieden, und auf 
leßtern eine gelindere Strafe, als auf erfem 
geſetzt wurde. 5 
„Füuͤr einen gefäprlihen Diebſtahl, Het 
:. es allda, foll derjenige gehalten werden, 
bey defien Begehung der Dieb foldye Werk⸗ 
zeuge, wodurch Der befeidigte oder der ſich 
widerfeßende Theil in Leibs oder Lebens 
gefahr kann verjekt werden, gefliſſentlich 
bey fi führe. Fuͤr einen gewaltſamen 
" aber foll nur jener angefehen werden, mels 
her vermitrelft gewaltiamen Erbrechens, 
oder Ein: auch Herunterſteigens vollbracht 
wird.,, 6 
Nach dieſem Geſetze wird zur Weſenheit eines 
gefaͤhrlichen Diebſtahls ausdruͤcklich erfordert, 
daß der Dieb hen deſſen Degehung ſolche 
Werkzeuge, die zum Toͤdten oder Verwunden 
dienen koͤnnen, gefliffentlich ben ſich geführt 
babe. Der Ausdruck: gefliſſentlich erhaͤlt ſei⸗ 
ne Beſtimmung aus dem 159ſten Artikel der 
Carolin, wo es heißt: 
„Wenn ein Dieb mis Waffen, damit er 
jemand, der ihm Widerftand thun wol 
te, verlegen möchte, zum Stehlen eins 
geht, fo ift es ein gefliffener gefaͤhrlicher 
Diebftapf. „ ZZ 
Hier wird der Ausdruck: gefliſſener, durch 
Die varyergehenden Worte: damit er jemand 
| | 9* 


\ 


zwiſchen einem gefaͤhrl. u. getwaltf. Dieb. 139. 


der ihm Widerftand thun wollte, verles. 
zen möchte, deutlich erklärt. Das Wort: 
damit, bezieht ſich nicht auf Waffen, und iſt 
nicht, wie einige wollen, in dag lateinifche Wort : 
quibuscum, zu überfeßen, fondern es bezeichs 
net die Abficht des bewaffneten Diebes, oder 
den Endzwed der Bewaffnung, Der Sinn 
des allegirten Gefeßes ift alfo diefer : 

„Der mit Waffen in der Abſicht eingeht, 

um zu fteblen, und fid) gegen die allens 

„falls fi) widerfegenden Leute in Gegen⸗ 

wehr flellen zu koͤnnen, ift ein gefliffener - 
gefährlicher Dieb. 

. Es ik demndch nur fobann ein gefährlicher 
- Diebftahl vorhanden , wenn der Dieb bey Bes - 
gehung des Diebſtahls Wehr und Waffen in 
der Abfiche geführt bat, um demjenigen der 
fih ihm vielleicht widerlegen möchte, Wider⸗ 
ftand shun zu koͤnnen d). 


3. | | 
. Die Behauptung, daß der Dieb den Ents 
ſchluß muͤſſe gefaßt haben, mit den zu fich ges 
nommenen Waffen, im Betretungsfalle ſich zu 
widerfegen, rechtfertiget fih noch mehr bey Er⸗ 
mägung bes Grundes, aus welchem die Gefege 
auf den gefährlichen Diebſtahl fo Harfe Stras 
fin gefegt haben, Derſelbe iR nämlich die 
1 u \ | Leibs⸗ 
: d) Carrach in rechtlichem Urtheilen in peinlichen 
Sachen. DUM, 25. ‚ sus 
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Leibs und Lebensgefahr, in welche ein Unſchul⸗ 
diger, der an den Ort des Verbrechens kommen 
mag, verſetzet wird. 

In der vorallegirten Stelle der Carolina 
wird ein Diebftahl, bey deffen Begehung der 
Dieb mit Waffen verfehen ift, aus dem Gruns 
be aefährlidh genennt, weil eine Vergewalti⸗ 
gung und Verletzung zu beforgen iſt 

| Wenn ich aber‘ von einem etwas arges bes 
forge, fo muß ich dabey ſchon annehmen, daß 
er gegen mich einen höfen, unerlaubten Schluß 
gefaßt habe, daß er eine Üble Abſicht hege. Und 
wenn ich von einem insbefonibere eine Berges 
waltigung und Verlegung beforge, fo muß id) 
zugleich annehmen, daß er gegen mich eine ges 
fahrvolle, auf Leib und Sehen gerichtete Abſicht 
EEE zedens ete ie 
. $. 4 | J 

Aus dem Angefuͤhrten ergiebt ſich der we⸗ 
ſentliche Unterſchied zwiſchen gefaͤhrlichen und 
blos gewaltſamen Diebftählen, Bey jenen iſt 
bie beabſichtigte Gewaltthaͤtigkeit auf Menſchen, 
bey dieſen aber nur auf lebloſe Sachen gerich⸗ 
tet. Es koͤmmt demnach bey einem Diebſtahle, 
der von einem mit Werkzeugen verſehen geweſe⸗ 
nen Diebe veruͤbt worden, hauptſaͤchlich darauf 
an, ob er die Werkzeuge in der Abſicht zu ſich 

genommen'habe, um ſich demjenigen, ber ihm: 
im Stehlen hinderlich feyn möchte, widerfeßen 

zu koͤnnen, oder aber um die Behaͤltniſſe, wir; 

in die Waaren verſchloſſen ſeyn möchten, dar 

* | | mi 
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mit zu erbrechen. Im erſten Falle ift ein ges 
faͤhrlicher, und im Iegtern ein gewaltſamer Diebs 
ſtahl vorhanden. 


$. 5: 
. Die lafterhafte Abficht bes Diebes alfo, fich 
der zu fi genommenen Werkzeuge zur Gegen⸗ 
wehre-zu bedienen, entfcheidee für Die Gefaͤhr⸗ 
lichkeit eines Diebſtahls. Daß aber der Dieb 
Diefe böfe Abficht gehabt habe, läßt ſich entwe⸗ 
der aus deſſen Bekenntniſſe enfnehmen, oder 
auch aus deutlichen Vermutungen fchlichen. . . 


Wenn der Dieb bie böfe Abſicht zu toͤdten 
oder zu verlegen bekennt, fo koͤmmt es auf bie 
Beichaffenheir der Werkzeuge nicht an; eg ges 
nüget fhon, wenn eine Toͤdtung oder merfliche 
Verletzung aus deren zmechwidrigem Gebrauche 
erfolgen kann, und wird eben nicht erfordert, 
daß folche an und für ſich oder nach ihrem Ends 
zwecke dazu beſtimmt feyen. oo 


Falls aber der Dieb forhane Abfiche gehege 
zu haben. leugnet, fo wird diefelbe in dem Falle 
vermufhet, wenn er folche Waffen bey fich ges 
führe Hat, die in Anfehung ihrer Beſchaffen⸗ 
heit ſowohl, els des Verbrechers ungewöhns 
lich gemefen find, d. i. wenn er zur Zeit deg 
veräbten Diebſtahls ganz andere, als er ges 
woͤhnlich träge, und foldhe Waffen gehabt has, - 
die nur zum Toͤdten oder Verwunden gemache 
Fad, 3.2. ein Mordmeſſer, ein Terzerol, 
“ Er EEE EEE BEE 4 * ” . enn 
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Leibs und Sebensgefahr, in welche ein Unſchul⸗ 
biger, der an den Drt bes Verbrechens kommen 
mag, verfeget wird. N 
In der voraltegirten Stelle der Karolina 
wird ein Diebftahl, bey deffen Begehung der 
Dieb mir Waffen verfehen it, aus dem Gruns 
be aefährlich genennt, weil eine Vergewalti⸗ 
gung und Verlegung zu beforgen if. 
Wenn ich aber von einem etwas arges bes 
forge, fo muß id) dabey fhon annehmen, daß 
er gegen mich einen höfen, unerlaubten Schluß 
gefaßt habe, daß er eine uͤble Abſicht hege. Und 
wenn ich von einem insbefondere eine Verge⸗ 
waltigung und Verlegung beforge, fo muß id 
zugleich annehmen, daß er gegen mid) eine ges 
Keen ‚ auf Leib und Lehen gerichtete Abſicht 
abe, | “ 0 


0% | 
Aus dem Angeführten ergiebt fich ber we 
ſentliche Unterfchied zwifchen gefährlichen und 
blos gewaltfamen Diebftäflen. Bey. jenen if 
bie beabſichtigte Gewaltthaͤtigkeit auf Menfcen, 
bey dieſen aber nur auf lebloſe Sachen gerich⸗ 
tet. Es koͤmmt demnach bey einem Diebſtahle, 
der von einem mit Werkzeugen verſehen geweſe⸗ 
nen Diebe veruͤbt worden, hauptlaͤchlich darauf 
an, ob er die Werkzeuge in der Abſicht zu ſich 

‚ genommen’habe, um ſich demſenigen, der ihm 
im Stehlen hinderlich ſeyn möchte, widerſetzen 
zu koͤnnen, oder aber um die Behaͤltniſſe, wor⸗ 
in die Waaren verſchloſſen ſeyn moͤchten, da⸗ 
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mie zu erbrechen. Im erſten Falle iſt ein ges 
faͤhrlicher, und im Iegtern ein gewaltſamer Diebs 
ſtahl vorhanden. 


8. 5: 

Die lafterhafte Abficht bes Diebes alfo, ſich 
der zu fi genommenen Werkzeuge zur Gegen⸗ 
wehre zu bedienen, entſcheidet für die Gefährs 
lichkeit eines Diebſtahls. Daß aber der Dieb 
Diefe böfe Abficht gehabt habe, läßt fid) entwe⸗ 
Der aus deſſen Bekenntniſſe entnehmen, oder 
auch aus deutlichen Vermuthungen fchlicgen. . . 


Wenn ber Dieb die boͤſe Abfiche zu toͤdten 
oder zu verlegen befennt, fo kommt es auf die 
Beſchaffenheit der Werkzeuge nicht an; eg ges 
nuͤget fhon, wenn eine Toͤdtung ober merffiche 
Verletzung aus deren zwechwidrigem Gebrauche 
erfolgen fann, und wird eben nicht erfordert, 
daß ſolche an und für ſich oder nad) ihrem Ends 
zwecke Dazu beflimmt feyen. 


Falls aber der Dieb forhane Abſicht gehege 
zu haben. leugnet, fo wird diefelbe in dem Falle 
vermuthet, wenn er ſolche Waffen bey fich ges 


Führe Hat, die in Anfehung ihrer Befhaffen 


heit ſowohl, els des Verbrechers ungewoͤhn⸗ 
lich geweſen find, d. i. wenn er zur Zeit deg 
veräbten Diebſtahls ganz andere, als er ges 
woͤhnlich trägt, und ſolche Waffen gehabt pas, - 

die nur zum Tödten oder Verwunden gemache 
finb, -3.. 2» ein Mordmeſſer, ein Terzerof, 
en se tft 2 —* . enn 
el Ä 
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Denn aus der Fuͤhrung ſolcher Waffen kann 
auf nichts anders, als auf eine unerlaubte Ab⸗ 
ſicht geſchloſſen werden. Es iſt für den Dieb 
keine Entſchuldigung denkbar, daß er ſich zur 
Zeit des Diebſtabls mit ungewöhnlichen Waf—⸗ 
fen ſehen ließ. Er befinder ſich ohnehin in eis 
ner unerlaubten Handlung, aus welcher, went 
man Die Ungewoͤhnlichkeit des übrigen Betra⸗ 

ens damit verbindet, die wibrigfte und offer: 
bare Vermuthung wider ihn erwaͤchſt, daß er 
wirklich die böfe Abfiche zu toͤdten oder zu ver⸗ 
wunden gefaßt habe. 

Nicht fo richtig und ungezweifele iſt dieſe 
Vermuthung, wenn der Dieb gewöhnlich ein 
obgleich fehr gefährliches Inſtrument traͤgt, und 
damit zum Stehlen gebt. Denn wenn ein 
Menfd) einmal wie das anderemal handelt, wenn 
er immer ein Meſſer, ein Seitengewehr trägt, 
und dieſes ihm. nicht zur Laſt fälle, warum fo 
es ihm eben zu dem Zeitpuncte .fo hoch anges 
gechnet werden, wo er eine unzuläflige Hands 
Iung, einen Diebſtahl unternimmt! Nie kann 
man daraus eine boͤſe Abſi cht ſchließen, fomit 
auch einen ſolchen Dieb nie fuͤr einen gefaͤhrli⸗ 
chen halten. Es iſt zwar moͤglich, daß auch ei⸗ 
ne Toͤdtung oder Verletzung dabey entſtehe; 
dies iſt aber die Frage nicht, ſondern ob eine 
Toͤdtung oder Verletzung beſorglich ſey Die 
Vermuthung muß von dem, was ſich am meis 
ſten zutraͤgt, hergenommen werden. Alſo laͤßt 
ſich auch von der taglichen Fuͤhrung eines * 
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fers oder ähnlichen Inſtruments keine Bosheit 
ſchließen e). 6 


Zum Schluſſe wird noch die befondere Fra⸗ 
ge aufgeworfen, ob bey einem gefährlichen Dieb⸗ 
ſtahle, der von mehrern verübt worden, die 
Gefaͤhrlichkeit befielben auch demjenigen, der 
felbft mit feinem gefährlichen Inſtrumente vers 
ſehen war, zugerechnet werden fünne ? 

In der neuen Bambergifchen peinlichen Ges 
feßgebung Th. 1. $ 158. iſt fefigefegt, daß ein 
jeder, der an einem gefährlichen Diebfiahle Theil 
genommen‘, der ordentlichen auf biefes Verbre⸗ 
chen gefeßten Straf: im ganzen unterliegen fol. 
Welche Theilnahme aber hiezu erfordert werbe, 
It zwar in dieſer Stelle nicht erklärt, jedoch aus 
den allgemeinen Vorfchriften, die von der Theils 
nahme an ben DBerbrechen anderer, befonders 
durch Hülfeleiftung $. 37. überhaupt gemacht 
find ‚„_ zu enfnehmen. Allda ift in Verbindung 
mit $. 12. der Rechtsſatz aufgeftellt, Daß der 
Hilfleiftende, wenn er die eigentliche auf Das 
Verbrechen hingerichtete Abficht des Hauptvers 
brechers aus den dabey eingetretenen Umftäns 
ben bat vorberfehen Fünnen und müflen, als 
ein Haupttheilnehmer (focius principaliter con« 
currens) anzufehen, und mit der ordentlichen 
auf das Verbrechen gefegten Strafe zu belse 
gen fey. 


| Wens 
;9 Böhmer ad Artı 359 CC. 
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Wendet man nun dieſen Rechtsſatz auf bie 
vorlieaende Frage an, fo ergiebt ſich Der ſichere 
Schluß, doß, wenn der unbewaffnete Diebsge⸗ 
fell Die gefahrpelle Abficht, in welcher feine Ca⸗ 
meraden tötrlihe Wer? jeuge ben fidy führe, 
gewußt, oder doch hät wiſſen keͤnnen und mük 
fen,er vollen Antheil an den gefährlichen Dieb: 
flahle genommen habe. Durch das Bewußt⸗ 
ſeyn, daß die Gefellen toͤdtliche Waffen ben ſich 
haben, und fidh Damit zu wehren entſchloſſen 
find, ift feine Einwilligung in Die Qualität des 
Verbrechens hergeſtellt. Sein Wille mar in 
den Willen feiner bewaffneten Gefellen aan 
eingefchloffen. Daher ift ihm Die Gefaͤhrlich⸗ 
keit des Diebftahls eben fo zuzurechnen, als 


wenn er felbft toͤdtliche Werkzeuge gefliſſentlich 


ben ſich geführe haͤtte, 
Bamberg. 


ZB Molitor. 
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Nachricht von dem Entwurf eines pein- 

lichen Geſetzbuchs für die Furpfalz- 

baierifchen Staaten. Verfaßt von 

Gallus Aloys Kleinſchrod, Hofrath 

und Profefior der. Rechte auf der- 

_ Julius = Univerfität zu Würzburg, 
Muͤnchen 1802. | 





Auf Befehl Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. zu Pfalz⸗e 
baiern iſt der von dem Hrn. Hofrath Kleinſchrod 
verfertigte Entwurf eines neuen peinlichen Ge⸗ 
ſetzbuchs für die kurpfaͤlziſchen Staaten dem 
Publicum zur öffentlichen Beurtheilung mitges 
theilt worden. Um die allgemeine Theilnahme 
an ber Beurtheilung biefes Entwurfs noch mehr 
zu ermuntern, iſt für die befte Beurtheilung des 


. ganzen Werfs eine Prämie von 100 Louisd'or 


und für eine foldye Beurtheilung, welche der ers 
fleen am nächften fommt, eine zweyte Pramie _ 
von 50 Louisd'or ausgefeßt worden; es muß 
aber die Preisſchrift fo eingerichtet feyn, daß 
fie auch als vollftändiger Entwurf eines peinlis 
chen Geſetzbuchs dienen fann. Krinneruns 
gen, welche fich nicht über das ganze Merk 

Arqid d.Criminali 4,50, 4 Et, 8 u 
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ausdehnen, fonbern fi) nur auf einzelne Theile 
des Geſetzbuchs befchränfen, follen ehenfalls 
aufgenommen, und nach Befinden ihres befons 
dern Werihs verhältnigmäßig belohnt werden. 
Die Beurtheilungen und Erinnerungen find bins 
nen Einem jahre mit oder ohne Benfeßung des 
Namens an das hurfürftl. Juſtiz, Miniftrum 
in München einzufenden, und werden fodann eis 
ner befondern für bie Redaction des peinlichen 
Geſetzbuchs beftimmten Commiſſion zur Prüs 
fung übertragen werben. 

Preiswürdig ift Dies Verfahren von Seitn 
ber Regierung, weldye nicht nur den Entwurf 
des peinliches Geſetzbuchs einem in dem Erimis 
nalfache vorzügiih berühmten Mechtsgelehrten 
übertrug, fondern audy diefen Entwurf dem 
ganzen Publico zur Beurtheilung vorlegte, und 

‚ nad) dem “Benfpiele Preufiens auf die befte Bes 
urtheilung des Werks einen anfehnlichen Preis 
- ausfeßte. 

Was den Entwurf felbft betrifft, fo recht 
fertiget er das in den Hrn. Verfaſſer gefehte 
Vertrauen zur Genuͤge. Der erfte Theil deſ⸗ 
felben enthält die eigentlichen Strafgefeße ; der 
zweyte die Criminal s Prozegordnung. Dolls 
ſtaͤndigkeit, Deutlichkeit und Humanität charek⸗ 
teriſiren das ganze Werk. 


Daß der Hr. Verfafler bag Preußiſche Ges 
fegbuch ben feiner Arbeie beftändig vor Augen 
gehabt babe, ift nicht zu verkennen; mar abet 

= ya auch 


er, 09 


für die Furpfaf; daieriſhen Staaten. 147 


auch die Pfliche eines jeden, der ein ſolches Werk 
unternahm. Denn, was man auch von dem 
Preuß. Geſetzbuche halten mag, ſo uͤnterſcheidet 
es ſich doch von den übrigen durch Vollſtaͤndig⸗ 
keit; auch war es nicht nur als das neueſte Werk, 
den jetzigen Zeitumſtaͤnden, ſondern auch als 
Geietzbuch einer deutſchen Nation, der Lage des 
Volks, fuͤr welche das Geſetzbuch abgefaßt 
werden ſollte, am angemeſſenſten. Wie ſorg⸗ 
faͤltig er aber die Verordnungen deſſelben ges 
prüft habe, zeigen die häufigen Abweitchungen 
feiner Vorſchlaͤge von den Vorſchriften des 
Preuß. Gefeßbuchs. 

Da diefes Werf gewiß bald in ben Händen 
eines jeden Liebhabers der Rechtslehre und der 
Wiſſen ſchaft der Geſetzgebung und Politik ſeyn 
wird, fo würde es uͤberfluͤſſig ſeyn, eine die ein⸗ 
hefnen Stellen diefes Werks betreffende Rejen⸗ 
fion bdeffelben zu liefern. Eben fo wenig. halte 
ich es für zweckmaͤßig die Inhalts⸗Anzeige ab⸗ 
zuſchreiben, oder eine Ueberſicht des ganzen 
Plans zu liefern; aber ich halte es fuͤr gut, das⸗ 
jenige zu bemerken, worin ſich dieſer Entwurf 
von aͤhnlichen Werfen unterſcheidet, und das, 
was eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient, 
zu einer beſonders genauen Pruͤfung zu empfeh⸗ 
len. Denn da, wo es auf ein ſo wichtiges Un⸗ 
ternehmen ankommt, als das gegenwaͤrtige iſt, 
muͤſſen alle Nebenruͤckſichten bey Seite geſetzt, 
und es muß dabey allein auf das gemeine Wohl 
Ruͤckſi icht·genommen werben. J 


K 2 Bon. 
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Von aͤhnlichen Unternehmungen unterſchei⸗ 
det ſich dieſes Geſetzbuch vorzuͤglich dadurch, daß 
es feibit bey ben ſchwerſten Verbrechen, und 
alfo auch bey Hochverrath, Mord, Brandkifs 
tung u ſ. w. auf feinen beflimmten Fall die To: 
desſtrafe feßt, fondern im $. 128. 129. u. 130, 
folgende allgenieine Regeln aufftellt: 


8. 128. Da Wir zu Unfern getreuen Unter: 
thanen das vollfommene Bertrauen hegen, 
Daß fie auch) ohne ſchwere Strafen fich der 
öffentlichen Ordnung fügen werden, fo 
wollen Wir die Todesftrafe nur auf ben 
Hall der äußerfien Nothwendigkeit eins 
ſchraͤnken, und in allen andern Fällen aufs 


heben. 


6. 129. Die Todesftrafe fol nämlich gegen 
Hochverraͤther, Mörder, Todefchläger, Auf: 
rührer und Brandftiftee nur dann erfannt 
werden, wenn DBerbrecher diefer Art in 
Gefaͤngniſſen und Zuchthaͤuſern nicht fo 
bewahrt werden fonnen, daß dadurch bie 
nahe Gefahr entfernt wird, fie möchten 
ſich in Freyheit feßen, und folche Verbre⸗ 
hen noch ferner begehen. 

$. 130. Als Fälle diefer Art find anzufehen, 
wenn ſolche Verbrecher einen fo ftarfen 

Anhang haben, daß zu befürchten ift, ihre 

Anhänger möchten fie von den Straforten, 

wohin man fie bringen koͤnnte, befreyen, 

oder wenn die Anzahl des eben gedachten 
| | Ver⸗ 
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Verbrecher in einem hohen Grabe zunimmt, 
oder überhaupt, wenn ein Miſſethaͤter dies 
fer Art fo befchaffen ift, daß jede andere 
Strafe nicht im Stande ift, den Staat und 
Unfere getreuen Unterthanen gegen: ihn in 
Sicherheit zu feßen. u 
Unter diefen Umftänden beduͤrfte es au 
nur einer Todesſtrafe, naͤmlſch der Hinrichtung 
mit dem Schwerdte. 
Ich ſtimme darin mit dem Hrn. Verfaſſer 
überein, daß die Todesſtrafen nur durch die dus 
ßerſte Notwendigkeit gerechtfertigt werden koͤn⸗ 
nen, und wir werden auch wohl darin derſelben 
Meinung feyn, daß derjenige, welcher durch 
ſeine eigene rechtswidrige Handlung den Staat 
in die Nothwendigkeit geſetzt hat, zu den aͤußer⸗ 
ſten Mitteln gegen ihn zu ſchreiten, ſich daruͤber 
nicht beklagen kann, wenn dies ſogar mit Ver⸗ 
luſt feines Sebens geſchehen muß, Mur darin 
weiche ich von ihm ab, daß ich Hierbey nur auf 
bie innere Gefährlicykeie der‘ Handlung, d. t. 
auf diejenige Gefahr Mücficht nehme, welche 
aus der Handinng an und für ſich im Allgemei⸗ 
nen betrachtet, für Das gemeine Weſen entſpringt, 
und nicht auf: zufällige Umſtaͤnde, von denen es 
ungewiß ift, eb der Staat nicht durch andere 
und befiere Anftalten die Schäblichkeit verfelben 
zu vermeiden im Stande gemefen wäre. Lee. 
durch vorfägliche Todtung Anderer aus eigens 
nüßigen Abfichten oder wohl gar durch gefährs 
liche Unternehmungen gegen ben Staas ſelbſt ‚u 
| ‚0% 
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erkennen giebt,baß er nady Grundſaͤtzen handle, 
mit welcher Leben und. Wohlſeyn der uͤbriqen 
Bürger und des ganzen Staats überhaupt nicht 
beſiehen konn, hat die Gefahr, welche durd) 
‚Ihn dem Staate droht, felbft veranlaft. Bes 
ruht aber die Gefahr auf der Meinung, daß 
‚man nicht Mittel genug in Händen habe, um 
‚Ad ‚gegen ihn, fa:lange er lebt, zu Ichüßen, fo 
"bleibe immer noch der Zweifel übrig, ob man 
ſich nicht durch befjere Anftalten gegen ihn ficher 
‚ftellen könnte. Es wird dem Staate ſchwer wer 
den, gegen ihn zu beweifen, daß feine feftere 
Mefängnifle und feine beifere Auficht darüber 
moͤglich wäre, und wenn die Gefahr.von Sei⸗ 
«ten feiner Anhänger zu ‚beforgen ift, fo könnte 
der Verbrecher, den man eben deswegen to: 
‚gen wollte, erwiedern: es müfje doch wohl an 
‚ber Regierung liegen, wenn es fo viel Unzufrie⸗ 
‚dene gäbe, und es fen fein Grund vorhanden, 
warum .er für die Thorheit derjenigen büffen 
‚folle, welche von gleicher Thorheit zu denfehen 
‚Ausfchreeifungen hungeriffen würden. Eher 
"möchten ſich folche Maaßregeln alsdenn entichuls 
digen laffen, wenn die zufälligen Umſtaͤnde, 
"welche feine Gefährlichkeit vermehren, ſchon 
‚zur Zeit der That eriflirten , oder doch voraus 
gefehen werben Eonnten. Aber Zufaͤlle, welde 
erſt nachher eintreffen, haben auf die Strafbar: 
‚ Peit der Handlung felbft feinen Einfluß, und 
‚wenn wegen foldyer Umftände die Toͤdtung eines 
Verbrechers geſchaͤhe, ſo wuͤrde dieſes keine ei⸗ 
gent⸗ 
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gentliche Strafe, fondern nur eine Sicherheits: 
Maaßregel ſeyn. 

Was mir aber beſonders beherzigenswerth 
ſcheiat, ift der Umftand, daß das Strafgefeg 
als eine algemeine Drohung wirken foll, und 
daß die Androhung ber Todesftrafe oft dadurch 
‚nothmwendig wird, daß Fein anders Uebel ausfins 
„big zu machen ift, von dem man glauben koͤnn⸗ 
‚te, daß es fürchterlich genug in den Augen ber: 
jenigen wäre, welche zur "Begehung ähnlicher 
Verbrechen gereizt zu werben pflegen. Hier liege 
zwar der Grund der Gefahr dem Anfchein nad) 
ebenfalls außer dem Berbrecher in Andern, weis 
che zu ähnlichen Thaten gereist werden; allein 

man ınuß den Zeitpunkt, ba das Strafgefeß ge: 
geben, und den, da es vollzogen wird, wohl 
von einander unterfcheiden. Zu der Zeit, da dag 
Geſetz gegeben wurde, gehörte der Umſtand, 
daß der Reiz zur Handlung nur durdy Andros 
bung eines fo großen Uebels gehoben werden 
konnte, mit zu der innerlichen Gefährlichkeit der 
ganzen Klafle der Handlungen und der Verbre⸗ 
cher ſelbſt war unter der ganzen Klaffe der Men: 
fdhen begriffen, gegen meldye bie Drohung ges 
richtet wurde. Aendern ſich aber die Umſtaͤnde 
in der Folge, und treten Gründe ein, weswe⸗ 
gen eine Handlung, zu deren Abwendung an 
und für ſich betrachtet, die Androhung: der Tos 
besitrafe nicht nothmendig war, wegen befonderer 
binzufommenben Verhaͤltniſſe, fo gefährlich wird, 
daß man die Toͤdtung des Verbrechers nöthig 
fins 
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findet, fo ift er ein Opfer, welches der Sicher⸗ 
heit des Staats dargebracht wird, und zwar zu 
einer Zeit, da der Berbredjer, welcher mit ſei⸗ 
ner Derfon bag Opfer bringen ſoll, felbft nicht 
mehr als Zweck diefes Gefeges betrachtet wer⸗ 
den fann. Wird aber die Todesftrafe für bie 
Klafje der Handlungen, die er vorgenommen 
hat, angebroht, To ift es allein feine Schuld, 
daß das zu dem Schuße des ganzen Staats und 
alfo auch zu dem feinigen beftimmte Geſetz zu 
feinem Nachtheile ausfchlägt. Zu dieſen redits 
lichen Gründen geſellt ich noch eine politifche Be⸗ 
merfung. Wird die Tobesftrafe auf eine gewiſſe 
Kiaffe von Handlungen, als ordentliche Strafe 


geſetzt, und macht der Staat nur bey vorfom : 


menden Umfländen zumeilen eine Ausnahme das 
von, fo giebt dies der Megierung ein mildes 
freundliches Anfehn; Hart aber zeigt fie fi, 
wenn die Todesftrafe nicht für die ganze Klafe 
von Handlungen angebrohf, fondern nur in ein 
zelnen Zällen vollzogen wird, und alfo die Hands 
baber der öffentlihen Gewalt ſich härter zeigen, 
als das unerbittlihe Geſetz ſelbſt. Beſonders 
aber ift es der monardyifchen Megierung zurräg: 
lid), wenn fie in einem mohlchätigen Lichte ers 
ſcheint. In der Theorie fcheint freylich die Sa 
che anders zu feyn. Denn da gewinnt es das 
Anfehn, als leide das Anfehen ber Geſetze, wenn 
fie nicht durchgängig puͤnctlich vollſtreckt werden. 
Allein, wenn die Ausnahmen mit Weisheit und 


nur, in denjenigen Sällen gemacht werben, we 
| das 
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das ganze Publicum wünfchte, daß fie gemacht 
würden, fo wird fid) aud) das Volk zu einer Eins 
richtung der Dinge Gluͤck wünfchen,, weldyer es 
möglich it, bie Härte der Geſetze durch eine 
wohlthätige Staatsgewalt zu mildern. 

Da der Hr. Verf., wie ©. 200. f. zeigt, 
zweckmaͤßige Sicherheitsmittel nicht mit der eis 
gentlichen Strafe verwechfelt, fo muß man wohl 
annehmen, daß feine Abficht nicht gewefen fen, 
die Todesftrafe, als ein bloßes Sicherheitsmittel _ 
zu brauchen, und daß er ſich hauptſaͤchlich Dies 
jenigen Fälle daben gedacht habe, wo der Vers 
brecher bey bem Verbrechen vorausfehn konn⸗ 
te, daß man genöthigt feyn würde, die von ihm 
angedrohte Gefahr durch den Tod zu entfernen. 
‚Allein theils ift Diefes nicht ausdruͤcklich geſagt, 

theils mangele doch immer die beftimmte Ans 
drobung ber Todesſtrafe, und dieſes iſt es eben, 
was nad) meiner Einfiche einer Verbeſſerung 
bedarf. Ü 

Doch vielleiche ift es eben biefe Stelle bes 
Entwurfs, welche den meiften Benfall finden. 
wird. Unbedingten Benfall har Hr. Hofr. Kleins 
ſchrod gemiß nicht erwartef, denn er fah wohl 
voraus, Daß es ihm unmöglich feyn würde, für 
jeden feiner Vorſchlaͤge den Beyfall eines jeden 
zu gewinnen, befonders in einem Sache, woben 
es ſoviel auf die individuelle Anfihe und Ems 
sfindungsart der Lefer anfommt. Aber eben in 
den Fallen. wo es dem Hrn. Berf. am leichter 
ften werden koͤnnte, Beyfall zu erhalten, iſt es 


154 Naeicht v. e. Enttourf e. pein!, Gefebb. 


auch am nörhigiten feine Bedenklichkeiten dager 
gen zu eröffnen. 
Derfelbe Grund veranlaßte mich zu einer 
Kritik des S. 974. wo es heißt: 
wer ohne bögliche Abſicht durch unrechtmaͤ⸗ 
fige harte Behandlung oder auf andre ges 
felswidrige Art Urſach ift, daß ſich ein 
Menfch das Leben nimmt, ıft mie dem Ars 
beitshaufe bey leichter Arbeit auf 1—2 
Sabre zu beftrafen. 


Even deswegen, meil die Abficht bes See 


Ges fo mienfchenfreundlich iſt, und fid) das Ge 
feg felbft als fonfequent und reiflich erwogen dar⸗ 
ſtellt, ift es vorzüglich nöthig, es einer genauen 
Pruͤfung zu unterwerfen. Wer follte nicht wuͤn⸗ 
fben, daß ein Menfch geftraft würde, ber feis 
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nen Nebenmenfchen fo hart behandelt hat, daf 


Diefer dadurch genoͤthiget wurde, zum Selbftmors 
de seine Zuflucht zu nehmen. Und wenn, wie 
gar nicht zu laͤugnen ift, derjenige als ein vor 
fößlicher Todefchläger behandelt zu werben vers 
Dient, der mit dem VBorfaße eines Todtfchlages 
den Selbſtmord eings Andern als Urheber bes 
wirkt (9. 912.), fo ſcheint nichts natürlicher zu 
fenn,, als denjenigen, weldyer, ob zwar ohne 
Vorſatz, doch durd) eine widerrechtliche Hands 
lung den Selbftmord eines Andern veranlaft, 


wenigitens als cinen culpofen Todtſchlaͤger zu, 


beitrafen; und doch entfteben manche Bedenk⸗ 
lichkeiten gegen dieſen ſo menſſchenfreundlichen 
eat = 

Zuerſt 


m 
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Zuerft fälle in die Augen, daß die Vollzie⸗ 
hung diefes Gefeßes vielen Schwierigfeiten uns 
termworfen jenn wird. Wenn ein hoher Staates 
beamter. einen Untergebenen durch einen unver, 
dienten Verweis kraͤnkt, und dieſer fid) Deshalb 
das Leben nimmt, fo dürfte es ſchwer halten, 
die 1 — 2jährige Arbeitshausitrafe zur Anwen⸗ 
Dung zu bringen; aber wenn man fidy auch über 
Diefe dußere Schwierigkeit hinwegſetzt, fo bat 
man doch die andern noch nicht überwunten, 
welche in der Natur der Sache feibft liegen. Ein 
Selbſtmord wird nicht leicht ohne eine befondere 
Pörperliche oder geiſtige Difpofition vorgenoms 
men werden, und iſt diefe einmal vorhanden, fo 
bedarf es oft nur einer geringen Veranlaſſung, 
um den Selbitmord zu bewirken, und es würs 
de Daher niche felten der Fall eintreten, daß jes 
mand mit einer 1 — 2jährigen Arbeitshausftras 
fe belegte werden müßte, welcher durch die Hands 
lung an und für ſich betrachtet, nur einen leiche 
ten Verweis verdient hatte. 

Mehrere einzelne Bemerfungen werde ich 
viclleidye bey einer andern Gelegenheit liefern. 
Hier wird eg genug ſeyn, auf den in dem ganzen 
Werke berrfchenden Geift der Humanität und 
auf den Zufammenhang und die Konfequenz, 
welche überall herworleuchtet, aufmerffam ges 
macht zu haben. 

Defonders verdienen bie allgemeinen Geſe⸗ 
Ge über Verbrechen und Strafen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Sefers, der dabey Gelegenheit ne 

erhal⸗ 
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ten wird, bie weilen Beſtimmungen bes Ent: 
wurfs zu bewundern. In Ruͤckſicht auf Die Bolis 
ftäncigfeit des Entwurfs bemerke ich, daß ein 
eigenes Kapıtel von ben Verbrechen handelt, 
welche gegen die Geiftesfräfte des Menſchen ber 
gangen werden,und daß die vorfüßlichen Lieber: 
fhremmungen nicht vergejjen find. Wahre 
Aufklärung und geläuterte Begriffe zeigen ſich 
überall. 





\ 


Gewiß werben den Sefern die Barfchläge in 


Anichung ber Eörperlichen Züchtigung und ber 
Geldbußen gefallen. Die erftern feßen allemal 
Die Befichtigung des Körpers des Verbrechers 
durch Sachverſtaͤndige voraus; die letztern fols 


Ien zu einem Fond angewendet werden, woraus 


Diejenigen zu entihadigen find, bie Durch ein Ver 
brechen einen Schaden gelitten haben, welden 
der Urheber der That zu erfeßen außer Stande iſt. 

Ueber bie Mittel, hartnaͤckige Inquiſiten zum 
Geftändnifje zu bringen, wovon ter Entwurf 
$. 2520. f. handelt, werde ich noch befenders 
meine Meinung eröffnen. Jetzt eile ich, das 
Publicum im Allgemeinen mit einem Werke bes 
Fannt zu machen, welches nicht genus gelcjen 
und geprüft werben Bann. 


E. F. K lein. 
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